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VORBEMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS 
 

zu dieser Neuedition 
 
 

„Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts ist Tolstoj ein geistiges 
Kraftfeld mit kolossalem Ansehen. […] Aus der ganzen Welt – nicht 
zuletzt aus Asien und Amerika – trafen bei dem Propheten in Jasnaja 
Poljana Grüße begeisterter Anhänger ein.“ „… in den Archiven fin-
den wir mehr als fünfzigtausend Briefe aus allen Ecken der Welt“. 
GEIR KJETSAA1 

 
„Leo Tolstoi war kein weltentrückter Träumer im Elfenbeinturm 
von Jasnaja Poljana. Er nahm jahrzehntelang Stellung zu den aktu-
ellen politischen Ereignissen in Russland und in der Welt, führte 
eine immense Korrespondenz (in seiner 90-bändigen Gesamtwerk-
ausgabe füllen die Briefe 30 Bände), empfing Besucher aus allen Tei-
len der Erde (von Rainer Maria Rilke bis zum japanischen Roman-
cier Tokutomi Roka) …“.  Dirk FALKNER2 

 

 
Die „Tolstoi-Friedensbibliothek“ erschließt in Neuausgaben ge-
meinfreie Übersetzungen der ‚sozialethischen‘, kirchenkritischen 
und theologischen bzw. religiösen Schriften von LEO N. TOLSTOI 
(1828-1910). Die in sich abgeschlossenen Werke sind bereits voll-
ständig in der Reihe A unseres pazifistischen Editionsprojekts zu-
gänglich (TFb_A001 bis TFb_A014). In der Reihe B erscheinen u. a. 
Sammelbände bzw. Lesebücher zu unterschiedlichen thematischen 
Schwerpunkten (Texte zu Gewalt/Krieg: TFb_B001 bis TFb_B005) 
sowie Übersetzungen von Selbstzeugnissen des russischen Dichters. 

LEO N. TOLSTOI stand durch seine Korrespondenz im Austausch 
mit Menschen auf der ganzen Welt. Er erhielt mehr als fünfzigtau-
send Zusendungen aus allen Teilen des Erdkreises – in insgesamt 26 
Sprachen3. Seine eigenen Briefe füllen, wie Dirk Falkner vermerkt, 

 
1 Geir KJETSAA: Lew Tolstoj. Dichter und Religionsphilosoph. Gernsbach: Casimir 
Katz Verlag 2001, S. 341 und 297. 
2 Dirk FALKNER: Straftheorie von Leo Tolstoi. (= Juristische Zeitgeschichte – Abtei-
lung 6, Band 57). Berlin/Boston: Walter de Gruyter 2021, S. 191. 
3 Vgl. Viktor SCHKLOWSKI: Leo Tolstoi. Eine Biographie. Übersetzung aus dem Rus-
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dreißig von neunzig Bänden der großen Gesamtausgabe in russi-
scher Sprache (Moskau 1928-1957ff: Polnoe sobranije sočinenij). 

Editionen zum Briefwechsel ermöglichen es uns, dem Menschen 
LEO NIKOLAJEWITSCH TOLSTOI in höchst unterschiedlichen Lebens-
phasen und Lebenslagen zu begegnen. Ein Beispiel: Vor seiner 
Wandlung in den 1870er Jahren – vor allem in seiner Jugendzeit – 
hat der Dichter sich bedenkenlos beteiligt an jener abstoßenden Le-
bensführung, die die Klasse der besitzenden adeligen Herrenmen-
schen im zaristischen Russland auszeichnete. Erhaltene Briefdoku-
mente belegen, dass TOLSTOI diesbezüglich mitnichten in seinen spä-
teren Selbstbekenntnissen zu Übertreibungen tendiert. 

Bezogen auf das Schrifttum des Russen bilden die Korrespon-
denzen eine Quelle zur Rekonstruktion der ‚Werkgeschichte‘. Zu-
dem sind nicht wenige Texte zu besonderen Problemkreisen, die in 
Zeitschriften oder Sammlungen veröffentlicht wurden, Briefantwor-
ten auf Fragen aus der Lesegemeinde des Schriftstellers. Im Einzel-
fall ist aus den Anfängen eines Briefwechsels auch eine größere ei-
genständige Schrift hervorgegangen.4 

Selbstredend kann in unserer Reihe nur ein vergleichsweise be-
scheidener Ausschnitt der Selbstzeugnisse LEO N. TOLSTOIS darge-
boten werden. Wir beginnen mit der hier vorgelegten – dokumenta-
rischen – Neuedition einer vom Schriftsteller und Journalisten PJOTR 

ALEXEJEWITSCH SERGEJENKO (1854-1930) gesammelten Auswahl 
„Briefe 1848-1910“, deren deutsche Ausgabe zuerst 1911 im Berliner 
Verlag J. Ladyschnikow erschienen ist. Der Anmerkungsteil, erwei-
tert nur durch sehr wenige neue Fußnoten in eckigen Klammern, 
und das Adressaten-Register am Schluss (→S. 540-543) sind weitge-
hend unverändert aus der Erstauflage übernommen worden. Hin-
zugekommen ist lediglich eine sehr umfangreiche bibliographische 
Übersicht „Editionen von Briefen und Tagebüchern Tolstois für eine 
deutschsprachige Leserschaft“ (→S. 535-539). 

pb 
 

 
sischen von Elena Panzig [1980]. Berlin: Suhrkamp Taschenbuch 1984, S. 642: 
Tolstoi erhielt „Briefe in 26 Sprachen“. 
4 Vgl. Leo N. TOLSTOI: Über das Leben. Übersetzungen von Raphael Löwenfeld 
und Willy Lüdtke, 1902/1929. (= Tolstoi-Friedensbibliothek: Reihe A, Band 8). 
Norderstedt: BoD 2023. 
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VORWORT 
 

 
Dr. Adolf Hess 

(1910) 
 
 
 
Tolstois Briefe bilden eine reiche Fundgrube und wichtige Ergän-
zung zu seinen Schriften, den vollendeten, den begonnenen und den 
geplanten; und zu dem, was wir bislang von Tolstois Leben wuss-
ten. „Anna Karenina” und „Krieg und Frieden”, die „Kreutzerso-
nate“ und „Worin besteht mein Glauben?“, die „Dekabristen“ und 
der geplante Roman aus der Zeit Perowskis – alle diese Schriften 
und viele andere werden in den Briefen besprochen, und bei einigen 
erfahren wir die ganze Entstehungsgeschichte, den äusseren Anlass, 
das Werden und Wachsen, das Ringen, den Kampf um die Vollen-
dung, dann den Abschluss und schliesslich noch das eigene kriti-
sche Urteil über das Geschaffene. 

Durch Tolstois Briefe werden wir nicht nur mit seinem Schaffen, 
sondern auch mit seinem Leben vertrauter. Die trennenden Schran-
ken, die für Fremde zwischen Werk und Persönlichkeit stehen, wei-
chen; man tut tiefe Einblicke in die Geisteswerkstatt Tolstois, lernt 
seine Häuslichkeit, sein Familienleben, seinen Umgang, die Lektüre 
– kurz das ganze innere und äussere Leben kennen. Dass dieses aus-
serordentlich arbeitsreiche Leben zuletzt die halbe Welt umspannte, 
ist bekannt. Tolstoi hat mit sehr vielen Personen in Briefwechsel ge-
standen; an Kaiser und Fürsten, Minister und Arbeiter, Lehrer, 
Künstler und Philosophen seine mahnenden Worte gerichtet; aus 
China und Japan, Amerika und allen Gegenden Europas Anfragen 
beantwortet, wie man sich in dieser oder jener Gewissensfrage zu 
verhalten habe. In letzter Zeit aber wandte Tolstoi sich mit Vorliebe 
an Hoch und Niedrig, wenn es galt, irgend ein Unrecht zu verhüten, 
Fürsprache einzulegen, Bedrängten zu helfen und aufklärend zu 
wirken. Und die Folge war, dass sich allmählich ein anfangs kleiner, 
dann aber stets zunehmender Anhängerkreis, eine Schaar von Jün-
gern bildete, die seine Worte – nicht seine Lehre; Tolstoi wollte von 
einer Lehre nichts wissen – überall verbreiten. Diesem Ziele werden 
auch die hier veröffentlichten Briefe dienen. 
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P. A. Sergejenko hat Tolstois Briefe in langjähriger Arbeit gesam-
melt, eine sorgfältige Auswahl getroffen, die Briefe mit Tolstoi 
durchgesehen und z. T. Fussnoten hinzugefügt. Tolstoi hat die Aus-
gabe autorisiert. In Russland erscheinen von den Briefen aus be-
stimmten Gründen nur etwa die Hälfte. Die deutsche Übersetzung 
nebst einigen Fussnoten rührt vom Unterzeichneten und mehreren 
anderen Übersetzern her. 
 
 
Dr. Adolf Hess. 
 

Berlin, Anfang Dezember 1910. 
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L. N. Tolstoi in einem Gewölbezimmer – Jasnaja Poljana: 

Ölgemälde des Jahres 1891 von 
Илья Ефимович Репин ǀ Ilya Repin (1844-1930) 
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Nr. 1 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi1 

Petersburg, 13. Februar 1848. 
Ich schreibe Dir diesen Brief aus Petersburg, wo ich für immer zu 
bleiben beabsichtige. … Ich habe beschlossen, hier zu bleiben, ins 
Examen zu gehen und dann zu dienen; sollte ich das Examen nicht 
bestehen (es kann ja alles passieren) so werde ich meinen Dienst mit 
der 14. Rangklasse beginnen; ich kenne viele Beamte zweiten Gra-
des, die ihren Dienst nicht schlechter machen, als ihr vom ersten 
Range. Kurz gesagt, das Petersburger Leben übt einen grossen und 
wohltuenden Eindruck auf mich aus, es gewöhnt mich an eine Tä-
tigkeit und ersetzt mir unwillkürlich einen Stundenplan; es ist un-
möglich, hier nichts zu tun, alles ist beschäftigt, alles rennt hin und 
her und man findet keinen Menschen, mit dem man ein liederliches 
Leben führen könnte – und allein ist das doch unmöglich. 
Ich weiss, Du wirst absolut nicht glauben, dass ich mich geändert 
habe und wirst sagen: „Das passiert nun schon zum zwanzigsten 
Mal und noch immer wird nichts aus dir. Du leichtsinniger Bur-
sche!” Nein, diesmal habe ich wirklich eine Wandlung durchge-
macht und zwar eine andere wie früher. Früher sagte ich mir: „So, 
nun will ich mich ändern” jetzt sehe ich jedoch, dass ich mich geän-
dert habe und sage: „Ich habe mich geändert.” 
Das Wichtigste ist, dass ich jetzt vollkommen davon überzeugt bin, 
dass man vom Spekulieren und Philosophieren nicht leben kann, 
sondern Positives leisten, d. h., wie ein praktischer Mensch leben 
muss. Das ist ein grosser Fortschritt und eine grosse Wandlung, wie 
ich sie bisher noch nie durchgemacht habe. Wenn einer jung ist und 
leben will, so gibt es in Russland keinen anderen Ort dafür als Pe-
tersburg; welcher Richtung er auch angehört, hier kann er jedes Be-
dürfnis befriedigen, alle Fähigkeiten entwickeln und zwar leicht 
und ohne jegliche Mühe. Und was den Lebensunterhalt anlangt, so 
ist das Leben hier für einen Junggesellen nicht teuer, sondern abge-
sehen von den Wohnungen noch billiger und besser als in Moskau. 
Übermittele allen Angehörigen viele Grüsse und Küsse und sage 
ihnen, dass ich noch nicht bestimmt weiss, ob ich im Sommer auf 
dem Lande sein werde; ich möchte mir dann Urlaub nehmen und 
die Umgegend von Petersburg bereisen; auch nach Helsingfors und 

 
1 Ein älterer Bruder Tolstois. 
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Reval möchte ich einmal hinüberfahren. Schreibe mir um Gotteswil-
len, wenn auch nur einziges Mal in Deinem Leben; ich möchte wis-
sen, wie Du und alle Angehörigen diese Nachricht aufnehmen; bitte 
sie in meinem Namen, mir zu schreiben; ich habe ihnen so lange 
nicht geschrieben, dass sie mir wahrscheinlich böse sind. Tante 
Tatjana Alexandrowna2 gegenüber habe ich vor allem Gewissens-
bisse, bitte sie in meinem Namen um Verzeihung. 

 
Nr. 2 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

Petersburg, 1. Mai 1848. 
Lieber Serjoscha! Ich glaube, Du sagst schon jetzt, ich sei ein „leicht-
sinniger Bursche” und Du sagst die Wahrheit. Weiss der Himmel, 
was ich angerichtet habe. Ich bin ohne jeden Grund nach Petersburg 
gefahren, habe dort nichts Ernstes getan, sondern nur eine Unmenge 
Geld ausgegeben und Schulden gemacht. Dumm! Unerträglich 
dumm! Du glaubst gar nicht, wie mich das quält. Hauptsächlich die 
Schulden, die ich so schnell als möglich bezahlen muss, da ich sonst 
ausser dem Gelde noch meinen guten Ruf einbüsse. Bis ich wieder 
etwas einnehme, muss ich 3500 Silberrubel haben; 1200 für den Vor-
mundschaftsrat, 1600 um die Schulden zu bezahlen und 700 um zu 
leben. Ich weiss, Du wirst ach! und weh! schreien, aber was soll man 
machen? Solche Dummheit macht man nur einmal im Leben. Ich 
musste für meine Freiheit büssen (es war niemand da, der mich 
hätte durchprügeln können, das war das grösste Unglück!) und für 
meine Philosophie, und nun büsse ich in der Tat. Tu’s mir zu liebe 
und sorge dafür, dass ich ausser dieser zweideutigen und ekelhaften 
Lage, in der ich mich befinde – ohne einen Groschen Geldes und 
überall tief in den Schulden steckend – befreit werde. 
Du weisst gewiss, dass unsere sämtlichen Truppen in den Krieg zie-
hen, dass ein Teil (2 Korps) die Grenze bereits überschritten hat und 
sich, wie man sagt, schon in Wien befindet. 
Ich war in’s Kandidatenexamen gegangen und hatte bereits zwei 
Prüfungen recht gut bestanden, aber jetzt habe ich meinen Ent-
schluss geändert und will als Junker in das Garde-Kavallerie-Regi-
ment eintreten. Ich schäme mich, dir dies zu schreiben, da ich werde 

 
2 T. A. Jergolskaja, entfernte Verwandte, die Tolstois erzog und von ihnen aus 
Anhänglichkeit „Tante“ genannt wurde. 
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nolens volens genötigt sein, bis zum Offizier auf [… fehlende Zeile(n) 
im Druck] […]flächlichkeit zu Herzen nimmst. Ich bin während des 
Schreibens sogar einige Male aufgestanden, weil mir der Brief die 
Schamröte ins Gesicht trieb. Auch Du wirst erröten, wenn Du den 
Brief liest, aber was soll man machen? Das Vergangene ist nicht 
mehr zu ändern, die Zukunft aber hängt von mir ab. 
So Gott will, werde ich mich bessern und noch einmal ein ordentli-
cher Mensch werden: mehr als alle rechne ich auf meine Junkerzeit, 
sie wird mich an das praktische Leben gewöhnen und ich werde no-
lens volens genötigt sein, bis zum Offizier aufzurücken. Wenn ich 
Glück habe, d. h. wenn die Garde am Kampfe teilnimmt, kann ich 
auch schon nach Ablauf der zweijährigen Dienstzeit befördert wer-
den. Die Garde rückt Ende Mai aus. Ich kann jetzt nichts tun, da ich 
erstens das Geld, das ich benötige, nicht besitze und zweitens zwei 
Geburtsscheine aus Jassnaja nötig habe. Veranlasse, bitte, dass sie 
mir so schnell als möglich gesandt werden. Sei mir bitte nicht böse, 
sonst fühle ich meine Hohlheit und Erbärmlichkeit noch lebhafter 
und erledige bitte, so schnell als möglich, meine Aufträge. 
Leb’ wohl! Bitte zeig diesen Brief nicht der Tante, ich möchte sie 
nicht betrüben. 
 
Nr. 3 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

Petersburg, Mai 1848. 
Serjoscha, in meinem letzten Briefe habe ich Dir verschiedene 
Dummheiten geschrieben; die grösste war die, dass ich die Absicht 
hätte, bei der Garde-Kavallerie einzutreten, jetzt gebe ich diesen 
Plan nur in dem Falle auf, wenn ich das Examen nicht bestehe und 
es mit dem Krieg ernst wird. 
 
Nr. 43 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Moskau, 9. Dezember 1850. 
Liebe Tante ! 
Mit meiner Entzündung geht es besser, aber ich habe noch nicht das 
Zimmer verlassen; ich rechne damit, dass ich es morgen, d. h. am 
Sonntag, werde tun können. Kein Unglück ohne Glück, ich sage das 
deswegen, weil ich in gewisser Beziehung sogar damit zufrieden 

 
3 Aus dem Französischen. 
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bin, krank und dadurch genötigt gewesen zu sein, fast eine Woche 
lang nicht auszugehen. Ich habe wenigstens Zeit gehabt, mich ein-
zurichten. 
Ich sagte Ihnen ja, dass meine Wohnung sehr hübsch ist. Sie besteht 
aus vier Zimmern – dem Speisezimmer, wo ich schon einen kleinen 
Flügel habe, den ich mir lieh, dem Gastzimmer mit Sopha, Stühlen 
und Tischen aus Nussbaum, bedeckt mit rotem Tuch und ge-
schmückt durch drei grosse Spiegel; dem Arbeitszimmer, worin 
mein Schreibtisch, das Pult und das Sopha steht, das mich an alle 
unsere Streitigkeiten wegen dieser Möbel erinnert, und noch einem 
Zimmer, gross genug, um als Schlaf- und Ankleidezimmer zu die-
nen, und ausserdem einem kleinen Vorzimmer. 
Ich speise zu Mittag daheim, Kohlsuppe und Grütze, womit ich 
mich vollständig begnüge. Erwarte nur das Eingemachte und den 
Fruchtlikör, um alles zu haben, woran ich mich auf dem Lande ge-
wöhnt habe. 
Ich habe jetzt einen Schlitten für vierzig Rubel; diese „Poschewni“ 
eine Art Schlitten, sind jetzt in der Mode. Serjoscha muss wissen, 
was das ist. Ich kaufte das ganze Pferdegeschirr und es ist jetzt bei 
mir sehr elegant. 
Leben Sie wohl, ich küsse Ihre Hände. Ich bin erstaunt, von Ihnen 
noch keinen Brief erhalten zu haben.     Leo. 
Die vielen Menschen schaffen mir keine Zerstreuung, zum Spiel 
lasse ich mich nicht verleiten. 

 
Nr. 54 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Moskau, 24. Dezember 1850. 
Liebe Tante! 
Ich muss mich immer und immer wieder über Ihr Schweigen wun-
dern, obgleich ich ja gestern Ihren Brief vom 16. Dezember erhalten 
habe – Ihre Antwort auf den ersten Brief, den ich Ihnen schrieb, wo-
hingegen dieser mein vierter ist. Meine Gesundheit ist ausgezeich-
net, dagegen steht es mit meiner Tasche keineswegs vortrefflich … 
Warum sind Sie so empört über Isslenow?5 Wenn Sie beabsichtigen, 

 
4 Aus dem Französischen 
5 Der Großvater der Gräfin Tolstoi mütterlicherseits, an den Tolstoi in der Jugend 
viel Geld im Kartenspiel verloren hatte. 
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mich ihm abspenstig zu machen, so ist das ganz zwecklos, da er gar 
nicht in Moskau ist. Alles, was Sie von dem verderblichen Einfluss 
des Spiels sagen, ist richtig und kommt mir häufig selber in den 
Sinn. Darum glaube ich auch, dass ich nicht mehr spielen werde: 
„Ich glaube”, hoffentlich kann ich es Ihnen jedoch bald in aller Be-
stimmtheit erklären. 
Alles, was Sie über die Gesellschaft äussern, ist richtig, und über-
haupt alles, was Sie – namentlich in Ihren Briefen – sagen: erstens, 
weil Sie so schreiben wie M–me de Savigny und weil ich nicht ge-
wöhnt bin, zu streiten. Sie sagen auch viel Gutes über mich. Ich bin 
überzeugt, dass Lobreden ebensoviel nützen als schaden. Sie nüt-
zen, weil sie den Menschen veranlassen, sich die guten Eigenschaf-
ten, die an ihm gelobt werden, zu bewahren; sie schaden, weil sie 
unserer Eigenliebe Nahrung geben. Ich bin überzeugt, dass Ihr Lob 
mir nur Nutzen bringen wird – freilich nur in dem Masse, als ich 
dieses Lob verdiene – da es von einem aufrichtigen und freund-
schaftlichen Gefühl diktiert ist. 
Mir scheint auch, dass ich dieses Lob verdient habe; während mei-
nes ganzen Aufenthaltes in Moskau bin ich mit mir zufrieden. Sagen 
Sie Sergei, dass ich ihn küsse und dass alle seine Aufträge gewissen-
haft ausgeführt sind. Adieu, ich küsse Ihre Hände. Auf Wiederse-
hen! 

 
Nr. 6 ǀ  A T. A. Jergolska6 
Moscou, le 8. Mars 1851. 
Chère tante! Je crois d’après votre silence que vous êtes fâchée contre moi, 
en effet il y a longtemps que je ne vous ai ecrit, mais vous savez que s’il 
m’arrive d’avoir des torts envers vous, c’est bien malgré moi. Vous savez 
aussi que plus je reste longtemps sans vous voir, plus le sentiment que j’ai 
pour vous devient vif. Je me calomniais quand je disais que pour moi les 
absents ont tort. 
Dernièrement dans un ouvrage que je lisais, l’auteur disait que les pre-
mieres indices du printemps agissent ordinairement sur le moral des 
hommes. Avec la nature qui renaît on voudrait se sentir renaître aussi, on 
regrette le passé, le temps mal employé, on se repent de sa faiblesse, et 

 
6 Wir drucken einige Briefe in der Sprache des Originals und in deutscher Über-
setzung. 
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l’avenir nous paraît comme un point lumineux devant nous, on devient 
meilleur, moralement meilleur. Ceci quant à moi est parfaitement vrai, de-
puis que j ’ai commencé C vivre indépendement, le printemps me mettait 
toujours dans les bonnes dispositions, dans lesquelles je persévérai plus ou 
moins longtemps, mais c’est toujours l’hiver qui est une pierre d’achoppe-
ment pour moi. 
Au reste en récapitulant les hivers passés, celui - là est sans doute le plus 
agréable et le plus raisonable que j’ai passé. Je me suis amusé, je suis allé 
dans le monde, j’ai gardé des souvenirs agréables et avec cela je n’ai pas 
dérangé mes finances, ni arrangé – c’est vrai. 
Léon. 
 

Nr. 6 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
 

Moskau, 8. März 1851. 
Liebe Tante! 
Ich glaube aus Ihrem Stillschweigen schliessen zu müssen, dass Sie 
mir böse sind. In der Tat ist es so lange her, dass ich Ihnen nichts 
geschrieben habe: aber Sie wissen, widerfährt es mir einmal, dass 
ich ein Unrecht gegen Sie begehe, so geschieht es fraglos gegen mei-
nen Willen. Sie wissen auch, dass, je längere Zeit ich, ohne Sie zu 
sehen, verbringe, mein Gefühl für Sie um so wärmer wird. Ich ver-
leumdete mich, als ich sagte, dass für mich die Abwesenden stets 
Unrecht haben. 
In einem Buch, das ich vor Kurzem las, schrieb der Autor: Die ersten 
Anzeichen des beginnenden Frühlings übten gewöhnlich die beste 
Wirkung auf die Menschenseele aus. Wenn die Natur zu neuem Le-
ben erwacht, möchte man auch das Gefühl haben, dass man wieder-
auflebt, über die vergangene schlecht angewandte Zeit trauern und 
sich seine Schwäche eingestehen; die Zukunft erscheint einem wie 
ein Punkt vor uns, man wird besser, moralisch besser. Bei mir trifft 
das vollkommen zu; seit ich angefangen habe, selbständig zu leben, 
hat mich der Frühling stets in eine gute Stimmung versetzt, die län-
gere oder kürzere Zeit anhielt; aber der Winter ist für mich stets ein 
Stolperstein. 
Übrigens, im Vergleich mit den früheren Wintern, war dieser zwei-
fellos der angenehmste und vernünftigste von allen, die ich erlebt 
habe. Ich habe mich gut amüsiert, viel in der Gesellschaft verkehrt, 
habe angenehme Erinnerungen zurückbehalten und doch meine 
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Finanzen nicht in Unordnung gebracht, allerdings habe ich sie auch 
nicht in Ordnung gebracht [– das ist wahr7]. 
 
Nr. 78An T. A. Jergolskaja 

Moskau, April 1851. 
Nikolas9 hat mir gegenüber ein wenig über Sie geklatscht, er hat mir 
gesagt, Sie fürchteten ausserordentlich, ich könne eine schlechte Par-
tie machen … 
Nikolas Ankunft war für mich eine angenehme Überraschung, weil 
ich schon beinahe die Hoffnung verloren hatte, ihn bei mir zu sehen. 
Ich war so froh, als ich ihn sah, dass ich sogar meine Pflichten, oder 
richtiger, meine Gewohnheiten ausser Acht liess. 
Jetzt bin ich wieder allein – und zwar im buchstäblichen Sinne des 
Wortes. Ich gehe nie aus und empfange niemand. Ich schmiede 
Pläne für den Frühling und für den Sommer. Werden sie Ihre Billi-
gung finden? Ende Mai komme ich nach Jassnaja, wo ich einen oder 
zwei Monate verbringen will. Ich will den Versuch machen, Niko-
lenka recht lange hier festzuhalten und dann mit ihm eine Vergnü-
gungsreise nach dem Kaukasus zu machen. 
Adieu, liebe Tante, ich küsse Ihnen die Hände. Indem ich meine Zei-
len, die ich schon an Sie geschrieben habe, noch einmal überfliege, 
werde ich vor die äusserst unangenehme Wahl gestellt, entweder 
diesen Brief, der Sie betrüben muss, an Sie abzusenden, oder mit 
dem Schreiben bis morgen zu warten. Aber im Grunde werden Sie, 
trotzdem Sie ein wenig verstimmt sind, doch zufrieden sein, von mir 
eine Nachricht zu erhalten. … 
 
Nr. 810 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Kasan, April 1851. 
Liebe Tante! 
Von neuem erblicken Sie diese beiden Worte zu Häupten eines 
Briefbogens und ich bin von neuem in Verlegenheit darüber, was 
ich schreiben soll. Und doch habe ich Ihnen so viel zu sagen. 
Unsere Reise ist, was Witterung und Wege anbetrifft, so glücklich 

 
7 [Dem französischen Text gemäß ergänzt. IvH] 
8 Aus dem Französischen. 
9 Tolstois ältester Bruder. 
10 Aus dem Französischen. 
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wie möglich von statten gegangen. Wir haben zwei Tage in Moskau 
verbracht. … 
Ich war auf einem Volksfest in Sokolniki11 und da das Wetter 
scheusslich war, traf ich dort keine von den Damen, die ich sehen 
wollte. Da ich nach Ihrer Meinung ein Mensch bin, der sich gern 
Prüfungen unterwirft, begab ich mich in das Zigeunerlager. Sie kön-
nen sich leicht vorstellen, welch ein innerer Kampf sich da in mir 
erhob, übrigens ging ich aus diesem Kampfe als Sieger hervor, d. h. 
ich gab diesen fröhlichen Nachkommen der berühmten Pharaonen 
blos meinen Segen. Nikolas findet, dass ich ein sehr angenehmer Be-
gleiter wäre, wenn ich nicht diese leidige Sauberkeit an mir hätte. Er 
ärgert sich, dass ich, wie er sich ausdrückt, zwölfmal am Tage die 
Wäsche wechsle. Ich finde, dass er auch ein sehr angenehmer Beglei-
ter wäre, wenn er nur nicht so unsauber wäre. Ich weiss nicht, wer 
von uns beiden recht hat. 
Ich habe von Moskau aus an Valerius geschrieben, dass ich 400 Ru-
bel gewonnen habe. Hoffentlich beunruhigt Sie das nicht, Sie wer-
den glauben, dass ich spiele, und dass ich wieder spielen werde. Be-
ruhigen Sie sich, es war nur ausnahmsweise. … 
Sie haben sich Mühe gegeben, bei unserer Abreise nicht traurig zu 
erscheinen; ich habe es wohl bemerkt und danke Ihnen dafür. 
Leo. 
 
Nr. 9 ǀ  A T. A. Jergolska 

Astracan, Mai 1851. 
Chère tante!  Nous sommes à Astracan et sur notre départ, pour ce qui fait, 
que nous avons encore un voyage de 400 k. à faire. J’ai passé à Kasan une 
semaine des plus agréables. Mon voyage jusqu’a Saratoff a été désagreable, 
mais, en revanche, de là le trajet en petit bateau jusqu’à Astracan – très 
poétique et plein de charmes par la nouveauté des lieux et par la manière 
même de voyager pour moi. J’ai ecrit hier une longue lettre à Marie où je 
lui parle de mon séjour à Kasan. Je ne vous en dis rien de crainte de me 
répéter, quoique je suis sûr que vous ne confondrez pas les deux lettres. Je 
me trouve très content jusqu’à présent de mon voyage. J’ai beaucoup de 
choses qui me font penser et puls le changement même des lieux est 
agréable. En passant par Moscou je me suis abonné, de sorte que j’ai 

 
11 Vergnügungsort in Moskau. 
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beaucoup de lectures que je fais même en tarantas. Puis, comme vous le 
pensez bien, la société de Nicolas contribue beaucoup à mon contentement. 
Je ne cesse de penser à vous et à tous les miens; je me reproche même quel-
quefois d’avoir quitté cette vie que me rendait si douce votre affection, mais 
ce n’est qu’un retard et je n’aurai que plus de plaisir à vous revoir. Si je 
n’étais pressé, j’aurais écrit à Serge, mais je remets cela au moment où je 
serai casé et plus tranquil. Embrassez-le de ma part et dites lui que je me 
repens beaucoup de la froideur qu’il y a eu entre nous avant mon départ et 
de laquelle je n’accuse que moi. 
Adieu, chère tante, je vous baise mille fois les mains. 
Léon. 
 
Astrachan, Mai 1851. 
Liebe Tante! 
Wir sind jetzt in Astrachan, stehen kurz vor der Abreise und haben 
noch 400 Werst zurückzulegen. In Kasan habe ich eine Woche sehr 
angenehm verbracht. Die Reise bis Saratow war nicht sehr ange-
nehm, dagegen war die Reise von dort bis Astrachan, die wir in ei-
nem Kahn zurücklegten, dank der Neuheit der Landschaft und der 
Art der Fortbewegung ungemein poetisch und entzückte mich auf 
das lebhafteste. Gestern schrieb ich Mascha einen langen Brief, in 
welchem ich ihr meinen Aufenthalt in Kasan schilderte. Ich schreibe 
Ihnen nichts darüber, da ich befürchte, dass ich mich sonst wieder-
holen könnte, obwohl ich überzeugt bin, dass Sie die Briefe nicht 
verwechseln würde. Vorläufig bin ich mit meiner Reise sehr zufrie-
den. Mancherlei gibt mir Anlass zum Nachdenken und dann ist mir 
der Wechsel des Aufenthalts selbst sehr willkommen. Auf der 
Durchreise durch Moskau habe ich ein Abonnement in der Biblio-
thek genommen, so dass ich reichlich mit Lektüre versorgt bin, mit 
der ich mich sogar im Reisewagen beschäftige. Ferner trägt, wie Sie 
es wohl begreifen werden, auch Nikolas’ Anwesenheit zu meinem 
Wohlbefinden bei. Ich denke unaufhörlich an Sie und all die Mei-
nen. Ich mache mir sogar nicht selten Vorwürfe, dass ich dieses Le-
ben aufgegeben habe, das Ihre Liebe zu mir so angenehm gestaltet 
hat. Meine Reise bedeutet für mich aber eine kurze Unterbrechung, 
nach der die Freude des Wiedersehens nur um so grösser sein wird. 
Wenn ich nicht solche Eile hätte, würde ich Serjoscha schreiben, aber 
ich schiebe das bis zu dem Augenblick auf, wo ich mich eingerichtet 
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und wieder beruhigt haben werde. Küssen Sie ihn von mir, und sa-
gen Sie ihm, dass ich aufs tiefste bedaure, dass vor meiner Abreise 
zwischen uns eine solche Kälte eintrat, an der ich allein die Schuld 
trage. 
Adieu, liebe Tante, ich küsse Ihnen tausend mal die Hände.    Leo. 
 
Nr. 10 ǀ  An N. N.12 

Kaukasus Stary Jurt, 11. Juni 1851. 
Gestern habe ich die ganze Nacht nicht geschlafen. Nachdem ich an 
meinem Tagebuche geschrieben hatte, fing ich an zu beten. Es ist mir 
unmöglich, das süsse Gefühl zu schildern, das ich während des Be-
tens hatte. Ich wiederholte alle Gebete, die ich herzusagen pflege: 
Das Vaterunser, das an die Mutter Gottes, das an die heilige Dreiei-
nigkeit, das an das Tor der Gnade, das Gebet an meinen Schutzengel 
und fuhr dann weiter fort zu beten. Wenn man das Gebet als eine 
Bitte oder als einen Ausdruck des Dankens definiert, so habe ich 
nicht gebetet. Wonach ich mich sehnte, das war etwas ganz Hohes, 
Gutes, wofür mir jedoch der Ausdruck fehlt, obwohl ich ganz deut-
lich fühlte, wonach ich verlange. 
Ich wollte zusammenfliessen mit dem allumfassenden Wesen, und 
ich bat es, mir meine Sünden zu vergeben. Doch nein, ich bat nicht, 
denn ich fühlte: wenn es mir diesen seligen Augenblick geschenkt 
hatte, so hatte es mir schon vergeben. Ich bat und fühlte zugleich, 
dass ich nichts zu bitten hatte, und dass ich nicht zu bitten vermag 
und auch nicht zu bitten verstehe. Ich dankte ihm jedoch nicht mit 
Worten, sondern mit Gedanken. Ich vereinigte alles in einem einzi-
gen Gefühl: mein Flehen und meine Dankbarkeit. Das Gefühl der 
Furcht war vollständig verschwunden und ich hätte kein einzelnes 
Gefühl, weder das der Liebe, des Glaubens, oder das der Hoffnung 
von dem einen allgemeinen Gefühl ablösen können – doch nein, das 
Gefühl, das ich gestern hatte, war folgendes: Die Liebe Gottes, eine 
hohe Liebe, die alles Gute in sich vereinigt und alles Schlechte aus-
schliesst. Wie schrecklich war es für mich, an all das Kleinliche und 
Sündhafte in unserem Leben zu denken. Ich verstehe es nicht, wie 
dies mich je locken konnte. Wie bat ich Gott aus vollem reinem Her-
zen darum, mich in seinen Schoss aufzunehmen! Ich fühlte mein 

 
12 Aus dem Tagebuche Tolstois. 
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Fleisch nicht mehr – ich war – doch nein, das elende fleischliche Le-
ben gewann wieder Macht über mich, und es verging keine Stunde, 
als ich schon wieder die Stimme des Lasters, der Eitelkeit, der Nich-
tigkeit vernahm; ich wusste, woher diese Stimme kam, wusste, dass 
es meine Seligkeit vernichtet hatte, kämpfte gegen sie an und unter-
lag ihr. Ich schlief ein und träumte von Ruhm, von den Frauen usw., 
aber ich bin nicht schuld daran, ich konnte nicht anders. 
Eine ewige Seligkeit ist hier auf Erden unmöglich, und die Leiden 
sind etwas Notwendiges. Warum? Ich weiss es nicht. Und wie 
durfte ich sagen: ich weiss nicht! Wie durfte ich glauben, man könne 
die Wege der Vorsehung erforschen. Sie ist doch die Quelle der Ver-
nunft, und die Vernunft wollte erkennen, was … 
Der Verstand verliert sich in diesen Abgründen der Aberweisheit, 
das Gefühl aber fürchtet sich, ihn zu verletzen. Ich danke ihm für 
die Augenblicke der Seligkeit, die mich meine Nichtigkeit und 
meine Grösse erkennen liessen. Ich möchte beten und verstehe es 
nicht, ich möchte erkennen und wage es nicht. In deinen Willen be-
fehle ich mich, o Gott! 
 
Nr. 1113 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Kaukasus, Starogladowskaja Staniza14, Juli 1851. 
Liebe Tante! 
Lange habe ich Ihnen nicht geschrieben, aber auch von Ihnen nur 
einige Zeilen in dem Brief an Valerius erhalten. Gestatten Sie, dass 
ich Ihnen deswegen Vorwürfe mache. 
Ich bin am Ende des Monats gesund und lebendig, aber ein wenig 
traurig in Starogladowskaja Staniza eingetroffen. Ich habe das Le-
ben, das Nikolas führt, aus unmittelbarer Nähe beobachtet und habe 
die Offiziere kennen gelernt, die seine Gesellschaft bilden. Die Le-
bensweise ist durchaus nicht sehr verlockend, wie es mir anfangs 
schien, denn die Gegend selbst, die ich für sehr schön hielt, ist kei-
nesfalls reizvoll. Da das Dorf in einer Niederung liegt, ist keine 
schöne Aussicht vorhanden, die Wohnung ist schlecht, und ebenso 
ist es mit allem Komfort und Bequemlichkeit bestellt. Was die Offi-
ziere anbelangt, so sind es, wie Sie sich wohl selbst denken können, 

 
13 Aus dem Französischen. 
14 Staniza Kosakendorf. 
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Leute ohne jede Bildung; aber es sind prächtige Menschen, die Ni-
kolas sehr lieb haben. 
Alexejew – so heisst sein Vorgesetzter – ein kleines blindes Männ-
chen, mit einem Schnurr- und Backenbart, seine Stimme klingt 
durchdringend, aber er ist ein guter Christ und erinnert ein wenig 
an A. S. Wolkow, ohne doch ein solcher Frömmler zu sein wie jener. 
Dann ist hier noch ein junger Offizier, namens D., ein vollständiges 
Kind, ein bon enfant, der mich an Petruscha erinnert. Ferner ein alter 
Hauptmann, Bilkowski von den Uralkosaken, ein schlichter, alter 
Soldat, aber sehr vornehm, tapfer und gutmütig. Ich gestehe, mir er-
schien an dieser Gesellschaft anfangs vieles recht abstossend, aber 
ich habe mich daran gewöhnt, obgleich ich mich mit den Herren 
nicht näher befreundet habe. Ich fand eine glückliche Form, mit 
ihnen zu verkehren und schlug weder einen hochmütigen noch fa-
miliären Ton gegen sie an. Übrigens brauche ich hierin nur Nikolas 
Beispiel zu folgen. 
 
Nr. 1215 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Kaukasus, Stary Jurt, Juli 1851. 
Kaum angekommen, erhielt Nikolas Ordre, nach Starogladowskaja-
Staniza abzureisen, um Kranke nach Gorjatschewodsk zu eskortie-
ren.  
Er reiste eine Woche nach seiner Ankunft wieder ab, und ich bin sei-
nem Beispiel gefolgt, so dass wir jetzt schon bald drei Wochen im 
Lagerzelt leben. Das Wetter ist gut, und da ich mich ein wenig an 
die Lebensweise gewöhnt habe, fühle ich mich ausgezeichnet. Hier 
gibt es wunderbare Aussichtspunkte. Ich beginne mit dem Punkt, 
wo sich die Quellen befinden. Das ist ein grosser Berg, der aus auf-
einandergetürmten Felsblöcken besteht. Einige von ihnen sind ab-
gestürzt und haben bei ihrem Sturze eine Art von Grotte gebildet, 
andere schweben in schwindelnden Höhen über dem Abgrunde. All 
diese Felsblöcke werden von heissen Wasseradern durchkreuzt, die 
an einigen Stellen geräuschvoll herabstürzen, und, namentlich am 
Morgen, den oberen Teil des Felsens in einen weissen Wasserdunst 
einhüllen, der von den siedenden Gewässern aufsteigt. Das Wasser 
ist so heiss, dass man in ihm in drei Minuten ein Ei hartkochen kann. 

 
15 Aus dem Französischen. 
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In dieser Felsenschlucht befinden sich an den Bächen drei Wasser-
mühlen, die eine ganz besonders hübsche Bauart zeigen. Den gan-
zen Tag über kommen Tatarenweiber zu den Bächen ober- und un-
terhalb der Mühlen, um ihre Wäsche zu waschen. Das sieht aus wie 
ein ewig beweglicher Ameisenhaufen. Die Frauen sind meist recht 
hübsch und gut gebaut; die Kleidung der orientalischen Bauern ist, 
trotz ihrer Armseligkeit, doch voller Anmut. Die reizenden Grup-
pen der Frauen, die wilde Schönheit der Landschaft, dies alles stellt 
ein bezauberndes Bild dar. Ich stehe oft stundenlang da und kann 
mich an der Landschaft nicht satt sehen. Die Aussicht vom Gipfel 
des Berges ist noch schöner und ganz eigenartig. Aber ich fürchte, 
Sie finden mich mit meinen Schilderungen zu langweilig. 
Ich freue mich sehr, dass ich im Bade bin, und nütze diese Gelegen-
heit aus. Ich nehme eisenhaltige Bäder und fühle in den Beinen kei-
nen Schmerz mehr. Ich litt stets an Rheumatismus, ausserdem habe 
ich mich während meiner Reise auf dem Wasser, wie ich glaube, 
noch erkältet. Selten habe ich mich so wohl gefühlt wie jetzt, und 
trotz der grossen Hitze bewege ich mich viel im Freien. 
Die Offiziere hier haben viel Ähnlichkeit mit denen, die ich Ihnen 
geschildert habe, und sie sind sehr zahlreich vertreten. Ich kenne sie 
alle, und meine Beziehungen zu ihnen sind die gleichen. 
 
Nr. 1316 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Starogladowskaja Staniza, 16. September 1851. 
Liebe vortreffliche Tante! 
Sie haben mir oft gesagt, dass Sie Ihre Briefe direkt ins Reine schrei-
ben, ich folge Ihrem Beispiele, aber mir will das nicht so gut gelingen 
wie Ihnen, da ich meine Briefe oft zerreissen muss, nachdem ich sie 
noch einmal gelesen. Das geschieht nicht etwa aus falscher Scham. 
Ein orthographischer Fehler, ein falsch gewähltes Wort genieren 
mich nicht. Ich tue es aber, weil es mir nicht gelingen will, meine 
Feder und meine Gedanken in meine Gewalt zu bekommen. Ich 
habe soeben einen Brief zerrissen, den ich Ihnen geschrieben hatte, 
weil ich vieles darin gesagt hatte, was ich Ihnen nicht sagen wollte, 
und weil ich nicht das gesagt habe, was ich eigentlich darin sagen 
wollte. Sie werden vielleicht denken, ich sei ein verschlossener Cha-
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rakter und werden sagen, es sei nicht gut, wenn man vor Leuten, die 
man liebt, und von denen man sich geliebt fühlt, etwas geheim hält. 
Ich bin ganz mit Ihnen einverstanden. Aber Sie werden doch auch 
folgendes zugeben müssen: einem gleichgültigen Menschen kann 
man alles sagen, aber je näher Ihnen jemand steht, desto mehr Dinge 
gibt es, die Sie vor ihm geheim halten möchten. 
Soeben habe ich diese Seite beschrieben, und schon bereue ich es. 
Halten Sie das nicht etwa für eine Vorrede; erschrecken Sie nicht. 
Ganz unvermittelt ist mir dieser Gedanke durch den Kopf gegan-
gen, und ich habe Ihnen davon erzählt. Vorgestern habe ich Ihre 
Antwort auf den ersten Brief, den ich Ihnen vom Kaukasus geschrie-
ben habe, erhalten. Zwei Monate für eine Antwort – das ist unge-
heuer lang, besonders, wenn man unaufhörlich mit Ihnen plaudern 
möchte. Sie schrieben mir – ich fürchte, mein Brief kommt Ihnen et-
was lang vor – ohne rhetorische Bilder; trotzdem ich wenigstens ein 
Dutzend Male einen jeden Ihrer Briefe durchlas, so scheinen sie mir 
doch derartig kurz, dass ich mich darüber wundere, wie Sie es fertig 
bekamen, so wenig zu schreiben, wo Sie doch soviel zu sagen hatten 
… 
Vor zwei Wochen habe ich Nikolas verlassen. Er ist im Lager bei den 
heissen Wassern, und ich bin im Stabs-Quartier. Im September kehrt 
er zurück. Viele Leute reden mir zu, hier Dienst zu nehmen. Raten 
Sie mir dazu? Leben Sie wohl, ich küsse Ihre Hände. 
Leo. 
 
Nr. 1417 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Tiflis, 12. November 1851. 
Liebe Tante! 
In acht Tagen werden gerade vier Monate vergangen sein, dass ich 
von Ihnen keine Nachricht erhalten habe, aber jetzt hege ich doch 
wenigstens die Hoffnung, dass Ihre Briefe in Starogladowskaja la-
gern. 
Wir sind tatsächlich am 25. abgereist, und nach einer siebentägigen 
Reise, die infolge des Mangels an Pferden auf den Stationen sehr 
langweilig, dagegen wegen der Schönheit der Gegend sehr ange-
nehm war, am 1. hier eingetroffen. 

 
17 Aus dem Französischen. 
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Tags darauf bin ich zu dem General Brimmer gegangen, um ihm die 
Papiere zu überreichen, die ich aus Tula erhalten habe und mich ihm 
vorzustellen. Trotz seiner deutschen Liebenswürdigkeit und all sei-
nes guten Willens ist der General genötigt gewesen, mich abzuwei-
sen, da meine Papiere nicht in Ordnung waren und die Dokumente 
fehlten, die sich augenblicklich in P…g befinden und auf die ich 
warten muss. 
Wenn meine Papiere nicht in einem Monate eintreffen, verzichte ich 
auf den Militärdienst, da ich ja dann dieses Jahr doch nicht die Win-
terexpedition mitmachen kann, wonach ich einzig und allein Ver-
langen trug, als ich hier Dienst nahm … 
… Wider mein Erwarten habe ich in Tiflis einen guten Bekannten 
aus P…g getroffen, den Fürsten Bagration, der mir eine grosse 
Stütze ist. Ein geistvoller, gebildeter Mann. 
Tiflis ist eine sehr kultivierte Stadt, die grosse Anstrengungen 
macht, Petersburg nachzueifern, und zwar mit Erfolg. Hier gibt es 
eine zahlreiche, ausgewählte Gesellschaft, eine italienische Oper, ein 
russisches Theater, welche ich so oft besuche, wie meine geringen 
Mittel es erlauben. Ich lebe in der deutschen Kolonie, einem Vorort 
von Tiflis, der zwei grosse Vorteile für mich hat. Erstens ist das ein 
herrliches, von Gärten und Weinbergen umgebenes Fleckchen Erde, 
so dass man sich hier eher wie auf dem Lande, als wie in der Stadt 
fühlt. Es ist hier noch sehr warm, und die Luft ist klar; bis jetzt gab 
es weder Schnee noch Frostwetter. Der zweite Vorzug besteht darin, 
dass ich hier monatlich fünf Silberrubel für zwei ziemlich saubere 
Zimmer zahle, während man für eine solche Wohnung in der Stadt 
mindestens vierzig Rubel zahlen müsste. Endlich übe ich mich un-
entgeltlich im Gebrauch der deutschen Sprache; ich habe Bücher, ar-
beite und habe viel freie Zeit, da mich hier niemand stört, so dass 
ich mich im allgemeinen nicht langweile. 
Liebes Tantchen, erinnern Sie sich an den Rat, den Sie mir einmal 
gaben – ich solle doch Romane schreiben. Ich befolge jetzt Ihren Rat: 
die Arbeit, von der ich Ihnen schrieb, ist ein litterarisches Werk. Ich 
weiss noch nicht, ob das, was ich schreibe, je das Licht der Welt er-
blicken wird, aber es ist trotzdem eine Arbeit, die mich anzieht, und 
in der ich schon zu weit vorgeschritten bin, um sie wieder aufzuge-
ben. Das ist der genaue Rechenschaftsbericht, den ich Ihnen von 
meiner Beschäftigung gebe. Was meine Pläne anbetrifft, falls ich 
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nicht in den Militärdienst trete, so werde ich mich hier um eine Zi-
vilanstellung bemühen, keineswegs jedoch in Russland. 
Leben Sie wohl, ich küsse Ihre Hände und erwarte Ihre Briefe. Ad-
ressieren Sie einfach nach Grusien, Stadt Tiflis. 
 
Nr. 15 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

Tiflis, den 23. Dezember 1851. 
In den allernächsten Tagen muss die von mir so lange ersehnte 
Ordre eintreffen, auf Grund deren ich als Feuerwerker in die 4. Bat-
terie eingereiht werde, und dann werde ich das Vergnügen haben, 
vor vorüberfahrenden Offizieren und Generälen Front zu machen 
und ihnen mit den Augen zu folgen. Selbst jetzt, wo ich in meinem 
Kaisermantel und Chapeau claque, für den ich hier 10 Rubel bezahlt 
habe, durch die Strassen schlendere, habe ich mich trotz meines 
grossartigen Kostüms schon so an den Gedanken gewöhnt, bald den 
grauen Militärmantel zu tragen, dass die rechte Hand unwillkürlich 
nach dem Chapeau claque mit Sprungfedern greift … ihn niederdrü-
cken will. Übrigens – wenn mein Wunsch in Erfüllung geht, so fahre 
ich noch am Tage meiner Ernennung nach Starogladowsk und von 
dort sofort ins Feld, wo ich in einem kurzen Pelz oder einem Tscher-
kessenmantel herumlaufen oder herumfahren und nach Kräften da-
ran teilnehmen werde, die räuberischen Völker und unbotmässigen 
Asiaten mit Hilfe von Kanonen auszurotten. 
Lieber Serjoscha, Du siehst aus meinem Briefe, dass ich in Tiflis bin. 
Ich bin am 1. November hier angekommen und hatte bisher noch 
nicht viel Zeit, mit den Hunden, die ich dort (in Starogladowsk) ge-
kauft habe, auf die Jagd zu gehen; die Hunde, die mir zugesandt 
worden sind, habe ich überhaupt noch nicht gesehen. Die Jagd hier 
(d. h. in Kosakendorf) ist herrlich! Weite Felder, Sümpfe, die nur so 
von Hasen wimmeln und nicht mit Wald, sondern mit Schilf bestan-
dene Inseln, auf denen sich Füchse aufhalten. Ich bin im ganzen 
neunmal im Felde gewesen (10 bis 15 Werst vom Kosakendorf ent-
fernt), und zwar in Begleitung zweier Hunde, von denen der eine 
vorzüglich und der andere gar nichts wert ist; ich habe zwei Füchse 
und ungefähr 60 Hasen geschossen. Wenn ich dorthin komme, 
werde ich es versuchen, Gemsen zu jagen. 
Ich habe auch mehrere Hirsch- und Eberjagden mit der Flinte mit-
gemacht, aber nichts geschossen. Diese Jagden sind auch sehr ange-
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nehm, wenn man es aber gewöhnt ist, mit Windhunden zu jagen, so 
machen jene keinen Spass mehr. Es geht einem dabei ebenso, wie 
wenn man sich an den türkischen Tabak gewöhnt hat, dann wird 
man dem Schukower18 keinen Geschmack mehr abgewinnen, ob-
wohl man darüber streiten kann, welcher von beiden der bessere ist. 
Ich kenne Deine Schwäche. Du willst wahrscheinlich wissen, mit 
wem ich jetzt verkehre und wie meine Beziehungen zu meinen hie-
sigen Bekannten sind. Ich kann Dir gestehen, dieser Punkt interes-
siert mich hier recht wenig, aber ich beeile mich, Deinen Wunsch zu 
befriedigen. In der Batterie gibt es nur wenig Offiziere, daher kenne 
ich sie alle, aber freilich nur recht oberflächlich, obwohl mich alle 
sehr gern haben; bei Nikolas und mir gibt es nämlich stets Wein, 
Wodka und einen Imbiss, wenn Gäste kommen, und auf derselben 
Basis beruht und hat sich mein Verkehr mit den übrigen Regiments-
offizieren herausgebildet, die ich in Stary Jurt (einem Badeort, wo 
ich den Sommer verbrachte) und bei Gelegenheit eines Überfalls, 
den ich mitgemacht habe, kennen lernte. Es sind ein paar ganz nette 
Leute darunter, aber da ich immer noch andere, interessantere Be-
schäftigungen habe als die Unterhaltung mit Offizieren, so blieben 
meine Beziehungen zu diesen noch die gleichen. 
Der Kommandeur, Oberstleutnant Alexejew, Chef der Batterie, in 
die ich eintrete, ist ein sehr gutmütiger, aber etwas eitler Herr. Ich 
muss gestehen, dass ich mir diese letzte Schwäche etwas zunutze 
gemacht und ihm etwas Sand in die Augen gestreut habe – ich brau-
che ihn nämlich. Aber ich tue das ganz instinktiv und fühle nachher 
immer Reue. Unter eitlen und ehrgeizigen Menschen wird man 
selbst eitel und ehrgeizig. 
Wenn Du Wert darauf legst, Deinen Bekannten das Neueste aus 
dem Kaukasus zu berichten, so kannst Du erzählen, dass ein gewis-
ser Chadschi-Murat19, die bedeutendste Persönlichkeit nach Scha-
mil, sich vor einigen Tagen der russischen Regierung unterworfen 
hat. Das war der forscheste Kerl (ein Dschigit20) von der ganzen 
Tschetschna21, und doch hat er die Gemeinheit begangen. Ferner 
kannst Du erzählen, dass in diesen Tagen leider der wegen seines 

 
18 Knaster. 
19 Ein nachgelassener Roman Tolstois führt diesen Titel. 
20 Kaukasischer Ritter. 
21 Das Tschetschenzenland im Kaukasus. 
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Verstandes und seiner Tapferkeit berühmte General Slepzow getö-
tet worden ist. Wenn Du aber wissen willst, ob er sehr gelitten hat, 
so kann ich Dir das leider nicht sagen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 1622 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Tiflis, 6. Januar 1852. 
Soeben erhielt ich Ihren Brief vom 24. November und beantworte 
ihn sofort (ich habe mir das schon zur Gewohnheit gemacht). Neu-
lich schrieb ich Ihnen, dass Ihr Brief mir Tränen entlockt habe und 
dass ich der Ansicht bin, dass meine Krankheit die Ursache dieser 
Schwäche ist. Meine Annahme war falsch. Seit einiger Zeit üben alle 
Ihre Briefe dieselbe Wirkung auf mich aus. Ich war stets ein Heulpe-
ter. Anfangs schämte ich mich meiner Schwäche, aber die Tränen, 
die ich in Gedanken an Sie und Ihre Liebe zu uns vergiesse, sind so 
herzerfrischend, dass ich sie ruhig und ohne falsches Schamgefühl 
fliessen lasse. Ihr Brief ist so traurig und musste daher solche Wir-
kung auf mich ausüben. Sie haben mir stets Ratschläge gegeben, und 
obgleich ich sie leider nicht befolgt habe, möchte ich doch mein gan-
zes Leben lang nur Ihren Anweisungen folgen. Gestatten Sie nun, 
das ich Ihnen die Wirkung schildere, die Ihr Brief auf mich ausgeübt 
hat, und die Gedanken, die mich bei der Lektüre desselben beweg-
ten. Wenn ich zu offen sein sollte, so verzeihen Sie mir, wegen mei-
ner Liebe zu Ihnen. Wenn Sie sagen, dass Sie nun an die Reihe ge-
kommen sind, uns zu verlassen und sich mit denen zu vereinigen, 
die nicht mehr sind und die Sie so liebten; wenn Sie sagen, dass Sie 
Gott bitten, Ihrem Leben ein Ende zu machen, das Ihnen so einsam 
und unerträglich erscheint, verzeihen Sie mir, liebe Tante, – wenn 
Sie dies alles sagen –, so scheint es mir, dass Sie gegen Gott murren 
und mir und uns allen, die Ihnen mit solcher Liebe zugetan sind, 
Unrecht tun. Sie bitten Gott um Ihren Tod, das heisst um das grösste 
Unglück, das mir zustossen könnte (das ist keine Phrase, Gott ist 
mein Zeuge, dass die zwei grössten Unglücksfälle, die mich treffen 
könnten, Ihr oder Nikolas Tod, d. h. der Tod der Menschen sein 
würde, die ich mehr liebe, als mich selbst). Was würde mir denn 
noch übrig bleiben, wenn Gott Ihr Gebet erfüllen würde? Wem 

 
22 Aus dem Französischen. 
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zuliebe würde ich mich denn noch bemühen, mich zu bessern, mir 
gute Seiten und einen guten Ruf in der Welt zu verschaffen? Wenn 
ich in bezug auf mein persönliches Wohlergehen Pläne für die Zu-
kunft schmiede, so verlässt mich nie der Gedanke, dass Sie alles 
Gute mit mir teilen sollen. Wenn ich etwas Gutes tue, bin ich mit mir 
zufrieden, nur weil ich weiss, dass Sie mit mir zufrieden sein wer-
den. Wenn ich schlecht handle, so fürchte ich mich am meisten da-
vor, dass ich Sie betrüben könnte. Ihre Liebe bedeutet unendlich viel 
für mich, und Sie bitten Gott darum, dass er uns von einander tren-
nen möge. Ich kann Ihnen nicht das Gefühl schildern, das ich für Sie 
hege, ich finde keine Worte dafür und fürchte, dass Sie denken 
könnten, ich übertreibe, während ich in diesem Augenblick, wo ich 
Ihnen schreibe, bittere Tränen vergiesse. Der schweren Trennung 
verdanke ich das Bewusstsein, was für eine Freundin Sie mir sind 
und wie sehr ich Sie liebe. Aber bin ich denn der einzige, der solche 
Gefühle für Sie hegt? Und Sie bitten Gott, dass er Ihnen den Tod 
senden solle! Sie sagen, dass Sie einsam sind! Wenn Sie an meine 
Liebe glauben und dieser Gedanke Ihnen als Gegengewicht gegen 
Ihr Herzeleid dienen sollte, so kann ich, obgleich ich so fern von 
Ihnen bin, doch von mir sagen, dass ich mich nie einsam fühle, so 
lange ich weiss, dass ich von Ihnen geliebt werde, so wie jetzt. In-
dessen, ich fühle, dass mir diese Worte von einem bösen Gefühl dik-
tiert werden – ich bin auf Ihren Gram eifersüchtig. 
Heute ereignete sich etwas, was mich hätte veranlassen können, den 
Glauben an Gott zu erlangen, wenn ich nicht schon seit einiger Zeit 
an ihn glaubte. 
Im Sommer hatten sich alle Offiziere in Stary Jurt ausschliesslich 
dem Spiel hingegeben, und zwar einem recht hohen Spiel. Da man 
sich häufig treffen muss, wenn man zusammen im Lager lebt, so 
wohnte ich dem Spiel nicht selten bei, hielt mich aber, trotz aller 
Aufforderungen, etwa einen Monat lang von jeder Beteiligung am 
Spiel fern. Eines schönen Tages jedoch setzte ich zum Schluss eine 
kleine Summe und verlor, dann setzte ich noch einmal und verlor 
wieder, das Unglück verfolgte mich, ich wurde von der Spielwut er-
griffen und verlor in zwei Tagen alles, was ich an barem Gelde bei 
mir hatte, was mir Nikolas gab (etwa 250 Rubel) und ausserdem 
noch 500 Silberrubel, über die ich einen Wechsel auf den Januar 1852 
ausstellte. 
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Ich muss hinzufügen, dass sich ein kaukasisches Dorf neben dem 
Lager befindet, das von Tschetschenzen bewohnt wird. Ein junger 
Tschetschenze, namens Sado, besuchte des öfteren das Lager und 
nahm gleichfalls am Spiel teil. Da er aber nicht zu schreiben und zu 
zählen verstand, fanden sich dort Halunken, die ihn betrogen. Da-
rum wollte ich selbst auch nie gegen Sado spielen, ich sagte ihm so-
gar, dass er nicht mehr spielen sollte, da man ihn betrüge, und 
schlug ihm vor, dass ich statt seiner als sein Bevollmächtigter spielen 
wolle. Er war mir dafür sehr dankbar und schenkte mir einen Geld-
beutel. Da es jedoch bei diesem Volke Brauch ist, sich gegenseitig 
Geschenke zu machen, schenkte ich ihm ein ziemlich schlechtes Ge-
wehr, das ich für 8 Rubel gekauft hatte. Ich muss hinzufügen, dass 
man, um ihr Kunak, d. h. ihr Freund zu werden, ihnen erst ein Ge-
schenk machen und dann im Hause des Kunak zu Mittag speisen 
muss. Hiernach wird man nach dem uralten Brauch dieses Volkes 
(der aber schwerlich anders als in der Überlieferung fortbesteht) 
Freund auf Leben und Tod, d. h. wenn ich ihn um all sein Geld, sein 
Weib, seine Waffen und seine grössten Schätze bitte, muss er mir 
alles geben, und ich darf ihm gleichfalls nie etwas verweigern. Sado 
lud mich ein, ihn zu besuchen, nachdem er mir den Vorschlag ge-
macht hatte, sein Kunak zu werden. Ich ging also zu ihm hin. Nach-
dem er mich auf seine Art bewirtet hatte, schlug er mir vor, mir et-
was in seinem Hause auszusuchen: Waffen, ein Pferd, alles, was mir 
beliebte … Ich wollte mir den billigsten Gegenstand wählen und 
suchte mir einen mit Silber eingelegten Reitzaum aus; er sagte mir 
aber, ich würde ihn dadurch beleidigen, und zwang mich, einen 
kaukasischen Säbel anzunehmen, der mindestens 100 Silberrubel 
kostet. 
Sein Vater ist ein reicher Mann, aber er hält sein Geld in der Erde 
vergraben, er gibt dem Sohne keine Kopeke. Um Geld zu bekom-
men, unternimmt der Sohn Raubzüge gegen seine Feinde, denen er 
Pferde oder Kühe stiehlt. Es kommt zuweilen vor, dass er wegen ei-
nes Gegenstandes, der nicht mehr als 10 Rubel kostet, zwanzigmal 
sein Leben aufs Spiel setzt; das tut er jedoch nicht aus Habgier, son-
dern weil das nun einmal in seiner Natur liegt. Ein gewandter Dieb 
wird sehr geachtet und „Dschigit“, d. h. ein braver Bursche, ge-
nannt. Sado ist manchmal im Besitz von tausend Rubeln, manchmal 
aber hat er keine Kopeke. Nach einem meiner Besuche bei ihm 
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schenkte ich ihm Nikolas’ silberne Uhr, und wir wurden nun die 
innigsten Freunde. Er bewies mir öfters seine Ergebenheit, indem er 
meinetwegen sein Leben aufs Spiel setzte – das bedeutet aber nichts 
für ihn, das ist bei ihm einmal der Brauch und bereitet ihm Vergnü-
gen. 
Als ich Stary Jurt verliess, während Nikolas noch dort blieb, kam 
Sado täglich zu ihm und sagte zu ihm, dass er nicht wisse, was er 
ohne mich anfangen solle, und sich furchtbar langweile. Ich schrieb 
Nikolas, ich liesse ihn bitten, da mein Pferd erkrankt sei, mir in Stary 
Jurt eins aufzutreiben. Als Sado davon Kenntnis erhielt, fiel ihm 
nichts Besseres ein, als plötzlich bei mir in der Staniza zu erscheinen 
und mir trotz meiner Weigerung sein Pferd zu schenken. 
Nach der Dummheit, die ich begangen hatte, als ich in Stary Jurt 
mein Geld verspielte, nahm ich keine Karte mehr in die Hand und 
hielt Sado, der ein leidenschaftlicher Spieler ist und, obgleich er das 
Spiel nicht kennt, doch stets sehr viel Glück hat, Moralpredigten. 
Gestern abend war ich gerade mit dem Gedanken an meine Geldan-
gelegenheit und meine Schulden beschäftigt. Ich sann darüber nach, 
wie ich meine Schulden bezahlen solle. Nachdem ich längere Zeit 
darüber nachgedacht hatte, kam ich zu dem Ergebnis, dass mir, 
wenn ich nur nicht so viel ausgeben würde, meine Schulden nicht 
lästig fallen und in zwei oder drei Jahren gedeckt sein würden; doch 
die 500 Rubel, die ich in diesem Monat bezahlen musste, brachten 
mich zur Verzweiflung. Ich war verzweifelt über die Dummheit, 
dass ich, nachdem ich schon an Russland Schulden gemacht hatte, 
hierher gekommen war, um neue zu machen. Als ich an diesem 
Abend betete, bat ich Gott, er möge mich aus dieser schwierigen 
Lage befreien, und ich betete sehr heiss. – „Wie kann ich mich denn 
aber aus dieser schwierigen Lage befreien?“, dachte ich, als ich zu 
Bett ging. Es kann doch nichts passieren, wodurch ich in die Mög-
lichkeit versetzt werden könnte, diese Schuld zu bezahlen. Ich stellte 
mir lebhaft alle Unannehmlichkeiten vor, die mir wegen dieser An-
gelegenheit bevorstanden: wie mein Gläubiger den Wechsel protes-
tieren würde, wie meine Vorgesetzten Auskunft darüber verlangen 
würden, warum ich nicht zahle, und: „Gott, steh’ mir bei!“ sagte ich 
und schlief ein. 
Am folgenden Tage erhielt ich einen Brief von Nikolas, dem Ihr 
Schreiben und noch viele andere beigelegt waren. Er schrieb mir: 
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„Dieser Tage war Sado bei mir, er hat Deine Wechsel von Knorring 
genommen und brachte sie mir. Er war so zufrieden und glücklich 
über diesen Gewinn und fragte mich so viele Male: ,Was glaubst Du, 
wird Dein Bruder sich freuen, dass ich das getan habe?‘, dass ich ihn 
herzlich liebgewann. Dieser Mensch ist Dir wirklich zugetan.“ 
Nicht wahr, ist es nicht erstaunlich, seine Bitte schon am folgenden 
Tage erhört zu sehen? Am erstaunlichsten aber ist es, dass Gott ei-
nem Wesen wie mir, das seine Gnade so wenig verdiente, diese 
Gnade erwies. Und nicht wahr, dieser herrliche Zug von Treue ist 
doch reizend? Sado weiss, dass ich einen Bruder namens Sergei 
habe, der Pferde liebt, und da ich ihm gesagt habe, dass ich ihn mit-
nehmen will, wenn ich nach Russland zurückkehre, so sagte er mir, 
es könne ihm hundertmal an den Kragen gehen, aber jetzt müsse er 
eins der schönsten Pferde stehlen und es ihm bringen. 
Veranlassen Sie bitte, dass man mir in Tula eine sechsläufige Pistole 
und, wenn sie nicht allzu teuer ist, eine kleine Drehorgel kauft und 
mir beides zusendet. Das sind zwei Dinge, die ihm sehr gefallen 
werden. 
Ich sitze in Tiflis und warte auf schön Wetter, d. h. auf Geld. 
Adieu, liebe Tante, Leo küsst Ihnen tausendmal die Hand.  
 
Nr. 1723 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Station Mosdok, 12. Januar 1852. 
(auf dem Wege nach Tiflis.) 
Ich teile Ihnen die Gedanken mit, die mir in den Sinn gekommen 
sind. Ich will versuchen, sie Ihnen darzulegen, weil ich an Sie ge-
dacht habe. Ich habe mich in moralischer Beziehung sehr geändert, 
und das zum so und so vielten Male. Übrigens denke ich, dass es 
allen so ergeht. Je länger man lebt, desto häufiger verändert man 
sich; Sie besitzen grosse Erfahrung; sagen Sie mir also: ist es etwa 
nicht so? Ich denke, die Mängel und die guten Eigenschaften – die 
Grundlagen des Charakters bleiben immer dieselben, aber die An-
sichten über das Leben und über das Glück müssen sich mit den 
Jahren ändern. Vor einem Jahr dachte ich mein Glück in Vergnügun-
gen und Zerstreuungen zu finden; jetzt jedoch sehne ich mich vor 
allem nach einer moralischen und physischen Erholung. Ich stelle 

 
23 Aus dem Französischen. 
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mir einen solchen Zustand der Ruhe ohne Langeweile vor, der von 
dem stillen Glück der Liebe und der Freundschaft erfüllt ist. Das ist 
für mich der Gipfel des Glückes. Übrigens spürt man den Zauber 
der Ruhe erst nach der Ermüdung, und die Freuden der Liebe nur 
nach dem Verlust. Ich bin jetzt eines wie des anderen beraubt, da-
rum sehne ich mich so sehr danach. Wie lange muss ich noch ihrer 
beraubt sein? Weiss Gott! Ich kenne den Grund nicht, ich weiss aber, 
dass es sein muss. Religion und Lebenserfahrungen, so gering die 
letzteren auch waren, haben mich gelehrt, dass das Leben eine Prü-
fung ist. Für mich ist es mehr als eine Prüfung, es ist die Sühne aller 
meiner Sünden. 
Mir scheint, dass der Gedanke, nach dem Kaukasus zu reisen, mir 
von einer höheren Macht eingegeben ist. Es ist die Hand Gottes, die 
mich führt, und ich lobe Ihn ununterbrochen. Ich fühle, dass ich hier 
ein besserer Mensch geworden bin (das ist noch nicht viel, da ich ein 
sehr schlechter Mensch war), und ich bin fest überzeugt, dass alles, 
was sich hier mit mir ereignen kann, mir von Nutzen sein wird, da 
Gott selbst es wünscht. Es ist vielleicht ein allzu kühner Gedanke, 
aber ich bin von seiner Richtigkeit überzeugt. Darum ertrage ich die 
Widerwärtigkeiten und physischen Entbehrungen, von denen ich 
spreche (was bedeuten physische Entbehrungen für einen gesunden 
Jungen von 23 Jahren!) als ob sie gar nicht da wären, ja sogar mit 
einem gewissen Genuss, dem Glück entgegensehend, das mich er-
wartet. Ich stelle es mir folgendermassen vor: 
Nach einer Reihe von Jahren befinde ich mich, weder jung noch alt, 
in Jassnaja Poljana, meine Angelegenheiten sind geordnet, ich bin 
weder Belästigungen noch Unannehmlichkeiten ausgesetzt. Sie le-
ben ja auch in Jassnaja, ein wenig gealtert, aber noch frisch und ge-
sund. Wir führen ein Leben wie früher – morgens arbeite ich, wir 
sehen uns fast den ganzen Tag. Wir speisen zusammen zu Mittag, 
und am Abend lese ich Ihnen vor, was Sie interessiert. Dann unter-
halten wir uns, ich schildere Ihnen das Leben im Kaukasus, Sie er-
zählen mir Ihre Erinnerungen an meinen Vater und an meine Mut-
ter, oder auch die „Gespenstergeschichten“, die wir früher mit er-
schrockenen Augen und aufgerissenem Munde anhörten. Wir ge-
denken derer, die uns teuer sind und nicht mehr unter den Leben-
den weilen. Sie beginnen zu weinen und ich ebenfalls, aber diese 
Tränen wirken beruhigend auf uns; wir sprechen von unseren 
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Brüdern, die uns von Zeit zu Zeit besuchen, von unserer teuren 
Mascha, die mit all ihren Kindern gleichfalls einige Monate in Jass-
naja verbringt, das sie so liebt. Wir haben keine Bekannten, niemand 
kommt zu uns, um uns zu ärgern und uns Klatsch zuzutragen. Das 
ist ein wunderbarer Traum. Es ist aber noch nicht alles, wovon ich 
mir zu träumen erlaube. Ich bin verheiratet, meine Frau ist ein stil-
les, gutes und liebreiches Weib; Sie werden von ihr geliebt, wie ich; 
wir haben Kinder, die Sie Grossmama nennen. Sie wohnen oben im 
grossen Hause, in demselben Zimmer, das die Grossmutter früher 
bewohnt hat. Das ganze Haus wird in derselben Ordnung gehalten 
wie zu Lebzeiten des Vaters, und wir beginnen dasselbe Leben wie-
der von vorn, nur mit vertauschten Rollen. Sie sind an die Stelle der 
Grossmutter getreten, sind aber noch besser und lieber als sie; ich 
vertrete den Vater, obgleich ich einmal hoffe, mich dieser Ehre wür-
dig zu erweisen. Meine Frau vertritt die Mutter, die Kinder sind wir. 
Mascha24 übernimmt die Rolle der beiden Tanten, abgesehen von ih-
rem Kummer; und endlich vertritt Gascha25 die PrasskowjaIljischi-
na26. Nur eine Person wird uns fehlen, die ihre Rolle im Leben unse-
rer Familie übernehmen könnte. Niemals werden wir eine so herrli-
che Seele finden, die so liebreich ist, wie die Ihre. Sie haben keine 
Nachfolgerinnen. Es wird auch drei neue Gestalten geben, die zu-
weilen in unserer Mitte auftauchen werden – meine Brüder, nament-
lich der eine von ihnen, Nikolas, ein alter kahlköpfiger, pensionier-
ter Hagestolz, immer gleich gut und edel. 
Ich stelle mir vor, wie er, ganz wie in alten Zeiten, den Kindern Mär-
chen erzählen wird, die er selbst ersonnen hat, wie die Kinder seine 
fettigen Hände küssen (die es aber wert sind), wie er mit ihnen 
spielt, wie meine Frau sich bemühen wird, ihm seine Leibspeisen zu 
bereiten, wie wir beide gemeinsame Erinnerungen an längst vergan-
gene Zeiten auffrischen, während Sie auf Ihrem gewohnten Platze 
sitzen und uns mit Vergnügen zuhören; wie Sie uns alte Männer, 
ganz wie früher, Leochen und Niko nennen und mich schelten wer-
den, dass ich mit den Händen esse, und ihn, dass seine Hände nicht 
sauber sind. 

 
24 Tolstois Schwester Maria, jetzt Nonne im Schamardiner Kloster, die Tolstoi vor 
seinem Ende besuchte. 
25 Junge Leibeigene, Stubenmädchen. 
26 Alte Haushälterin, die schon unter Tolstois Eltern diente. 
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Ich weiss, Sie lieben es nicht, sich die Zukunft auszumalen, aber was 
ist Schlimmes dabei? Und wie angenehm ist es! Ich fürchte, meine 
Träume sind zu egoistisch, und ich habe Ihnen in diesem Glücks-
bilde einen zu winzigen Platz eingeräumt. Ich fürchte, dass der 
Kummer der verflossenen Jahre zu merkliche Spuren in Ihrem Her-
zen hinterlassen hat, und dass dies Sie daran hindern wird, sich die-
ser Zukunft, die mein Glück ausmachen würde, hinzugeben. Teures 
Tantchen, sagen Sie, würden Sie sich glücklich fühlen? Dies alles 
kann sich ja verwirklichen, und diese Hoffnung ist so tröstend. 
Schon wieder weine ich. Warum weine ich, wenn ich an Sie denke? 
Es sind Tränen der Freude, ich bin glücklich im Bewusstsein meiner 
Liebe zu Ihnen, welches Unglück mich auch treffen sollte; solange 
Sie am Leben sind, werde ich mich nie vollkommen unglücklich füh-
len. 
Erinnern Sie sich noch, wie wir uns in der Iberischen Kapelle trenn-
ten, bevor wir nach Kasan reisten? In diesem Augenblick begriff ich, 
gleichsam einer Eingebung von oben folgend, was Sie mir waren, 
und obgleich ich noch ein Kind war, verstand ich es, Ihnen durch 
meine Tränen und einige abgerissene Worte mein Gefühl mitzutei-
len. Ich habe nie aufgehört, Sie zu lieben; aber die Gefühle, die ich 
damals in der Kapelle und jetzt empfinde, haben wenig miteinander 
gemein; das Gefühl, das ich jetzt empfinde, ist ungleich stärker und 
erhabener als je zuvor. 
Ich bekenne Ihnen, das ich mich schäme. Ich muss Ihnen das jedoch 
sagen, um mein Gewissen zu entlasten. Wenn ich früher Ihre Briefe 
las, in denen Sie von Ihren Gefühlen zu mir sprachen, so schien es 
mir immer, dass Sie übertreiben. Jetzt erst, wo ich Ihre Briefe noch-
mals lese, begreife ich Ihre grenzenlose Liebe zu uns und Ihre erha-
bene Seele. Ich bin überzeugt, dass jeder andere, der diesen und mei-
nen vorigen Brief liest, mir denselben Vorwurf machen würde. Aber 
von Ihnen befürchte ich das nicht, Sie kennen mich zu gut und wis-
sen, dass vielleicht meine einzige gute Eigenschaft die – Sentimen-
talität ist. Dieser Eigenschaft verdanke ich die glücklichsten Minu-
ten meines Lebens. Jedenfalls ist dies der letzte Brief, in dem ich mir 
erlaube, solche hochtrabenden Gefühle zum Ausdruck zu bringen. 
Hochtrabend für die Gleichgültigen, aber Sie werden mich schon 
richtig beurteilen. 
Adieu, liebe Tante, ich hoffe Sie in einigen Tagen wiederzusehen, 



38 
 

dann werde ich Ihnen schreiben.   Leo. 
 
Nr. 1827 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Pjatigorsk, 30. Mai 1852. 
Liebe Tante! 
Ich habe keinen annehmbaren Grund als Aufklärung für mein 
Schweigen anzugeben, so beginne ich also gleich damit, Sie um Ver-
zeihung zu bitten. Nach meiner Rückkehr von der Expedition habe 
ich mit Nikolas zwei Monate in Starogladowsk verbracht. Hier ha-
ben wir unser gewohntes Leben geführt – Jagd, Lektüre, Konversa-
tion, Schach. Ich habe während dieser Zeit einen sehr interessanten 
und wohltuenden Ausflug an das Kaspische Meer unternommen. 
Ich wäre mit diesen beiden Monaten völlig zufrieden gewesen, wäre 
ich nicht während dieser Zeit erkrankt. Übrigens kein Übel ohne 
gute Folgen: meine Krankheit hat mir einen Vorwand geliefert, den 
Sommer in Pjatigorsk zu verbringen, von wo aus ich Ihnen schreibe. 
Ich weile hier seit zwei Wochen und führe ein sehr regelmässiges 
und zurückgezogenes Leben, so dass ich naturgemäss mit meiner 
Gesundheit ebenso wie mit meinem Betragen zufrieden bin. Ich 
stehe um 4 Uhr auf, um den Brunnen zu trinken, was bis 6 Uhr dau-
ert. Um 6 Uhr nehme ich ein Bad und gehe dann wieder nach Hause. 
Ich lese oder unterhalte mich beim Teetrinken mit einem der Offi-
ziere, der neben mir wohnt und mit dem wir gemeinschaftlich un-
sere Mahlzeiten einnehmen, worauf ich zu schreiben beginne – bis 
gegen Mittag, wo wir dann das Diner einnehmen. Wanja, mit dem 
ich sehr zufrieden bin, liefert uns billiges und ziemlich schmackhaf-
tes Essen. Ich schlafe bis 4 Uhr, spiele Schach oder lese, gehe von 
neuem zum Brunnen, lasse mir, wieder zu Hause angelangt – wenn 
das Wetter schön ist – den Tee im Garten servieren und verbringe 
dort bisweilen ganze Stunden, indem ich von Jassnaja Poljana 
träume, von den süssen Augenblicken, die ich dort verlebt habe, 
und vor allem von einer Tante, die ich von Tag zu Tag mehr liebe. 
Je weiter diese Erinnerungen zurückgreifen, um so stärker liebe ich 
sie – um so stärker muss ich sie würdigen. Obzwar es traurig ist, an 
das vergangene Glück zu denken und an jenes, das man hat vo-
rübergehen lassen, ohne dass man verstanden hat, es auszunützen, 

 
27 Aus dem Französischen. 
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liebe ich eine solche Trauer und schöpfe bisweilen aus ihr gar süsse 
Augenblicke. 
Seit meiner Reise und meinem Aufenthalt in Tiflis habe ich meine 
Lebensweise nicht geändert. Ich bemühe mich, so wenig Bekannt-
schaften wie möglich zu schliessen, und die Leute, die ich schon 
kennen gelernt habe, von jeder Intimität fernzuhalten. Man hat sich 
schon daran gewöhnt und lässt mich in Ruhe; ich bin überzeugt, 
dass man mich für stolz und für einen Sonderling hält. 
Es ist jedoch nicht Stolz, der eine solche Haltung bei mir hervorruft, 
sie kam ganz von selbst; bei den Leuten, die ich hier treffe, ist der 
Unterschied in unserer Erziehung, unseren Empfindungen und An-
schauungen doch zu krass, als das ich irgend eine Befriedigung in 
ihrer Gesellschaft finden könnte. Nur Nikolas besitzt die Fähigkeit, 
trotz des ungeheuren Abstandes zwischen ihm und diesen Herren, 
mit ihnen angenehm die Zeit zu verbringen und der Liebling aller 
zu sein. Ich verstehe ihn, fühle aber, dass ich nicht so sein kann. 
Es ist allerdings richtig, dass eine solche Lebensweise kein Vergnü-
gen ist, aber ich denke schon längst nicht mehr an Vergnügungen, 
sondern daran, ruhig und zufrieden zu sein. Seit einiger Zeit habe 
ich an historischer Lektüre Gefallen gefunden (sie bildete auch den 
Gegenstand des Streites mit Ihnen, doch jetzt bin ich in diesen Fra-
gen vollkommen mit Ihnen einverstanden). Auch meine literari-
schen Arbeiten gehen allmählich vorwärts, obgleich ich noch nicht 
daran denke, etwas drucken zu lassen. Ich habe eine Arbeit, die ich 
vor längerer Zeit begonnen habe, schon dreimal umgearbeitet und 
denke daran, es noch einmal zu tun, um zufrieden zu sein. Möglich, 
dass dies eine Penelopearbeit sein wird, aber das schreckt mich 
nicht. Ich schreibe nicht aus Eitelkeit, sondern aus innerem Drange; 
es ist angenehm und nützlich für mich, zu arbeiten, und so arbeite 
ich. Obgleich ich mich, wie ich Ihnen schrieb, nicht an den Vergnü-
gungen beteilige, langweile ich mich doch nicht, da ich beschäftigt 
bin; ausserdem aber empfinde ich eine noch höhere und lebhaftere 
Freude, als die Geselligkeit je geben könnte: das Bewusstsein eines 
ruhigen Gewissens, das Bewusstsein einer höheren Selbstbewer-
tung, das Bewusstsein höherer, grossherzigerer Gefühle, die sich in 
mir regen. 
Leben Sie wohl, auf Wiedersehen, teure Tante! In einigen Monaten, 
so der liebe Gott nicht die Pläne, die ich schmiede, durchkreuzt, 
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werde ich bei Ihnen und in der Lage sein, Ihnen vermöge meiner 
Aufmerksamkeit und meiner Liebe darzutun, dass ich doch ein we-
nig all das, was Sie für mich getan haben, verdiene. Die Erinnerung 
an Sie ist so gegenwärtig, dass ich, nachdem ich diese Zeilen nieder-
geschrieben habe, einige Augenblicke verstreichen liess, ohne weiter 
zu schreiben – einzig und allein damit beschäftigt, mir den glückli-
chen Augenblick vorzustellen, da ich Sie wiedersehen werde, und 
da Sie vor Freude darüber, dass Sie mich wiedersehen, weinen wer-
den, und da ich wie ein Kind Tränen vergiessen werde, indem ich 
Ihre Hände küsse. Ohne zu übertreiben, habe ich in meinem ganzen 
Leben nichts ungeduldiger ersehnt, als diesen glücklichen Augen-
blick. 
… Der Gedanke, das, was ich Ihnen schreibe, könnte vielleicht über-
spannt und für einen Fremden lächerlich sein, beschäftigt mich kei-
neswegs, so sehr bin ich davon überzeugt, dass Sie mich stets ver-
stehen werden. 
Es gab eine Zeit, wo ich auf meine Klugheit, meine gesellschaftliche 
Stellung und meinen Namen stolz war, jetzt aber fühle ich, dass 
wenn etwas Gutes in mir lebt, das ich der Vorsehung zu verdanken 
hätte, dies ein gutes, empfängliches und der Liebe fähiges Herz ist, 
das mir das Schicksal geschenkt und in mir bewahrt hat. Ihm allein 
verdanke ich, dass ich, obgleich ich an keinem Vergnügen, an keiner 
Geselligkeit teilnehme, nicht nur zufrieden, sondern häufig auch 
glücklich bin. 
Bald werden fünf Monate vergangen sein, die ich im Dienst ver-
bringe, demzufolge hätte ich in einem Monat befördert werden müs-
sen; allein ich weiss, dass noch sechs oder vielleicht mehr Monate 
verstreichen werden, bevor ich den Rang erhalte. Dieses innere Ge-
fühl lässt mich jedoch völlig gleichgültig; das einzige, was mich be-
unruhigt, ist die Reise nach Petersburg, die ich werde machen müs-
sen und für die mir keine Mittel zu Gebote stehen. 
Ich denke an Ihren Grundsatz, dass man sich nicht unnötige Sorgen 
machen soll; es kommt alles, wie es muss. 
Adieu, meine liebe Tante, ich beschliesse diesen Brief, da es spät ist; 
da aber die Post erst in zwei Tagen abgeht und kein Tag verstreicht, 
an dem ich nicht Ihrer gedenke, werde ich ihn vermutlich fortsetzen. 
Auf Wiedersehen also ! 
Leo. 
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Nr. 1928 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Pjatigorsk, 26. Juni 1852. 
Liebe Tante ! 
Weshalb haben Sie mich beleidigt? Sie beginnen Ihren Brief damit, 
dass Sie sagen, aller Wahrscheinlichkeit nach langweilen mich Ihre 
Briefe, da es schon so lange her ist, dass ich Ihnen geschrieben habe. 
Dieses Misstrauen von Ihrer Seite habe ich nicht verdient. Wenn ich 
Ihnen nicht alle Gründe für meine Handlungen dartun kann, wie ich 
es im Gespräche getan hätte, so muss man nicht mir die Schuld bei-
messen, sondern unserer Trennung. Ich glaube, liebe Tante, die Post 
stellt nicht das beste Mittel dar, die Trennung weniger peinlich zu 
gestalten. 
Gott, der den Grund meines Herzens sieht und der es leitet, weiss, 
dass es dank ihm während meines Lebens keine Zeit gegeben hat, 
die ich untadelhafter verbracht habe und die mir mehr innerliche 
Befriedigung gewährt hat, als die acht Monate von meiner Reise 
nach Tiflis an bis zu diesem Tage. 
Ich schrieb Ihnen aus Tiflis, dass meine Entlassungsordre noch nicht 
eingetroffen sei, dass ich aber trotzdem die Uniform angezogen und 
mich zur Batterie begeben hätte. General Wolf hat die Sache so ein-
gerichtet. Er liess der Batterie ein Schreiben zugehen, in dem es 
hiess, Graf Tolstoi hätte den Wunsch geäussert, in Dienst zu treten, 
da aber seine Entlassung noch nicht eingetroffen sei, könnte er nicht 
als Junker eingestellt werden. „So befehle ich also, ihn in der Weise 
zu verwenden, dass er, nach seiner Entlassung, dem Batteriedienst 
zugeteilt wird.“ 
Ich habe Ihnen das in meinem vorletzten Briefe nicht mitgeteilt, um 
nicht zu wiederholen, was Ihnen wie mir in gleichem Masse unan-
genehm ist: die Sache ist nämlich die, dass ich in allem, was ich un-
ternehme, beständig vom Unglück verfolgt werde. Während dieses 
Feldzuges wurde ich zweimal für das Georgenkreuz vorgeschlagen, 
erhielt es aber nicht, weil dieses verfluchte Papier ein paar Tage zu 
spät ankam. Ich war am 17. Februar, meinem Namenstage, vorge-
schlagen worden, man sah sich aber gezwungen, es mir zu verwei-
gern, weil das Papier noch nicht da war. 
Die Liste mit den Vorschlägen wurde am 19. abgesandt, das Papier 

 
28 Aus dem Französischen. 
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aber kam erst am 20. Ich gestehe Ihnen ganz offen, dass mein Ehr-
geiz der Grund war, weshalb ich mir von allen kriegerischen Aus-
zeichnungen gerade dieses kleine Kreuzchen wünschte. Diese Ver-
spätung hat mich furchtbar geärgert, um so mehr, als ein mir be-
kannter Termin für diese Auszeichnung festgesetzt war, den ich nun 
versäumt habe. 
Adieu, ich küsse Ihre Hände. Wie schade, dass der erste Band der 
„Neuen Heloise”29 verloren gegangen ist. 
 
Nr. 2030 ǀ  An T. A. Jergolskaja 

Starogladowsk, 20. Oktober 1852. 
Liebe Tante! 
Es ist recht lange her, dass ich einen Ihrer lieben Briefe erhalten habe. 
Wollte Gott, dass, wie ich hoffe, dieses Schweigen keinen bösen 
Grund hat. Die Verzögerung hat ihre Ursache vielleicht in der Un-
pünktlichkeit der Post: ich habe aber das Bedürfnis, Ihnen zu schrei-
ben – das dürfte mich beruhigen. 
Aus dem Bad zurückgekehrt, habe ich wegen einer Inspektion, die 
der General vornehmen sollte, einen ziemlich ungemütlichen Monat 
verbracht. Marsch- und Geschützübungen waren nicht gerade an-
genehm, besonders, weil mein regelmässiges Leben dadurch in Un-
ordnung kam. 
Zum Glück dauerte das nicht lange und so nahm ich meine alte Le-
bensweise wieder auf, die in Jagd, Lesen, Schreiben und Unterhal-
tung mit Nikolas besteht. Ich habe die Jagd mit der Flinte sehr lieb-
gewonnen, und da es sich herausstellte, dass ich ganz anständig 
schiesse, widme ich mich täglich 2–3 Stunden dieser Beschäftigung. 
In Russland weiss man gar nicht, welche Mengen herrlichen Wildes 
es hier gibt. Hundert Schritte von meinem Hause sind Fasanen, in 
einer halben Stunde habe ich 2, 3 und 4 Stück erlegt. Diese Beschäf-
tigung bereitet mir nicht nur grosses Vergnügen, sie ist auch sehr 
nützlich für meine Gesundheit, die trotz der Badekur noch nicht be-
sonders gut ist. Ich bin nicht eigentlich krank, leide aber oft an Er-
kältungen, bald an Halsschmerzen, bald wieder an Zahnschmerz, 
der noch immer nicht verschwinden will – und bald an Rheuma-

 
29 Rousseaus bekannter Roman. 
30 Aus dem Französischen. 
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tismus, so dass ich mindestens zwei Tage in der Woche nicht ausge-
hen kann. Glauben Sie nicht, dass ich etwas vor Ihnen verheimliche. 
Ich hatte stets eine kräftige Konstitution, aber eine schwache Ge-
sundheit. Ich gedenke auch den nächsten Sommer im Bade zu ver-
bringen. Wenn das Bad mich auch nicht vollkommen geheilt hat, so 
hat es mir doch immerhin geholfen. Kein Unglück, ohne Glück: 
wenn ich nicht gesund bin, arbeite ich um so angestrengter an mei-
nem zweiten Roman, den ich jetzt begonnen habe. Der Roman, den 
ich nach Petersburg sandte, ist in der Septembernummer des „Zeit-
genossen” (Ssowremenik) von 1852 unter dem Titel „Die Kindheit” 
erschienen. Ich habe ihn mit den Buchstaben L. N. unterzeichnet 
und niemand ausser Nikolas weiss, wer der Autor ist. Ich möchte 
auch nicht, dass man es erfährt. Meine Beförderung lässt auf sich 
warten. Werde ich Offizier werden und in einem Jahre nach Peters-
burg gehen? Ich weiss es nicht – vielleicht ja, vielleicht nein. Es wäre 
zu langwierig, Ihnen auseinander zu setzen warum, aber die lautere 
Wahrheit ist, dass das alles von den Umständen abhängt. Ich gebe 
Ihnen die Versicherung, dass mir das gleichgiltig ist; ich habe keine 
ehrgeizige Pläne geschmiedet, als ich mich nach dem Kaukasus be-
gab, und ich schmiede auch keine. Tun Sie’s auch nicht für mich. 
Adieu, teure Tante, ich küsse Ihre Hände. Nikolas tut desgleichen. 
Er hat grosse Lust, Ihnen zu schreiben, aber Sie kennen seine Schwä-
che. Vielleicht wird er es auf dem freibleibenden Platze dieses Brie-
fes versuchen. 
Leo. 
 
Nr. 21 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Kaukasus, Winter 1852. 
Ich habe meine „Husaren” (Novelle) beendet und nichts neues be-
gonnen, auch ist Turgenjew abgereist, den ich, wie ich jetzt fühle, 
sehr lieb gewonnen habe, trotzdem wir uns immer zankten. Jetzt 
habe ich schreckliche Langeweile. 
 
Nr. 22 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Kaukasus, Mai 1853. 
Ich schreibe in aller Eile; entschuldige bitte, dass mein Brief so kurz 
und unverständlich ist. 
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„Die Kindheit“ ist verstümmelt und der „Überfall“31 von der Zensur 
völlig vernichtet. Alles, was gut daran war, wurde gestrichen oder 
verunstaltet. Ich bin um meinen Abschied eingekommen und hoffe 
dieser Tage, d. h. etwa nach anderthalb Monaten, als freier Mensch 
nach Pjatigorsk und von dort nach Russland zu reisen. 
 
Nr. 23 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Pjatigorsk, 20. Juli 1853. 
Ich glaube, ich schrieb Dir schon, dass ich um meinen Abschied ein-
gekommen bin. Gott weiss, wann und ob man ihn mir angesichts 
des Krieges mit der Türkei gewähren wird. Das beunruhigt mich 
sehr, da ich mich schon so an den glücklichen Gedanken gewöhnt 
habe, meinen Wohnsitz so bald als möglich auf dem Lande aufzu-
schlagen, dass die Perspektive, wieder nach Starogladowsk zurück-
zukehren und eine Ewigkeit auf den Bescheid zu warten, – wie ich 
auf alles warten muss, was meinen Dienst betrifft, – mir sehr unan-
genehm ist.  
 
Nr. 24 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

Starogladowsk, 23. November 1853. 
Schreibe mir bitte wegen meiner Papiere. Es ist sehr notwendig. 
Wann ich kommen werde? Das weiss Gott allein; fast ein Jahr lang 
habe ich nur den einen Gedanken, mein Schwert in die Scheide zu 
stecken, und doch vermag ich es nicht. Da ich aber gezwungen bin, 
am Kriege teilzunehmen, so halte ich es für angenehmer, statt hier, 
in der Türkei zu kämpfen und ich habe mich mit der Bitte um Ver-
setzung an den Fürsten Sergius Dmitrijewitsch gewandt, der mir 
mitteilte, er habe schon seinem Bruder32 darüber geschrieben, wisse 
aber nicht was daraus würde. 
Jedenfalls erwarte ich, dass zu Neujahr eine Änderung in meiner Le-
bensweise eintritt, die mir, aufrichtig gesagt, unerträglich geworden 
ist. Dumme Offiziere, törichte Unterhaltungen, weiter nichts. Wäre 
auch nur ein Mensch da, mit dem ich mich aussprechen könnte! Tur-
genjew hat recht: „Welche Ironie ist doch das Dasein des Einzelnen“ 
– man fühlt selbst, wie man dümmer wird. Trotzdem Nikolas – Gott 

 
31 Tolstois Erzählungen, die beide im „Zeitgenossen“ veröffentlicht wurden. 
32 Gortschakow, der Höchstkommandierende. 
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weiss warum! – die Jagdhunde fortgenommen hat (weswegen 
Jepischka und ich ihn oft Schw… schimpfen) – gehe ich tagelang, 
vom Morgen bis zum Abend allein in Begleitung meines Hühner-
hundes auf die Jagd. Und dies ist mein einziges Vergnügen, ja ei-
gentlich nicht einmal Vergnügen, sondern ein Betäubungsmittel. 
Man wird müde, matt, hungrig, schläft wie ein Toter und dann ist 
der Tag vorüber. Wenn du einmal Gelegenheit dazu hast, oder selbst 
in Moskau bist, kauf mir doch den Dickens (David Copperfield) in 
englischer Sprache und sende mir das englische Wörterbuch von 
Sattler, das sich unter meinen Büchern befindet. 
 
Nr. 2533 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Bukarest, 13. März 1854. 
Liebe Tante! Gimbout hat ganz Recht, dass ich weit kommen würde. 
Tatsächlich bin ich sehr weit gekommen. 
Von Kursk machte ich statt der beabsichtigten 1000 Werst 300034; ich 
fuhr über Poltawa, Balta, Kischinew, und nicht über Kijew, da ich 
sonst einen Umweg hätte machen müssen. Bis zum Gouvernement 
Cherson hatten wir guten Schlittenweg, dort aber musste ich den 
Schlitten mit dem Wagen vertauschen und auf entsetzlichen Wegen 
mit Postpferden 1000 Werst zur Grenze und von dort weiter bis Bu-
karest fahren. Dieser Weg spottet jeder Beschreibung; man muss ihn 
gemacht haben, um das Vergnügen zu ermessen, in einem Wägel-
chen, kleiner als unsere Mistwagen, 1000 Werst zurückzulegen. Und 
dabei kann man kein Wort moldauisch, findet niemand, der russisch 
versteht und muss statt für zwei für acht Pferde bezahlen. Obgleich 
meine Reise neun Tage währte, habe ich über zweihundert Rubel 
ausgegeben und kam fast krank vor Müdigkeit an. 
 

17. März. Ich habe meinen Brief nicht fortgesetzt, da ich nicht 
wusste, was ich Ihnen über meine Person berichten sollte. Der Fürst 
war nicht hier. Er kam erst gestern an. Soeben war ich bei ihm. Er 
empfing mich freundlicher, als ich geglaubt hatte, ganz wie einen 
Verwandten. Er umarmte mich, lud mich ein, täglich zu Mittag zu 
kommen, und will mich seinem Stab aggregieren; diese Frage ist 
aber noch nicht entschieden. 

 
33 Aus dem Französischen. 
34 Tolstoi fuhr zur Armee nach Rumänien. 
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Verzeihen Sie, liebes Tantchen, dass ich Ihnen so wenig schreibe, 
aber mein Kopf sitzt noch nicht ganz auf seinem rechten Fleck. Diese 
grosse, schöne Stadt, diese vielen Vorstellungen bei den Vorgesetz-
ten, die italienische Oper, das französische Theater, die beiden jun-
gen Gortschakows, übrigens prächtige Jungen … mit einem Wort, 
ich habe noch keine zwei Stunden zu Hause gesessen und noch nicht 
an meine Arbeit gedacht. 
 
Nr. 26 ǀ  A T. A. Jergolska 

Boucarest, 24. Mai 1854. 
Figurez-vous, chère tante, que jusqu’à present, près de 3 mois que je suis 
ici, je n’ai pas requ une seule lettre de vous. Quoique malgré votre silence 
j’aurais du vous écrire encore, je ne l’ai pas fait, moitié parce que d’un jour 
à l’autre j’attendais de vos nouvelles, moitié parce que je suis un vilain, ce 
que j’avoue franchement et vous en demande pardon. Je me figure l’inquié-
tude que vous a causée mon silence, surtout si vous êtes encore à Stscher-
batschewka, car j’ai écrit assez souvent à Marie et Valerien (dont j’ai reçu 
des nouvelles) et j’ai conscience en pensant que tandis que vous me croyez 
exposé à tous les dangers de la guerre je n’ai pas encore senti la poudre 
turque, et je suis très tranquillement à Boucarest à me promener, à faire de 
la musique et à manger des glaces. En effet tout ce temps, excepte 2 se-
maines que j’ai passé à Oltenitza, où j’ai été attaché à une batterie et une 
semaine que j’ai passé en courses par la Moldavie, Valachie et Bessarabie 
par ordre du Gen. Serjpoutovsky auprès duquel je suis à present en mission 
speciale, je suis resté à Boucarest et à vous avouer franchement, ce genre de 
vie un peu dissipe, tout à fait oisif et très coûteux que je mène ici me déplait 
infiniment. Auparavant c’était le Service qui m’y retenait, mais à present 
j’y suis resté pendant près de 3 semaines à cause d’une fievre que j’ai at-
trappée pendant mon voyage, mais dont Dieu merci je suis pour le moment 
assez retabli pour rejoindre dans 2 ou 3 jours mon general qui est au camp 
près de Silistrie. A propos de mon general, il a l’air d’être un très brave 
homme et parait, quoique nous nous connaissons fort peu, être bien disposé 
à mon égard. Ce qui est encore agréable c’est que son état-major est composé 
pour la plupart de gens comme il faut. Les 2 fils du pr. Serge, que j’ai trouvé 
ici sont de braves garçons, surtout le cadet, qui quoique n’ayant pas à lui 
seul inventé la poudre a beaucoup de noblesse dans le caractère et un très 
bon coeur, je l’aime beaucoup. 
Pour le vieux prince, il y a déjà longtemps que je ne l’ai vu. Vous sentez 
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bien, qu’il a d’autres occupations, que de penser à ma personne et que moi, 
comme vous savez, je n’ai pas trop profité de son engagement à venir tous 
les jours chez lui. En général je me trouve sous tous les rapports dans une 
position assez agréable. Les seuls désagréments que j’ai eus sont ceux 
d’avoir été malade et en même temps le court d’argent; à présent ceux-là 
même n’existent pas car je suis tout à fait bien portant et l’argent que Va-
lerien m’a envoyé m’a tiré d’embarras. 
Adieu, chère tante, je baise vos mains, vous souhaite beaucoup de bonheur 
et attends une longue lettre de vous. 
Léon. 

 
Nr. 26 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Bukarest, 24. Mai. 
Stellen Sie sich vor, liebe Tante, dass ich bis jetzt – also während der 
drei Monate, die ich hier weile – keinen einzigen Brief von Ihnen 
erhalten habe. Obgleich ich trotz Ihres Schweigens Ihnen hätte 
schreiben müssen, habe ich es nicht getan, teils, weil ich von einem 
Tage zum andern auf Nachrichten von Ihnen wartete, teils, weil ich 
ein garstiges Subjekt bin, was ich Ihnen offen gestehe, und weshalb 
ich Sie um Entschuldigung bitte. Ich stelle mir Ihre Unruhe infolge 
meines Schweigens vor, besonders, falls Sie noch in Schtscher-
batschewka weilen, denn an Marie und Valerius35 (von denen ich 
Nachricht erhalten habe) habe ich ziemlich oft geschrieben. Sie glau-
ben wohl, dass ich alle Gefahren des Krieges durchmache, während 
ich noch kein türkisches Pulver gerochen habe und ruhig durch die 
Strassen von Bukarest flaniere, Musik treibe und Eis esse. In der Tat 
war ich während dieser ganzen Zeit in Bukarest, mit Ausnahme 
zweier Wochen, die ich in Olteniza verbrachte, wo ich einer Batterie 
zukommandiert bin, und einer Woche, während der ich auf Befehl 
des Generals Serschputowski, dem ich jetzt attachiert bin, in der 
Moldau, der Walachai und Bessarabien umherreiste. Ich muss ge-
stehen, dass mir dieses fahrige, völlig müssige und sehr kostspielige 
Leben, das ich hier führe, nicht im mindesten gefällt. Erst hielt mich 
der Dienst fest und jetzt musste ich noch drei Wochen infolge eines 
Fiebers bleiben, an dem ich unterwegs erkrankte und von dem ich 
mich Gott lob wieder so weit erholt habe, dass ich nach zwei oder 

 
35 Der Gatte von Tolstois Schwester Marie. 
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drei Tagen bei meinem General im Lager von Silistrien erscheinen 
kann. Von ihm kann ich berichten, dass er ein sehr guter Mensch ist 
und mir, wie ich glaube, obgleich wir nur wenig bekannt sind, recht 
wohl gesinnt ist. Und was mir besonders angenehm, ist der Um-
stand, dass sein Stab zum grössten Teil aus Leuten comme il faut be-
steht: die beiden Söhne des Fürsten Gortschakow, die ich hier traf, 
sind prächtige Jungen, namentlich der Jüngere, der, obgleich er das 
Pulver nicht erfunden hat, eine Vornehmheit im Charakter und ein 
prächtiges Herz hat. Ich habe ihn sehr lieb. Den alten Fürsten habe 
ich schon recht lange nicht gesehen. Sie begreifen, dass er andere 
Beschäftigung hat, als an meine Person zu denken, und dass ich 
seine Erlaubnis, jeden Tag zu ihm zu kommen, nicht allzusehr aus-
genutzt habe. Im allgemeinen fühle ich mich in jeder Beziehung sehr 
wohl. Die einzigen Unannehmlichkeiten, die ich durchzumachen 
hatte, sind die, dass ich krank war und gleichzeitig kein Geld hatte. 
Jetzt ist das alles vorüber, denn ich fühle mich wieder durchaus 
wohl, und das Geld, das Valerius mir gesandt hat, hat mich aus mei-
ner misslichen Lage befreit. 
Adieu, liebe Tante, ich küsse Ihre Hände, wünsche Ihnen viel Glück 
und erwarte einen langen Brief von Ihnen. 
Leo. 

 
Nr. 2736 ǀ  An T. A. Jergolskaja und N. N. Tolstoi 
Bukarest, 4. Juli 1854. 
Teuerste, beste Tante! 
Denken Sie nur, erst gestern habe ich Ihren und Dmitris37 vom 14. 
April datierten Brief erhalten, die beide nach Kursk adressiert sind. 
Alle empfangenen Briefe zu beantworten, ist für mich zu einer Ge-
wohnheit geworden, und nun gar erst den Ihrigen, d. h. an Sie zu 
denken, mit Ihnen zu plaudern, das gehört zu den grössten Freuden 
meines Lebens. Wie ich Ihnen meines Wissens in meinem letzten 
Briefe geschrieben habe, befinde ich mich augenblicklich in Bukarest 
und führe hier ein ruhiges und angenehmes Leben. 
Ich will euch also von meiner Vergangenheit, von den Erinnerungen 
an Silistria erzählen. Ich habe da soviel Interessantes, Poetisches und 

 
36 Aus dem Französischen. 
37 Tolstois Bruder, geb. 1827. 
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Rührendes gesehen, dass die Zeit, die ich dort verlebte, nie aus mei-
nem Gedächtnis schwinden wird. Unser Lager befand sich jenseits 
der Donau d. h. auf einer Anhöhe am rechten Ufer inmitten herrli-
cher Gärten, die Mustapha-Pascha, dem Gouverneur von Silistria 
gehörten. Die Aussicht von diesem Punkte aus war nicht nur gross-
artig, sondern hatte für uns alle auch eine grosse Bedeutung. Abge-
sehen von der Donau, ihren Inseln und Ufern, von denen das eine 
von uns, das andere von den Türken besetzt waren, lagen auch die 
Stadt, die Festung, die kleinen Forts von Silistria vor einem wie auf 
einer flachen Hand. Man hörte die Kanonen und Flintenschüsse, die 
weder Tag noch Nacht aufhörten, und mit einem Fernrohr konnte 
man sogar die türkischen Soldaten unterscheiden. Es ist allerdings 
ein seltsames Vergnügen, zuzusehen, wie sich die Menschen gegen-
seitig totschiessen, und doch setzte ich mich jeden Abend und jeden 
Morgen auf meinen Wagen und konnte stundenlang zusehen – und 
das tat nicht nur ich allein. Das Bild war in der Tat grossartig, na-
mentlich in der Nacht. Dann begannen meine Soldaten gewöhnlich 
die Tranchéearbeiten, die Türken stürzten sich auf sie, um sie daran 
zu hindern und dann hätte man dieses Feuer sehen und hören müs-
sen. In der ersten Nacht, die ich im Lager verbrachte, weckte und 
erschreckte mich dieser furchtbare Lärm; ich dachte, man sei zum 
Sturm vorgegangen, und befahl schleunigst, mein Pferd zu satteln. 
Die Leute, die aber schon einige Zeit im Lager waren, sagten mir, ich 
solle ruhig sein, diese Kanonade und dieses Gewehrfeuer seien eine 
ganz alltägliche Erscheinung, die man hier im Scherz „Allah“ nennt. 
Ich legte mich also wieder hin, da ich aber nicht imstande war, wie-
der einzuschlafen, brachte ich die Zeit damit zu, mit der Uhr in der 
Hand die Kanonenschüsse zu zählen. Ich zählte auf diese Weise 110 
Schüsse in der Minute. 
Indessen war die Sache in der Nähe nicht so schrecklich. Nachts, 
wenn nichts zu sehen war, bedeutete es einfach eine Pulverver-
schwendung. Mit über tausend Schüssen wurden auf beiden Seiten 
nur etwa dreissig Mann getötet. 
Teures Tantchen, gestatten Sie mir nun, mich von hier ab an Nikolas 
zu wenden. Da ich von Einzelheiten des Krieges zu sprechen begon-
nen habe und meine Erzählung fortsetzen möchte, wende ich mich 
an jemand, der mich versteht und Ihnen das, was Ihnen unklar sein 
könnte, erläutern wird. 
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Es war also ein ganz gewöhnliches Schauspiel, das wir jeden Tag vor 
uns hatten und an dem ich bisweilen teilnahm, wenn wir mit Ordres 
in die Tranchéen geschickt wurden. Es gab aber auch recht unge-
wöhnliche Schauspiele wie z. B. das am Tage vor dem Sturm, wo 
eine Mine von 240 Pud Pulver unter einer der feindlichen Bastionen 
in die Luft gesprengt wurde. Am Morgen dieses Tages befand sich 
der Fürst mit seinem ganzen Stabe in den Tranchéen, um angesichts 
des für den nächsten Tag angesetzten Sturmes seine definitiven Be-
fehle zu erteilen (da sich der General, dem ich attachiert war, in sei-
nem Stabe befand, war auch ich dabei). Die Dispositionen für den 
Sturm, die zu compliziert sind, um sie hier zu erläutern, waren so 
vorzüglich getroffen und alles war so gut vorgesehen, dass niemand 
an dem Erfolge zweifelte. Deshalb muss ich bemerken, dass ich mich 
allmählich für den Fürsten begeistere. Man braucht übrigens nur 
einmal zu hören, wie Offiziere und Soldaten über ihn sprechen; ich 
habe nie etwas schlechtes über ihn erfahren, sondern festgestellt, 
dass er von den meisten geradezu vergöttert wird. 
An diesem Morgen sah ich ihn zum ersten Mal im Feuer. Man muss 
diese etwas komische Gestalt, diesen hochgewachsenen Mann mit 
den Händen auf dem Rücken, die Mütze im Nacken, eine Brille auf 
der Nase und mit einer Aussprache, die an das Gackern eines Puter-
hahnes erinnert, gesehen haben. Man merkte, dass er von dem all-
gemeinen Gang der Ereignisse in Anspruch genommen war; dass 
die Flinten- und Kanonenkugeln für ihn nicht existierten; er setzte 
sich mit einer solchen Schlichtheit und Selbstverständlichkeit der 
Gefahr aus, dass man glauben konnte, er bemerke sie überhaupt 
nicht, und unwillkürlich mehr um ihn, als für sich selbst besorgt 
war. Dabei erteilte er seine Befehle klar und präzise und war auf-
merksam gegen jedermann. Er ist ein grosser Mann, d. h. ein begab-
ter und ehrlicher Mensch, so wie ich dieses Wort auffasse – ein 
Mann, der sein ganzes Leben in den Dienst des Vaterlandes gestellt 
hat, nicht aus Eitelkeit, sondern aus Pflichtgefühl. Ich will euch ei-
nen Charakterzug zeigen, der mit dem Sturm, von dem ich zu er-
zählen anfing, zusammenhängt. Nachmittags wurde die Mine ge-
sprengt, etwa 600 Geschütze eröffneten das Feuer gegen das Fort, 
und dieses Feuer hielt die ganze Nacht an. Das war ein Schauspiel 
und Empfindungen, die man nicht vergisst. Bei all diesem Geschütz-
donner erschien der Fürst Abends noch einmal, um sich in die 
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Laufgräben zu begeben und persönlich den Sturm zu leiten, der um 
drei Uhr nachts beginnen sollte. 
Wir waren alle dort und gaben uns, wie das am Vorabend einer 
Schlacht immer zu sein pflegt, den Anschein, als dächten wir an den 
folgenden Tag nicht mehr als an jeden andern; bei alledem bin ich 
überzeugt, dass unser Herz sich heimlich bei dem Gedanken an den 
Sturm ein wenig, vielleicht auch heftig zusammenkrampfte. Wie Du 
weisst, Nikolas, ist die Zeit vor einem Gefecht die unangenehmste, 
ja die einzige, wo man Musse hat, sich zu fürchten, und Furcht ist 
eins der unangenehmsten Gefühle. Gegen Morgen und je näher der 
entscheidende Moment heranrückte, nahm das Gefühl der Furcht 
ab, und gegen drei Uhr, als alle den Raketenstrauss, das Angriffssig-
nal erwarteten, geriet ich in so gute Stimmung, dass ich es sicherlich 
bedauert hätte, wenn jemand gekommen wäre und mir gesagt hätte, 
der Sturm würde nicht stattfinden. Da erschien genau eine Stunde 
vor Beginn des Sturmes der Adjutant des Feldmarschalls mit dem 
Befehl, die Belagerung Silistrias aufzuheben. Ich kann ruhig behaup-
ten, dass diese Nachricht von allen – Soldaten, Offizieren und Gene-
rälen wie ein wahres Unglück aufgenommen wurde, besonders da 
man von Spionen, die häufig aus Silistria zu uns kamen und mit de-
nen ich mich oft unterhalten konnte, erfahren hatte, dass Silistria 
sich nach Einnahme dieses Forts, an der [… (Setzfehler)] halten kön-
nen. Nicht wahr, wenn diese Nachricht jemanden betrüben könnte, 
war es in erster Linie den Fürsten, der trotz seiner Bemühungen 
während dieses ganzen Feldzuges mitten in seiner Tätigkeit merkte, 
dass der Feldmarschall sich in seine Angelegenheiten einmischte, 
um alles zu verderben. Obgleich dieser Sturm ihm die einzige Mög-
lichkeit bot, die früheren Misserfolge wieder wett zu machen, erhält 
er gerade in dem Moment, wo dieses Unternehmen beginnen soll, 
eine Gegenordre. Und doch verlor der Fürst keinen Augenblick sei-
nen Gleichmut. Er, dieser empfängliche Mensch, war zufrieden, 
dass die Metzelei, für die er verantwortlich gewesen wäre, vermie-
den wurde, und war während des ganzen Rückzuges, den er per-
sönlich leitete und der in musterhafter Ordnung vor sich ging, fröh-
licher, als je zuvor. Was noch zu seiner guten Stimmung beitrug, war 
die Auswanderung von etwa siebentausend bulgarischen Familien, 
die wir wegen der Grausamkeit der Türken, an die ich trotz meiner 
Zweifel habe glauben müssen, mit uns nahmen. In demselben 
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Augenblick, wo wir bulgarische Dörfer verliessen, kamen die Tür-
ken und vernichteten alles, was sie vorfanden, mit Ausnahme der 
jungen Weiber, die sie für den Harem gebrauchen konnten. Ein 
Dorf, das ich öfter vom Lager aus aufsuchte, um Milch und Früchte 
zu besorgen, wurde auf diese Weise zerstört. Sobald also der Fürst 
den Bulgaren kund tat, dass jeder, der Lust hätte, die Donau mit der 
Armee zu überschreiten, russischer Untertan werden könne, erhob 
sich das ganze Land und alles strömte mit Frauen, Kindern, Pferden, 
Vieh zur Brücke. Da es nicht möglich war, alle mitzunehmen, sah 
sich der Fürst genötigt, die Zuletztgekommenen abzuweisen. Man 
muss gesehen haben, wie schwer ihm das fiel! Er empfing alle De-
putationen der Unglücklichen, sprach mit jedem, bemühte sich, 
ihnen die Unmöglichkeit ihres Vorhabens klarzumachen, schlug 
ihnen vor, die Fuhren und das Vieh zurückzulassen, während er die 
Sorge um ihren Unterhalt, bis zum Moment, wo sie nach Russland 
kommen würden, auf sich nehmen wollte. Er bezahlte, aus eigenen 
Mitteln, Schiffe für die Überfahrt, kurz, er tat alles Mögliche für das 
Wohl dieser Leute. 
Ja, teures Tantchen, ich wünschte sehr, Ihre Prophezeiung ginge in 
Erfüllung. Was ich mehr als alles herbeisehne, ist, Adjutant eines 
solchen Mannes zu werden, den ich aus tiefstem Herzen liebe und 
achte. 
Leben Sie wohl, liebe, gute Tante, 
ich küsse Ihnen die Hand. 
 
Nr. 28 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Auf der Batterie, unweit Sewastopol,  
20. November 1854. 
Lieber Freund Serjoscha! 
Gott allein weiss, wie schuldig ich mich euch allen gegenüber seit 
meiner Abreise fühle. Mir ist selbst nicht klar, wie das gekommen 
ist; bald waren es Zerstreuungen, bald das langweilige Leben und 
meine Stimmung, bald wieder der Krieg oder irgend jemand, der 
mich störte, usw. usw. Der Hauptgrund aber war das an Zerstreu-
ungen und Eindrücken so reiche Leben. Ich habe in diesem Jahre so 
viele Erfahrungen gesammelt, so viele Prüfungen durchgemacht 
und so viel erlebt, dass ich wirklich nicht weiss, womit beginnen. 
Könnte ich euch alles so schildern, wie ich möchte! Ich habe ja der 
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Tante über Silistria berichtet, aber Dir und Nikolas werde ich nicht 
so schreiben. Euch möchte ich alles derart erzählen, dass ihr mich 
begreift, wie ich möchte. Silistria ist jetzt schon veraltet, jetzt kommt 
Sewastopol an die Reihe, von dem ihr, wie ich mir denken kann, mit 
bebendem Herzen lest. Ich war noch vor vier Tagen dort. Wie soll 
ich Dir alles erzählen, was ich dort gesehen und getan habe, was die 
gefangenen und verwundeten Engländer und Franzosen sagen, und 
ob sie Schmerzen empfinden und zwar starke Schmerzen, und was für 
Helden unsere Feinde, namentlich aber die Engländer sind! Das al-
les werde ich euch später einmal in Jassnaja oder in Pirogowo erzäh-
len, ausserdem wirst Du mancherlei von mir in der Zeitung lesen. 
Wie das kommt, werde ich Dir später mitteilen, jetzt will ich Dir ein 
Bild von Sewastopol geben. Die Stadt wird auf einer Seite, und zwar 
im Süden belagert, wo wir, als der Feind anrückte, keine Befestigun-
gen hatten. Jetzt haben wir auf dieser Seite über 500 Geschütze von 
ungeheurem Kaliber und einige Reihen Erdbefestigungen, die ein-
fach uneinnehmbar sind. Ich habe eine Woche in der Festung zuge-
bracht und bin bis zum letzten Tage in diesem Batterielabyrinth wie 
im Walde umhergeirrt. Seit gut 3 Wochen hat der Feind sich uns an 
einer Stelle bis auf 200 Meter genähert. Jetzt kann er nicht weiter. Bei 
der geringsten Bewegung wird er mit einem Hagel von Geschossen 
überschüttet. 
Die Stimmung der Truppen ist einfach unbeschreiblich. Im alten 
Griechenland herrschte nicht so viel Heldenmut wie hier. Anstatt 
mit dem Ruf „Guten Tag, Kinder”, begrüsste Kornilow die Soldaten 
während der Truppenbesichtigung mit den Worten: „Es geht in den 
Tod, Jungens, versteht ihr zu sterben?” Und die Truppen antworte-
ten: „Jawohl, Exzellenz, Hurrah!“ Und das war keineswegs eine 
Phrase, sondern auf jedem Antlitz stand geschrieben, dass das kein 
Scherz, sondern bitterer Ernst war. 22.000 Mann haben ihr Wort 
schon eingelöst. 
Ein verwundeter, im Sterben liegender Soldat erzählte mir, wie sie 
die 24. französische Batterie erstürmten und keine Verstärkung er-
hielten. Dabei schluchzte er laut. Eine Kompagnie Marinesoldaten 
hätte beinahe rebelliert, weil sie aus der Batterie abgelöst werden 
sollten, in der sie dreissig Tage lang ununterbrochen im Kugelregen 
gestanden hatten. Soldaten reissen die Zünder aus den Bomben, 
Frauen schleppen Wasser für die Soldaten herbei. Viele sind schon 
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tot oder verwundet. Priester steigen mit Kreuzen auf die Bastionen 
und halten im Geschützfeuer Gottesdienst ab. In einer Brigade wa-
ren am 24ten 160 Mann, die, obwohl verwundet, doch nicht aus der 
Front traten. Eine herrliche Zeit! Übrigens haben wir uns jetzt, nach 
dem 24. etwas beruhigt. In Sewastopol ist es schön. Der Feind feuert 
fast gar nicht mehr, alle Welt ist fest überzeugt, dass er die Stadt 
nicht nehmen wird, und das ist in der Tat unmöglich. Drei Fälle sind 
denkbar: entweder geht er zum Sturm vor, oder er sucht uns durch 
Scheinmanöver abzulenken, oder er befestigt sich, um hier zu über-
wintern. Die erste Annahme ist die unwahrscheinlichste, die zweite 
– die wahrscheinlichste. Es ist mir nicht gelungen, auch nur ein ein-
zigesmal ins Feuer zu kommen; ich danke aber Gott, dass ich diese 
Leute gesehen habe und in dieser herrlichen Zeit lebe. Das Bombar-
dement vom 5. wird nicht nur in der russischen, sondern in der 
Weltgeschichte als eine der glänzendsten Waffentaten verzeichnet 
werden. Über 1500 Geschütze haben die Stadt zwei Tage lang mit 
ihren Geschossen überschüttet und konnten sie nicht zur Übergabe 
zwingen, ja vermochten nicht einmal, den zweihundertsten Teil un-
serer Batterien zum Schweigen zu bringen. Wenn man, wie ich 
glaube, diesen Feldzug in Russland ungünstig beurteilt, so werden 
künftige Generationen ihn höher stellen, als alle andern. Vergiss 
nicht, dass wir mit gleichen, ja geringeren Kräften, nur mit Bajonet-
ten bewaffnet und mit den schlechtesten Truppen der russischen Ar-
mee (das 6. Korps) gegen einen übermächtigen Feind kämpfen, der, 
im Besitze einer Flotte, über 3000 Geschütze und ausgezeichnete 
Stutzen verfügt, und seine besten Truppen gegen uns ins Feld führt. 
Von der Überlegenheit seiner Generäle ganz zu schweigen. 
Nur eine Armee wie die unsrige kann unter solchen Verhältnissen 
stand halten und siegen (ich bin überzeugt, dass wir doch noch sie-
gen). Man muss die gefangenen Franzosen und Engländer (nament-
lich die letzteren), sehen: was für prächtige Kerle! In moralischer, 
wie physischer Beziehung ein braves Volk. Die Kosaken sagen, dass 
es Ihnen leid tut, auf sie einzuhauen. Und neben diesen Prachtge-
stalten nehme man einen unserer Jäger, so einen mickrigen, lausigen 
Kerl mit verschrumpftem Gesicht. 
Jetzt will ich Dir erzählen, wie es kommt, dass Du meine Mitteilun-
gen über diese verlausten und verschrumpften Helden in der Presse 
findest. In unserem Artilleriestab, der, wie schon mitgeteilt, aus sehr 
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tüchtigen und braven Leuten besteht, tauchte der Gedanke auf, eine 
militärische Zeitschrift herauszugeben, um die gute Stimmung in 
der Armee aufrecht zu halten: eine billige, populäre Zeitschrift 
(sollte drei Kopeken kosten), die auch die Soldaten lesen könnten. 
Wir machten eine Probenummer und legten sie dem Fürsten vor. 
Dem gefiel der Gedanke und er unterbreitete den Plan und die Pro-
benummer dem Kaiser zur Genehmigung. Das Geld wollten Stoly-
pin38 und ich auslegen. Ich wurde mit einem Herrn Konstantinow, 
der den „Kaukasus” herausgegeben hat und viel Erfahrung besitzt, 
zum Redakteur ernannt. In der Zeitschrift werden die Gefechte be-
schrieben und zwar nicht so trocken und lügenhaft wie in anderen 
Zeitschriften; ferner die Heldentaten, Biographien und Nekrologe 
braver, namentlich unbekannter Leute, Kriegsgeschichten, Solda-
tenlieder, populäre Artikel über Ingenieur- und Artillerietechnik 
usw. Das Unternehmen gefällt mir sehr gut, erstens macht mir die 
Arbeit Spass und andererseits hoffe ich, dass die Zeitschrift Nutzen 
bringen und nicht ganz schlecht sein wird. Das alles sind vorläufig, 
bis wir die Antwort des Kaisers erhalten, nur Kombinationen, und 
ich muss gestehen, ich fürchte mich vor dieser Antwort: In der nach 
Petersburg gesandten Probenummer haben wir unvorsichtiger-
weise zwei nicht ganz einwandfreie Artikel veröffentlicht – einen 
von mir und einen von Rostowzew –. Ich brauche für das Unterneh-
men noch 1500 Rubel, die auf dem Amt liegen; ich habe Valerius 
gebeten, sie mir zu senden. Da ich Dir dieses alles ausgeplaudert 
habe, teil’ es ihm auch mit. 
Ich fühle mich gottlob gesund und lebe seit meiner Rückkehr aus 
dem Auslande vergnügt und angenehm. Übrigens zerfällt mein 
Aufenthalt bei der Armee in zwei Teile: die schlechte Zeit im Aus-
land – wo ich krank, arm und einsam war, und eine angenehme in 
der Heimat – da fühle ich mich wohl, habe gute Freunde, bin aber 
trotzdem arm, denn das Geld zerrinnt in der Hand. 
Ich schreibe nicht darüber, fühle aber sehr wohl, wie Tante mich 
neckt. Eins beunruhigt mich: ich bin jetzt schon vier Jahre lang nicht 
mehr in Damengesellschaft gewesen; ich werde noch ganz verrohen 
und die Fähigkeit zum Familienleben verlieren, das ich so liebe. Und 
nun leb’ wohl! Gott weiss, wann wir uns wiedersehen, wenn Du und 

 
38 Tolstois Regimentskamerad, Vater des Ministerpräsidenten P. A. Stolypin. 
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Nikolas gelegentlich nicht einmal aus Tambow ins Hauptquartier 
kommt [sic].       Graf Leo Tolstoi. 
 
Nr. 2939 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Simferopol, 6. Januar 1855. 
Teuerste, beste Tante! 
Ich weiss, dass Sie im Grunde Ihres Herzens an der Liebe, die ich 
Ihnen entgegenbringe und die ich trotz aller begleitenden Neben-
umstände unaufhörlich für Sie empfinde, nicht zu zweifeln vermö-
gen; ich weiss, dass lediglich Kummer Sie so grausame Worte aus-
sprechen lässt, als ob Sie an meiner Liebe zweifelten, die, statt abzu-
nehmen, je länger ich von Ihnen getrennt bin, und je älter ich werde, 
um so mehr von Tag zu Tag zunimmt. Schliessen Sie, liebste Tante, 
um Himmelswillen, aus meinem Schweigen niemals auf Gleichgil-
tigkeit; Sie wissen besser, als sonst jemand auf der Welt, dass ein 
solches Gefühl mir ganz unmöglich ist. Sie wissen, dass ich die heis-
seste Zuneigung, deren mein Herz fähig ist, stets für Sie empfinde: 
verletzen Sie mich also nicht durch Ihre Bemerkung, Sie zweifelten 
daran und Ihre Briefe bereiteten mir wahrscheinlich keine Freude. 
Ich habe Ihnen bereits gesagt und wiederhole Ihnen aus Herzens-
grunde (ich verehre Sie zu sehr, um das Gefühl, das ich Ihnen ent-
gegenbringe, durch eine Lüge zu entweihen), dass Ihre Briefe mir 
kein Vergnügen bereiten, dass sie für mich aber ein ungeheures Gut 
sind; dass ich anders, viel besser werde, wenn ich ein paar Zeilen 
von Ihnen bekommen habe; dass ich sie wohl hundertmal lese, und 
mich vor Glück dann nicht vom Fleck rühren kann; dass ich sie je-
dem vorlesen möchte; dass ich – zu etwas Bösem geneigt – davon 
abstehe und Pläne entwerfe, um besser zu werden.  
An den zwei blutigen Gefechten in der Krim habe ich nicht teilge-
nommen; ich war aber gleich nach der Schlacht, am 24. in Sewasto-
pol und blieb einen Monat dort. Infolge des besonders jetzt sehr har-
ten Winters finden jetzt keine offenen Feldschlachten mehr statt; die 
Belagerung dauert aber fort. Wie der Ausgang dieses Krieges sein 
wird, weiss Gott allein; jedenfalls muss der Krimfeldzug nach 3 oder 
4 Monaten ein Ende nehmen. Leider bedeutet das aber noch nicht 
das Ende des Krieges selbst; im Gegenteil, der scheint sich noch 

 
39 Aus dem Französischen. 
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lange hinzuziehen. Ich habe, glaube ich, in meinen Briefen an Sergei 
und Valerius schon von einer geplanten Tätigkeit berichtet, die mir 
sehr zusagt; jetzt, wo diese Angelegenheit endgültig entschieden ist, 
kann ich ja darüber sprechen. Ich hatte die Absicht, eine militärische 
Zeitschrift ins Leben zu rufen. Dieser Plan, an dem ich mit vielen 
hervorragenden Männern gearbeitet habe, wurde vom Fürsten gut-
geheissen und Sr. Majestät zur Genehmigung unterbreitet, da man 
aber bei uns gegen alles intrigiert, so fanden sich Leute, die die Kon-
kurrenz dieser Zeitschrift fürchteten und dann entsprach die Idee 
der Zeitschrift vielleicht nicht ganz den Intentionen der Regierung, 
und der Kaiser verweigerte seine Zustimmung. 
Dieser Misserfolg hat mir, wie ich Ihnen gestehen muss, viel Kum-
mer verursacht und meine Pläne in mancher Beziehung über den 
Haufen geworfen. Wenn der Krimfeldzug mit Gottes Hilfe einen gu-
ten Ausgang nimmt und ich keinen Posten erhalte, mit dem ich zu-
frieden bin, und wenn der Krieg nicht nach Russland übergreift, so 
will ich den Frontdienst quittieren und in die Petersburger Kriegs-
akademie eintreten. Dieser Plan kam mir, weil ich meine literari-
schen Arbeiten, denen ich mich bei solchem Lagerleben unmöglich 
widmen kann, nicht aufgeben möchte, und weil ich, wie mich dünkt, 
ehrgeizig zu werden anfange, d. h. nicht ehrgeizig, sondern ich will 
etwas Gutes tun, und dazu muss ich mehr als ein simpler Leutnant 
sein. Ausserdem möchte ich euch und alle meine Freunde wiederse-
hen. Nikolas schreibt mir, dass Turgenjew Maries Bekanntschaft ge-
macht hat. Ich bin entzückt darüber. Wenn Sie ihn sehen, so sagen 
Sie Warja, dass ich sie bitte, ihn in meinem Namen zu umarmen und 
ihm zu übermitteln, dass ich ihm sehr viel zu sagen habe, obgleich 
ich ihn nur aus seinen Schriften kenne. 
Adieu, liebe Tante, wie stets zu Beginn eines neuen Jahres entwerfe 
ich eine Unmenge Pläne. … 
Ich weiss nicht, was mir in diesem Jahre widerfahren wird; ich habe 
aber das neue Jahr unter günstigen Auspicien begonnen. Sie wissen, 
dass ich ein wenig abergläubisch bin … ich hoffe und rechne fast 
jeden Augenblick auf etwas Günstiges. Da mir aber ohne Sie kein 
Glück blüht, trachte ich danach, Sie bald zu sehen. 
Leo. 
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Nr. 30 ǀ  An N. A. Nekrassow 

Sewastopol, 30. April 1855. 
Geehrter Herr Nikolas Alexejewitsch! Meinen Artikel „Sewastopol 
im Dezember“ und das Versprechen eines Artikels von Stolypin 
müssen Sie erhalten haben. Hier ist der Artikel. Trotz der wüsten 
Orthographie, deren Korrektur Sie veranlassen wollen, falls der Ar-
tikel ohne Zensurkürzungen gedruckt wird, die der Verfasser mit 
aller Kraft zu vermeiden sucht, – werden Sie hoffentlich zugeben, 
dass solche militärische Aufsätze bei uns – leider – sehr wenig oder 
gar nicht gedruckt werden. Vielleicht wird mit demselben Courier 
ein Artikel von Sacken gesandt, über den ich nichts sage, und den 
Sie hoffentlich nicht drucken werden. Die Korrekturen mit schwar-
zer Tinte sind von Chrulew mit der linken Hand gemacht, weil die 
rechte verwundet ist. Stolypin lässt Sie bitten, sie in Anmerkungen 
zu bringen. Bitte, wenn möglich, sowohl meinen wie auch den Stoly-
pinschen Artikel im Juniheft zu bringen. Wir haben uns jetzt alle ge-
sammelt, die literarische Gesellschaft der aufgegebenen Zeitschrift 
beginnt sich zu organisieren, und Sie werden, wie ich Ihnen schrieb, 
allmonatlich von mir zwei, drei oder vier actuelle, militärische Arti-
kel erhalten. Die zwei besten Mitarbeiter Bakunin und Rostowzew 
haben ihre Aufsätze noch nicht fertigstellen können. Seien Sie so gut, 
mir zu antworten und schreiben mit diesem Courier, einem Adju-
tanten von Gortschakow, und mit den künftigen, die jetzt ununter-
brochen zwischen Ihnen und uns unterwegs sind. Womit ich die 
Ehre habe. In vollkommener Hochachtung Ihr ergebener Diener 
Graf Leo Tolstoi.  
 
Nr. 31 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

Belbek, 3. Juli 1855. 
Obgleich Du sicher von den Verwandten gehört hast, wo ich war 
und was ich getrieben habe, will ich Dir meine Erlebnisse in Kischi-
new schildern, besonders, da es Dich vielleicht interessiert, wie ich 
sie schildere, und weil Du daraus ersehen wirst, in welchem Ent-
wicklungsstadium ich mich zurzeit befinde – da es offenbar mein 
Schicksal ist, stets in irgend einem Stadium zu sein. Am 1. Novem-
ber kam ich darum ein, von Kischinew nach der Krim versetzt zu 
werden, einmal, um mir den Krieg aus der Nähe anzusehen, ande-
rerseits, um aus dem Stab von Sershputowski loszukommen, der 
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mir nicht gefiel; vor allem aber aus Patriotismus, einem Gefühl, das 
mich um diese Zeit – wie ich gestehen muss – stark ergriffen hatte. 
Ich gab keinen bestimmten Ort an, sondern überliess es den Vorge-
setzten, frei, über mein Schicksal zu verfügen. In der Krim wurde 
ich einer Batterie in Sewastopol selbst zugeteilt; hier verbrachte ich 
einen Monat recht angenehm im Kreise schlichter, braver Kamera-
den, die man in einem rechten Krieg angesichts drohender Gefahr 
besonders zu schätzen weiss. Im Dezember wurde unsere Batterie 
nach Simferopol zurückbeordert, wo ich anderthalb Monate in ei-
nem mit aller Bequemlichkeit ausgestatteten Gutshause verlebte. 
Von hier aus ritt ich öfter nach Simferopol, um zu tanzen, mit jungen 
Damen Klavier zu spielen und mit Beamten auf dem Tschatyr-Dagh 
auf die Gemsjagd zu gehen. Im Januar fand wieder ein Avancement 
statt, und ich kam in eine Batterie auf dem Belbeck, etwa zehn Werst 
von Sewastopol.  
Dort j’ai fait la connaissance de la mère de Kousjma40 – die Offiziere der 
Batterie waren mir höchst unsympathisch; der Kommandant, ein 
guter aber roher, riesenstarker Kerl; keinerlei Bequemlichkeit, kalte 
Lehmhütten, kein Buch und kein einziger Mensch, mit dem man 
hätte sprechen können. Und hier war es, wo ich die 1500 Rubel für 
die Zeitschrift erhielt, deren Genehmigung mir bereits verweigert 
worden war. Hier verspielte ich 2500 Rubel und bewies der Welt, 
dass ich dennoch ein Nichtsnutz bin, was, obgleich die vorherge-
henden Umstände als Milderungsgrund angesehen werden können 
– dennoch sehr, sehr schlimm ist. Im März trat wärmeres Wetter ein; 
um diese Zeit wurde der prächtige, herrliche Bronewski zu unserer 
Batterie versetzt; ich kam allmählich wieder zu Besinnung, und als 
die Batterie während des Bombardements vom 1. April nach Se-
wastopol marschierte, wurde ich vollends vernünftig. Ich blieb dort 
bis zum 15. Mai, obwohl ständig in ernster Gefahr – alle Woche hatte 
ich vier Tage lang bei der Batterie der vierten Bastion du jour – aber 
der Frühling und das Wetter waren herrlich; da gab es eine Menge 
Eindrücke und allerlei Volk, alle möglichen Bequemlichkeiten, und 
ein reizender Kreis höchst anständiger Menschen, weshalb diese an-
derthalb Monate zu meinen angenehmsten Erinnerungen gehören. 

 
40 Der Sinn dieser russischen, ins Französische übersetzten Redewendung ist 
etwa: Dort bin ich in böse Gesellschaft geraten. 
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Am 15. Mai kam es Gortschakoff oder dem Chef der Artillerie in den 
Sinn, mich mit der Bildung und dem Kommando einer Bergbatterie 
auf dem Belbek – etwa 20 Werst von Sewastopol – zu betrauen, wo-
mit ich bisher wenigstens in mancher Beziehung äusserst zufrieden 
bin41. Dies mag als allgemeine Schilderung dienen; im nächsten Brief 
werde ich Dir die gegenwärtigen Verhältnisse ausführlich beschrei-
ben. 
 
Nr. 32 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

7. August 1855. 
Ich schreibe Dir einige Zeilen, um Dich wegen des Gefechts am 4., 
an dem ich teilnahm, zu beruhigen. Ich bin völlig unversehrt geblie-
ben; übrigens habe ich nichts getan, da meine Bergartillerie nicht 
zum Feuern kam. 
 
Nr. 3342 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Moskau, 12. Januar 1856. 
Liebes Tantchen! Ich habe meinen Auslandspass erhalten und bin 
nach Moskau gekommen, um einige Tage mit Maschenka zu ver-
bringen, dann nach Jassnaja Poljana zu kommen, meine Angelegen-
heiten zu ordnen und mich von Ihnen zu verabschieden. Jetzt habe 
ich jedoch, hauptsächlich auf Maschenkas Rat, meinen Plan geän-
dert und beschlossen, eine bis zwei Wochen hier zu bleiben, und 
dann direkt über Warschau nach Berlin zu reisen. Chère tante, Sie be-
greifen wahrscheinlich, warum ich jetzt nach Jassnaja oder richtiger 
nach Ssudakowo nicht kommen will und nicht einmal kommen 
darf. Ich glaube, ich habe sehr hässlich gegen W. gehandelt; ich 
würde aber noch schlechter gegen sie handeln, wenn ich jetzt mit ihr 
zusammenkäme. Wie ich Ihnen schrieb, bin ich mehr als gleichgül-
tig gegen sie und ich fühle, dass ich weder mich noch sie länger be-
trügen darf. Wenn ich aber hinkomme, so werde ich mich vielleicht 
aus Charakterschwäche wieder selbst betrügen. Erinnern Sie sich 
noch, liebes Tantchen, wie Sie mich auslachten, als ich Ihnen sagte, 

 
41 Die Versetzung fand nach Birjukow auf Befehl des Kaisers Alexander II. statt, 
der die Erzählung „Sewastopol im Dezember 1854“ in der Korrektur gelesen hatte. 
Die Erzählung übte eine starke Wirkung auf den Kaiser aus; er befahl, den jungen 
Offizier aus der Feuerlinie zu entfernen. 
42 Aus dem Französischen. 
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ich reiste nach Petersburg, um mich zu prüfen? Und dennoch ver-
danke ich diesem Entschluss, dass ich ein junges Wesen und mich 
selbst nicht unglücklich gemacht habe. Glauben Sie nicht, dass das 
Unbeständigkeit oder Treulosigkeit ist; niemand hat mir in diesen 
zwei Monaten gefallen, und ich habe eingesehen, dass ich nicht die 
geringste Spur einer wirklichen Liebe für W. empfand, und auch nie 
etwas derartiges empfinden werde. Das einzige, was mich beunru-
higt, ist, dass ich dem Mädchen dies Herzeleid verursacht habe und 
nicht imstande bin, mich vor der Abreise von ihr zu verabschieden. 
Ich hoffe, im Juli nach Russland zurückzukehren, wenn Sie es aber 
wünschen, komme ich jetzt nach Jassnaja, um Sie zu umarmen; es 
ist ja noch so viel Zeit, dass ich Ihre Antwort in Moskau erwarten 
kann.       Leo. 
 

Nr. 34 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Petersburg, 25. März 1856. 
Ich will acht Monate ins Ausland reisen; wenn man mich fortlässt, 
fahre ich bestimmt. Ich habe Nikolas darüber geschrieben und ihn 
eingeladen, mitzukommen. Es wäre prächtig, wenn wir drei es so 
einrichten könnten, dass wir zusammen fahren. Wenn jeder tausend 
Rubel mitnimmt, so könnten wir eine feine Reise machen. 
Schreibe mir bitte. Wie hat Dir der „Schneesturm“ gefallen? Ich bin 
nicht zufrieden mit dieser Erzählung – ganz im Ernst. Ich möchte 
jetzt so vieles schreiben, aber in diesem verfluchten Petersburg fin-
det man absolut keine Zeit dazu. Auf jeden Fall, ob man mich nun 
nach dem Ausland reisen lässt oder nicht, beabsichtige ich, im April 
Urlaub zu nehmen und aufs Land zu gehen.  
 
Nr. 35 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, 29. Mai 1856. 
Ich habe zehn Tage in Moskau zugebracht, und zwar höchst ange-
nehm, ohne Champagner und Zigeuner, aber ein wenig verliebt – in 
wen, werde ich Dir später mitteilen.       Dein Graf Leo Tolstoi. 
 
Nr. 36 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Jassnaja Poljana, Anfang September 1856. 
Erst heute, Montag, um neun Uhr abends, kann ich Dir eine günstige 
Antwort geben, denn bis dahin wurde es immer schlimmer und 
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schlimmer; man hatte noch zwei Ärzte geholt und mir zwanzig Blut-
egel gesetzt, aber erst diesen Augenblick schlief ich und fühlte mich 
beim Erwachen besser. Dennoch werde ich vor 5–6 Tagen an die 
Reise nicht einmal denken können. 
Auf Wiedersehen also; teile mir bitte mit, wann du fährst und ob bei 
Dir in der Wirtschaft wirklich solche Misstände herrschen. Schiess’ 
mir bitte, nicht allzuviel Wild weg. Die Hunde werde ich vielleicht 
morgen schicken.       Dein Graf Leo Tolstoi. 
 
Nr. 37 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Jassnaja Poljana, 15. September 1856. 
Lieber Freund Serjoscha! 
Mein Befinden hat sich gebessert und auch nicht. Schmerzen sind 
zwar nicht vorhanden und auch keine Entzündung, aber ein merk-
würdiges Ziehen in der Brust, auch Stechen, und gegen Abend 
Schmerzen. Vielleicht vergeht das alles schnell von selbst, doch ent-
schliesse ich mich nicht, bald nach Kursk zu fahren, und geschieht 
das nicht bald, so ist die Reise überhaupt zwecklos. Eher fahre ich, 
wenn es in zwei Wochen nicht besser wird, nach Moskau. 
 
Nr. 38 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Petersburg, 10. November 1856. 
Liebster Freund Serjoscha, entschuldige bitte, dass ich nur ein paar 
Worte schreibe, ich finde nie Zeit. Ich habe immer Pech. Seit Deiner 
Abreise ist niemand hier, den ich lieb habe. In den „Vaterländischen 
Annalen” („Otetschestwennyja Sapissky“) soll ich wegen meiner 
Kriegsgeschichten heruntergerissen sein. Ich habe die Nummer 
noch nicht gelesen, was aber die Hauptsache ist, Konstantinow er-
zählte mir gleich nach meiner Ankunft, Grossfürst Michail habe ge-
hört, dass ich ein Lied43 verfasst habe, und sei besonders unzufrie-
den gewesen, weil ich dieses Lied angeblich den Soldaten beige-
bracht hätte. Das ist eine Gemeinheit. Ich hatte wegen dieser Ange-
legenheit eine Auseinandersetzung mit dem Stabschef. Das einzige 
Gute ist noch, dass ich gesund bin und dass Schipulinski mir gesagt 
hat, meine Lunge sei vollkommen in Ordnung. 

 
43 Das witzig-satyrische Sewastopol-Lied, in dem die Stimmung militärischer 
Kreise zum Ausdruck kam. Viele haben dazu beigesteuert. 
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Nr. 3944 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Moskau, 5. Dezember 1856. 
Sie schreiben in demselben Ton wie immer über W.45, und ich ant-
worte gleichfalls, wie stets. Ich war eben weggefahren, und nach ei-
ner Woche schien es mir fast, dass ich, wie man zu sagen pflegt, ver-
liebt war, was bei meiner Einbildungskraft allerdings nicht schwer 
ist. Jetzt aber, wo dies hinter mir liegt, und namentlich, seitdem ich 
mich energisch an die Arbeit gemacht habe, würde ich gerne selbst 
sagen, dass ich verliebt bin, oder einfach, dass ich sie liebe. Das ist 
aber nicht der Fall. Das einzige Gefühl, das ich für sie empfinde, ist 
das der Dankbarkeit für ihre Liebe. Dazu kommt noch der Gedanke, 
dass sie besser als alle Mädchen, die ich gekannt habe und noch 
kenne, nach meinen Begriffen vom ehelichen Leben meine Frau 
hätte sein können. Nun möchte ich gerne Ihre aufrichtige Meinung 
hören, ob ich mich irre oder nicht; vor allen Dingen möchte ich um 
Ihren Rat bitten, da Sie erstens sowohl mich als sie kennen, und 
zweitens hauptsächlich, weil Sie mich lieben. Leute, die lieben, irren 
nie. Ich habe mich allerdings nur schlecht geprüft, da ich seit der 
Zeit, wo ich wegreiste, eher ein einsames als geselliges Leben führte 
und nur wenig Frauen sah; aber trotzdem überkamen mich oft Au-
genblicke, wo ich mich ärgerte, dass ich zu ihr in Beziehung getreten 
war und es danach bereute. Trotzdem sage ich: wenn ich mich über-
zeugt hätte, dass sie eine beständige Natur ist und mich immer, 
wenn auch nicht so wie jetzt, so doch mehr als alle andern lieben 
würde, hätte ich keine Minute geschwankt, sie zu heiraten. Ich bin 
überzeugt, dass meine Liebe zu ihr dann immer stärker geworden 
wäre und dass sie dank diesem Gefühl ein gutes Wesen hätte wer-
den können. 
 
Nr. 4046 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Paris, 22. Februar 1857. 
Liebes Tantchen! Nach Ihren Briefen zu urteilen, sehe ich, dass wir 
uns in der Frage über S. nicht verstehen. Obgleich ich anerkenne, 
dass ich mich einer Inkonsequenz schuldig gemacht habe und dass 

 
44 Aus dem Französischen. 
45 Tolstoi hatte einen Roman mit Fräulein W. A. Die Angehörigen glaubten, 
Tolstoi würde sie heiraten. 
46 Aus dem Französischen. 
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alles einen ganz anderen Verlauf hätte nehmen können, bin ich doch 
der Ansicht, dass ich vollkommen ehrenhaft gehandelt habe. Ich 
habe stets betont, dass ich nicht weiss, welches Gefühl ich für die 
junge Dame empfinde, dass dieses Gefühl jedoch keineswegs Liebe 
ist und dass ich mich selbst prüfen möchte. Diese Prüfung sagte mir, 
dass ich mich nicht irrte und ich teilte es W. möglichst herzlich in 
einem Briefe mit. 
Danach waren meine Beziehungen zu ihr so rein, dass ihr meiner 
Überzeugung nach die Erinnerung daran niemals unangenehm sein 
kann, wenn sie einmal heiraten sollte. Das war der Grund, weshalb 
ich ihr schrieb, ich möchte, dass auch sie mir schriebe. Ich sehe nicht 
ein, warum ein junger Mann in eine junge Dame verliebt sein und 
sie heiraten muss, und nicht in freundschaftlichen Beziehungen zu 
ihr stehen darf. Meine Freundschaft und mein Interesse werde ich 
ihr stets bewahren. 
Wenn Mʼlle V., die mir einen so lächerlichen Brief geschrieben hat, 
sich doch an mein Verhalten gegen W. erinnern würde – wie ich 
mich bemühte, möglichst selten zu kommen und wie sie mich bat, 
öfter zu kommen und in nähere Beziehungen zu ihnen zu treten. Ich 
verstehe, dass sie böse ist, da das, was sie so gewünscht hat, nicht 
eingetroffen ist. Ich bedauere es vielleicht mehr als sie, aber das ist 
noch kein Grund, jemandem, der immer bestrebt war, den besten 
Weg zu finden und der aus Furcht, andere Menschen unglücklich 
zu machen, vieles geopfert hat, zu sagen, er sei ein Schwein, und 
sich zu bemühen, auch anderen die Überzeugung beizubringen. Ich 
glaube sicher, dass man in Tula überzeugt ist, ich sei das furcht-
barste Ungeheuer. 
 
Nr. 4147 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
17. April 1857. 
Was W. anbelangt, so habe ich sie nie ernstlich geliebt; ich hatte den 
unschönen Wunsch in mir genährt, ihr Liebe einzuflössen. Das ver-
schaffte mir ein noch nie gekanntes Hochgefühl. Jedoch die Zeit, die 
ich fern von ihr verbrachte, belehrte mich, dass ich nicht einmal das 
Verlangen hatte, sie zu sehen, geschweige, sie zu heiraten. Der Ge-
danke an die Pflichten, die ich ihr gegenüber hätte übernehmen 

 
47 Aus dem Französischen. 
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müssen, ohne sie zu lieben, war mir schrecklich. Das veranlasste 
mich, früher abzureisen, als ich beabsichtigte. Ich habe sehr schlecht 
gehandelt und Gott gebeten, mir zu verzeihen; um dasselbe bitte ich 
alle, denen ich je ein Leid zugefügt habe. Es ist aber unmöglich, diese 
Tat wieder gut zu machen, und nichts auf der Welt könnte mich ver-
anlassen, noch einmal dasselbe zu tun. 
O. wünsche ich viel Glück; ich bin aufs höchste über ihre Vermäh-
lung erfreut, nur muss ich gestehen, liebe Tante, wenn mir über-
haupt etwas eine grosse Freude bereiten könnte, so wäre es die 
Nachricht, dass W. einen Mann heiratet, den sie liebt und der ihrer 
würdig ist; denn obwohl ich im Grunde meiner Seele auch nicht eine 
Spur von Liebe für sie empfinde, weiss ich doch, dass sie ein gutes 
und edles Mädchen ist. 
 
Nr. 4248 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Genf, 4. April 1857. 
Ich habe anderthalb Monate in Paris zugebracht, und zwar so ange-
nehm, dass ich mir jeden Tag sagte, ich habe gut getan, ins Ausland 
zu reisen. Ich habe nur wenig in Gesellschaften und Literatenkreisen 
verkehrt, oder Cafés und Bälle besucht, aber ich habe trotzdem so 
viel Interessantes gefunden, dass ich mir jeden Tag vor dem Schla-
fengehen sage: wie schade, dass der Tag so schnell vergangen ist 
und dass ich nicht alles tun konnte, was ich wollte. Der arme Tur-
genjew ist sehr krank, physisch und noch mehr moralisch. Sein un-
glückseliges Verhältnis zu M–me V.49 und ihrer Tochter hält ihn hier 
fest in einem Klima, das ihm unbedingt schädlich ist. Es ist ein 
Elend, ihn anzusehen. Ich habe nie geglaubt, dass er so lieben könn-
te. 
 
Nr. 4350 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Clarence, 18. Mai 1857. 
Teures Tantchen! Soeben erhielt ich Ihren Brief, der mich, wie Sie 
aus meinem letzten Schreiben wissen müssen, in Clarence in der 
Nähe von Genf erreichte, in demselben Städtchen, wo Rousseaus 

 
48 Aus dem Französischen. 
49 Frau Pauline Viardot-Garcia. 
50 Aus dem Französischen. 
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Julie gelebt hat … Ich will nicht den Versuch machen, Ihnen die 
ganze Schönheit dieses Landes zu schildern, namentlich nicht jetzt, 
wo alles grünt und mit Blumen bedeckt ist. Ich will Ihnen nur sagen, 
dass es buchstäblich unmöglich ist, sich von diesem See, diesen 
Ufern loszureissen und dass ich den grössten Teil meiner Zeit im 
Freien oder einfach am Fenster in begeistertem Anschauen versun-
ken bin. Ich freue mich immer wieder über den guten Gedanken, 
dass ich Paris verlassen habe und hierher gereist bin, um hier den 
Frühling zuzubringen, obgleich ich mir dadurch von Ihnen den Vor-
wurf der Unbeständigkeit zugezogen habe. In der Tat, ich fühle 
mich glücklich … 
Hier ist eine reizende Gesellschaft von Russen beisammen.        Leo. 
 
Nr. 4451 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Luzern, 8. Juli 1857. 
Teures Tantchen! Ich glaube, ich schrieb Ihnen schon, dass ich 
Clarence mit der Absicht verliess, eine ziemlich grosse Reise durch 
die nördliche Schweiz, am Rhein entlang durch Holland und weiter 
nach England zu machen. Von dort beabsichtigte ich über Frank-
reich und Paris zurückzukehren und im August einige Zeit in Rom 
und Neapel zu verbringen. Wenn ich in der Lage sein sollte, eine 
Seereise zu machen – was ich bei Überfahrt aus dem Haag nach Lon-
don ja sehen werde – gedenke ich durch das Mittelländische Meer, 
über Konstantinopel und Odessa nach Hause zurückzukehren. Das 
alles sind aber nur Pläne, die ich infolge meiner veränderten Stim-
mung, wegen der Sie mir mit Recht Vorwürfe machen, teures Tant-
chen, vielleicht nicht verwirklichen werde. Ich bin nach Luzern ge-
kommen. Das ist eine Stadt in der nördlichen Schweiz, nicht weit 
vom Rhein. Ich unterbreche schon hier meine Reise, um einige Tage 
in dieser bezaubernden Stadt zuzubringen. Ich bin wieder ganz al-
lein und muss Ihnen gestehen, dass mir die Einsamkeit oft sehr drü-
ckend erscheint, da mich die Bekanntschaften, die man in den Ho-
tels und unterwegs in der Eisenbahn macht, nicht befriedigen. Aber 
diese Einsamkeit hat auch ihre guten Seiten. Sie zwingt mich zur Ar-
beit. Ich arbeite nicht viel, aber die Arbeit rückt ja im Sommer ge-
wöhnlich nur langsam vorwärts. 

 
51 Aus dem Französischen. 
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Nr. 45 ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi52 
Jassnaja Poljana, April 1858. 
Grossmütterchen! Frühling! 
Gute Menschen haben es doch herrlich auf der Welt, selbst Leute 
wie ich haben es gut. Die Natur, die Luft, alles ist voller Hoffnung, 
durch alles geht ein Ahnen der Zukunft – einer wunderbaren, herr-
lichen Zukunft … Zuweilen irrt man sich, und glaubt, dass nicht der 
Natur allein, sondern auch unser Glück und Zukunft harren – und 
dann fühlt man sich wohl. Ich befinde mich jetzt auch in solchem 
Zustand und beeile mich, mit dem mir eigenen Egoismus, Ihnen nur 
über Gegenstände zu schreiben, die Interesse für mich haben. Wenn 
ich meine fünf Sinne beisammen habe, erkenne ich sehr wohl, dass 
ich nur eine alte, erfrorene und in einer dicken Sauce gekochte Kar-
toffel bin, aber der Frühling wirkt so stark auf mich, dass ich mich 
mitten in meinen Träumereien auf dem Gedanken ertappe, ich sei 
eine Pflanze, die sich erst jetzt entfaltet hat und mit anderen Blumen 
und Gewächsen still, froh und einfach auf Gottes Erde empor-
wächst. Und aus diesem Grunde vollzieht sich jetzt in mir eine in-
nere Wandlung, eine Reinigung und ein Prozess, den niemand be-
greifen kann, der das nicht selbst empfunden hat. Alles Alte, alle fal-
schen Konventionen, Faulheit, Egoismus und alle Laster, alle verwi-
ckelten, unklaren Neigungen und Beziehungen, alles falsche Mitleid 
schwindet. Sogar die Reue ist fort. 
Gebt der seltenen Blume Raum, die schon Knospen ansetzt und mit 
dem Frühling erblüht … 

 
Nr. 46 ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi 
Jassnaja Poljana, April 1858. 
Ich bin traurig, wenn ich daran denke, wie oft ich umsonst dasselbe 
getan habe, wie am Samstag die Köchin, und freue mich doch über 
meinen Betrug, glaube mitunter ganz ernstlich an eine neue Blüte-
zeit und harre ihrer. Jetzt bin ich schon eine Woche lang allein im 
Dorf und fühle mich sehr wohl. Meine Rechnung mit dem Leben in 
Moskau ist endgültig abgeschlossen – wir sind quitt. Einnahmen 
und Ausgaben decken sich vollkommen. – Als ich aufs Land fuhr, 

 
52 Tolstois Tante, die durch ihren Einfluss als Hofdame mehrfach Unheil von dem 
Neffen abwandte. Er nannte sie im Scherz „Grossmütterchen“. 
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überkam mich angesichts der neuen Verhältnisse und der ganzen 
Umgebung ein sonderbares Gefühl. Die erste Empfindung war die 
Freude, das Bewusstsein völliger Freiheit und Ungebundenheit, das 
mir gestattete, sofort aus dem Wagen zu steigen und nach Astrachan 
zu laufen oder Kehrt zu machen und nach Paris zu reisen, oder mich 
auf immer auf der ersten besten Station niederzulassen. Das ist ein 
herrliches Gefühl, das Frauen nicht kennen. Später aber, je mehr ich 
mich dem Dorfe näherte, kam mir meine künftige Einsamkeit immer 
trauriger vor. So hatte ich nach meiner Ankunft im Dorfe das Gefühl 
eines Witwers, der seine ganze Familie, die noch vor kurzem hier 
gelebt, verloren hat. Und in der Tat, diese von meiner Phantasie ge-
schaffene Familie hat dort gelebt. Und was für eine reizende Familie! 
Besonders leid tut mir der älteste Sohn. Ich hatte auch eine Frau, eine 
prächtige, wenn auch etwas sonderbare Frau. Grossmutter, lehren 
Sie mich doch, was ich beginnen soll, wenn Erinnerungen und 
Träume ein solches Lebensideal schaffen, dem in der Wirklichkeit 
nichts entspricht. Alles erscheint ganz anders, und man freut sich 
nicht, dankt Gott nicht für alles Gute, das Er einem gegeben, son-
dern trägt ewig Unzufriedenheit und Trauer im Herzen. – „Du 
musst dieses Ideal aufgeben“, werden Sie sagen. Unmöglich! Dieses 
Ideal ist kein Hirngespinst, sondern das Teuerste, was ich besitze. 
Ohne dieses Ideal hat das Leben keinen Wert für mich. Erinnern Sie 
sich an die Madonna53 von Puschkin? Ihre „Madonna” hängt in mei-
nem Zimmer und erfreut stets mein Auge, während die letzten 
Verse mich peinigen. Zuweilen kommt mir der Gedanke, all diesen 
Dingen den Grabgesang zu singen, aber dann werden in meiner 
Seele keine Gebete übrig bleiben. Verzeihen Sie, liebe Grossmutter, 
und seien mir nicht böse wegen dieses Unsinns, sondern antworten 
Sie mir mit einem klugen, von christlicher Liebe erfüllten Wörtchen. 
Ich wollte Ihnen schon längst sagen, dass es für Sie bequemer wäre, 
mir französisch zu schreiben, und dass mir die Gedanken einer Frau 
französisch verständlicher sind. 
Ihr L. Tolstoi. 
 

 
53 A. S. Puschkins Sonett „Die Madonna“ a. d. Jahre 1830. 
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Nr. 47 ǀ  An A. A. Fet54 
Jassnaja Poljana, 12. Mai 1858. 
Liebes Onkelchen! Ich schreibe nur zwei Worte, um Ihnen zu sagen, 
dass ich Sie herzlich umarme, dass ich Ihren Brief erhalten habe, P.55 
die Hände küsse und alle Ihre Angehörigen grüsse. Tantchen dankt 
sehr, dass Sie sie nicht vergessen haben, und lässt grüssen. Wie herr-
lich war der Frühling und wie schön ist er noch immer! Ich habe ihn 
hier in der Einsamkeit wunderbar geniessen können. Mein Bruder 
Nikolas muss in Nikolskoie (Wjasemskoie) sein. Suchen Sie, ihn zu 
fangen, und lassen ihn nicht fort. Ich will Sie in diesem Monat besu-
chen. Turgenjew ist bis zum August nach Winzig56 gefahren, um 
seine Blase zu kurieren. Hol’ ihn der Teufel! Wird allmählich lang-
weilig, ihn lieb zu haben. Seine Blase wird er nicht kurieren und uns 
nur im Stiche lassen. Und nun leben Sie wohl, lieber Freund; wenn 
bis zu meinem Kommen kein Gedicht fertig ist, so werde ich es 
schon aus Ihnen herauspressen.        Ihr Graf L. Tolstoi. 
Welch ein Pfingsttag war gestern! Diese Messe mit welkendem Faul-
baum, grauen Haaren, grellrotem Kumatsch57 und die leuchtende 
Sonne!  
 
Nr. 48 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 16. Mai 1858. 
Hallo! Onkelchen! Hallo! Erstens sollten Sie doch einen Ton von sich 
geben, jetzt, wo der Frühling angebrochen ist; Sie wissen ja, dass alle 
an Sie denken, und dass ich wie Prometheus an den Felsen ge-
schmiedet bin und dennoch danach lechze, Sie zu sehen und zu hö-
ren. Oder Sie sollten zu uns kommen, oder uns doch wenigstens 
recht schön zu sich einladen. Zweitens haben Sie sich unrechtmässi-
gerweise einen Bruder58 zugelegt, und zwar einen sehr guten Bru-
der, namens Firdusi. Die Hauptverbrecherin ist hierbei, wie ich 
wohl annehme, Maria Petrowna, die ich herzlich grüssen lasse und 
inständigst bitte, uns unseren leiblichen Bruder zurückzugeben. 
Scherz bei Seite, er liess mir mitteilen, dass er in der nächsten Woche 

 
54 Der bekannte Lyriker. 
55 Maria Petrowna, Fets Gemahlin. 
56 Im Reg.-Bez. Breslau. 
57 Baumwollstoff. 
58 Tolstois ältester Bruder Nikolas. 
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kommt; Drushinin59 wird gleichfalls da sein, kommen Sie doch auch, 
liebstes Onkelchen. Nicht wahr, und fahren erst dann weiter nach 
Kosjulkino (Nowosselki). Meinen herzlichsten Gruss an Iw. P. und 
Nad. Af. 
Auf Wiedersehen! 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 49 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja, Poljana, 24. Oktober 1858. 
Mein liebstes, bestes Onkelchen, liebster Fet! Bei Gott, ich habe Sie 
furchtbar gern. Kein Wort mehr darüber. Erzählungen schreiben, ist 
eine Dummheit und eine Schande. Verse … nun, meinetwegen, 
schreiben Sie welche, aber einen guten Menschen liebhaben, ist doch 
auch sehr angenehm. Vielleicht liebe ich Sie gar nicht, sondern wi-
der meinen Willen und mein Bewusstsein lebt in mir eine stumme 
Kunde, die mich zwingt, Sie zu lieben. Manchmal scheint es mir so. 
Was man auch tut –: zuweilen fällt einem mitten zwischen Dünger 
und Moos unwillkürlich etwas ein. Ein Glück, dass ich mir nicht er-
laube, und nicht erlauben werde, es niederzuschreiben. 
Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Bemühungen um ei-
nen Rossarzt usw. Ich habe in Tula einen gefunden und mit der Be-
handlung begonnen. Von der Zukunft weiss ich nichts. Hol’ alles 
der Teufel! Drushinin bittet mich, um unserer Freundschaft willen, 
eine Erzählung für ihn zu verfassen. Ich möchte es wohl und werde 
irgendwas zusammenschreiben, wobei natürlich nichts heraus-
kommt. Der Perser-Schah liebt den Tabak, und ich liebe Dich. Werde 
irgend etwas drehen; Scherz bei Seite. Was macht Ihr Hafis? Wie ich 
mich auch dreh’ und wende, ich sehe, der Gipfel der Weisheit liegt 
doch darin, dass ich mich an fremder Poesie erfreue, meine eigene 
aber wegen ihrer abschreckenden Form nicht unter die Leute bringe, 
sondern sie wie das tägliche Brot selbst geniesse. Indessen erfasst 
mich zuweilen doch plötzlich der Wunsch, ein grosser Mann zu 
sein, und dann ärgere ich mich, dass ich es bisher noch nicht gewe-
sen bin. Dann beeile ich mich sogar, früher aufzustehen und mein 
Mittagessen zu verzehren, damit ich anfangen kann. Man kann 

 
59 A. W. Drushinin  (1824-1864), Kritiker und Essayist. Gründlicher Kenner eng-
lischen Geisteslebens, Shakespeareübersetzer. 
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unmöglich alle sogenannten Dummheiten wiedergeben, aber es ist 
doch angenehm, solch liebem Onkel, wie Sie, der nur von solchen 
Dummheiten – lebt, wenigstens eine zu erzählen. Senden Sie mir die 
schönste Ihrer Übersetzungen der Hafis’schen Gedichte, me faire ve-
nir l’eau à la bouche60, und ich lasse Ihnen eine Probe Weizen zugehen. 
Der Jagd bin ich völlig überdrüssig; das Wetter ist herrlich, ich fahre 
aber nicht allein aus. Ihre Jagdhunde, Iwan Petrowitsch, sind ge-
sund und munter, Prokop und der graue Wallach ebenfalls. Ich 
danke Ihnen sehr für die Hergabe und werde ihn bis zum Spür-
schnee benutzen. Dann sende ich Prokop mit den Jagdhunden zu-
rück. Seit unserer Trennung habe ich einmal Rotwild gejagt und 
ganz allein hier in der Nähe einen Fuchs im Felde zu Tode gehetzt. 
In diesen Tagen schreibe ich Ihnen, jetzt danke ich Ihnen nur für Ihre 
Bemühungen und umarme Sie. Senden Sie mir die Enzyklopädie. 
Tantchen dankt sehr für Ihren Gruss; das ist keine Phrase; so oft ich 
ihr Ihre Briefe vorlese, lächelt sie, senkt den Kopf und sagt: „Welch 
prächtiger Mensch ist doch dieser Fet.“ Ich weiss aber, warum sie 
Sie so nennt: Sie glaubt, dass Sie mich sehr lieben. 
Nun leben Sie wohl! Schreiben Sie mir von Zeit zu Zeit, auch wenn 
der Rossarzt Sie dazu nicht veranlasst. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 5061 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Moskau, 25. Dezember 1858. 
Erstens gratuliere ich Ihnen; zweitens fürchte ich, Sie könnten auf 
irgend eine Weise Kunde von meinem Abenteuer erlangen, und 
zwar mit verschiedenen Ausschmückungen und Zusätzen, daher 
beeile ich mich, Ihnen etwas Näheres darüber mitzuteilen. 
Wir waren mit Nikolas auf der Bärenjagd; am 21. hatte ich einen Bä-
ren getötet, am 22. gingen wir wieder jagen, und da passierte mir 
etwas ganz Ungewöhnliches. Der Bär stürzte sich unversehens auf 
mich; ich feuerte aus einer Entfernung von sechs Schritten auf ihn, 
aber der Schuss ging fehl; der zweite Schuss, in zwei Schritt Distanz, 
verwundete ihn tödlich, er stürzte sich aber auf mich, warf mich zu 
Boden und brachte mir, ehe mir jemand zu Hilfe kommen konnte, 

 
60 Um mir den Mund wässerig zu machen. 
61 Aus dem Französischen. 
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zwei Bisswunden bei, eine über, die andere unter dem Auge. Zum 
Glück dauerte das alles nicht länger als zehn bis fünfzehn Sekunden, 
dann lief der Bär davon, und ich erhob mich mit einer kleinen 
Wunde vom Boden, die mich jedoch weder entstellt noch mir beson-
dere Schmerzen verursacht hat. Weder der Schädelknochen noch 
das Auge sind beschädigt, und ich kam mit einer kleinen Narbe auf 
der Stirn davon, die freilich nicht verschwinden wird. 
Jetzt bin ich in Moskau und fühle mich wieder vollkommen wohl. 
Ich schreibe Ihnen die reinste Wahrheit, ohne Ihnen das geringste zu 
verheimlichen, damit Sie sich meinetwegen nicht beunruhigen. Jetzt 
ist alles vorbei, und es bleibt mir nur übrig, Gott für diese unge-
wöhnliche Rettung zu danken. 
 
Nr. 51 ǀ  An A. A. Fet 

23. Februar 1860. 
Ihr Brief, bester Afanasij Afanasjewitsch, hat mich ausserordentlich 
erfreut. Unsere Armee wird jetzt um einen ausgezeichneten Solda-
ten reicher. Ich bin überzeugt: Sie werden ein vorzüglicher Landwirt 
sein. Es fragt sich aber, was Sie kaufen sollen. Das Gut, das ich 
meine, liegt in der Nähe von Mzensk, weit von mir, und wurde mei-
nes Wissens für den Preis von 16.000 Rubel ausgeboten. Sonst weiss 
ich nichts darüber. Aber in meiner nächsten Nachbarschaft, an mein 
Besitztum grenzend, wird ein Gut von 600 Dessjatinen62 guten Lan-
des verkauft; leider hat es 70 Seelen schlechter Bauern. Indessen ist 
das kein Unglück, die Bauern werden gern den „Obrok“ (Frohnzins) 
zahlen, der, wie bei mir, 30 Rubel pro „Gehorchland“ beträgt. Für 
die 23 Tausend müssen Sie bei der Befreiung nicht weniger, sondern 
höchstens mehr als 660 bekommen, und Sie behalten noch 40 Dess-
jatinen Ackerland übrig, was etwa 2000 Rubel Einnahmen, insge-
samt also 2500 ergeben muss. Für das Gut werden 24.000 Rubel ver-
langt, ohne Abzug der Schulden, die sich auf etwa 5000 belaufen. 
Die Lage ist infolge des landschaftlichen Reizes und der Nähe der 
Chaussee und Tulas sehr günstig, der Boden guter Lehmboden, mit 
Sand und Dammerde vermischt. Das Gut ist vernachlässigt, d. h. die 
Gutsgebäude sind alt und baufällig, Haus und Garten aber noch er-
halten. Das alles muss erneuert werden. Jedenfalls tut man gut, dies 

 
62 [Eine Dessjatine sind 1,1 ha. IvH] 
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Gut für 20.000 Rubel zu kaufen. Der grösste Vorteil jedoch liegt für 
Sie darin, dass Sie in mir einen steten Wächter haben. Ganz abgese-
hen von anderen Dingen. Anderenfalls will ich Ihnen von meinem 
Lande etwa 100 Dessjatinen verkaufen, oder bitte, fragen Sie beim 
Bruder Nikolas an, ob er Ihnen nicht Alexandrowna verkaufen 
möchte. Am besten wäre es in der Tat für Sie – von persönlichem 
Vorteil gänzlich abgesehen –, Sie würden Teljetinki kaufen, ein Gut, 
das in meiner Nähe ausgeboten wird. Der Verkäufer ist ein völlig 
ruinierter alter Mann, der schleunigst verkaufen will, um seinen 
Schwiegersohn loszuwerden. Er hat bereits zweimal zu mir ge-
schickt. Die obigen Berechnungen würden zutreffen, wenn man ein 
Kapital von etwa 5000 Rubel und etwa ein Jahr Arbeit in das Gut 
hineinsteckte, aber selbst jetzt kann man sicher auf 1500 Rubel, d. h. 
auf mehr als 7 Prozent, rechnen. Ich könnte noch ein Vorwerk nen-
nen, es liegt 10 Werst von mir und hat eine Grösse von 120 Dessjati-
nen. Freilich, besonders gut ist es nicht, hat weder Wasser noch 
Wald. Antworten Sie mir bitte schleunigst und so ausführlich wie 
möglich, welche Summe Sie anlegen wollen. Darauf kommt es an. 
Ich habe „Am Vorabend“63 gelesen. Ich meine: es ist überhaupt über-
flüssig, Erzählungen zu schreiben, besonders, wenn Leute sie lesen, 
die ohnedies traurig sind und nicht recht wissen, was sie vom Leben 
wollen. Übrigens ist „Am Vorabend” weit besser als „Das adlige 
Nest”64, und einige unsympathische Personen, der Künstler und der 
Vater, sind vorzüglich gesehen. Die anderen jedoch sind nicht nur 
wenig typisch, sondern enthalten selbst in ihren Grundgedanken 
und ihrer Stellungnahme zur Welt nichts Charakteristisches, oder 
aber sie sind ganz trivial. Übrigens ist das der gewöhnliche Fehler 
Turgenjews: Das Mädchen ist über alle Massen schlecht: „Ach, wie 
ich dich liebe … ihre Wimpern waren lang“. 
Überhaupt wundere ich mich stets bei Turgenjew, wie er mit seiner 
Klugheit und seinem poetischen Feingefühl es nicht versteht, sich 
von einer banalen Schreibweise fernzuhalten. Besonders viel Trivia-
les steckt in seinen abschreckenden Schilderungen, die an Gogol er-
innern. Da ist keine Menschlichkeit, keine Teilnahme mit den Perso-
nen zu spüren, sondern der Autor geisselt nur menschliche Schwä-

 
63 Turgenjews Novelle. 
64 Ebenfalls eine Novelle Turgenjews. 
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chen und hat mit ihnen kein Mitleid. Das steht aber in einem krank-
haften Widerspruch zu dem Ton und dem Geist des Liberalismus. 
So etwas liess man sich in uralten Zeiten oder zur Zeit Gogols gefal-
len. Dabei muss noch gesagt werden: wenn man Gogols unbedeu-
tendste Personen nicht bemitleidet, muss man sie entweder schelten, 
dass Gott erbarm, oder so über sie lachen, dass man Leibschmerzen 
bekommt, aber nicht in der Art Turgenjews, der an Schwermut und 
Dispepsie leidet. Im allgemeinen kann man sagen: niemand wäre 
jetzt imstande, eine solche Erzählung zu schreiben, trotzdem sie kei-
nen Erfolg fände. 
„Das Gewitter“ von Ostrowski ist meiner Meinung nach ein elendes 
Werk, es wird aber Erfolg haben. Die Schuld daran tragen weder 
Ostrowski noch Turgenjew, sondern die Zeitverhältnisse. Wir wer-
den noch lange auf den Menschen zu warten haben, der unter den 
Dichtern die Tat eines Bulgarin65 vollbringen wird. Einen Liebhaber 
alter Kunstgegenstände wie mich hindert niemand, Gedichte und 
Erzählungen ernsthaft zu lesen und über sie zu reden. Jetzt bedürfen 
wir anderer Dinge. Nicht wir müssen lernen, sondern wir müssen 
den Marfutkas und Taraskas wenigstens einen Teil unseres Wissens 
beibringen. 
Leben Sie wohl, liebster Freund. Ich habe eine Million Bitten. Ich 
vergass, wie man den deutschen „Libraire“ an der Kusnetzki-Brücke 
links nennt (wenn man von unten nach oben geht). Dieser Buch-
händler schickt mir immer Bücher; gehen Sie zu ihm und fragen Sie 
ihn, erstens, was ich ihm schuldig bin, zweitens, warum er mir so 
lange Zeit nichts Neues gesandt hat – wählen Sie für mich nach Be-
ratung mit Pikulin die besten Schriften über Arzneimittel und Tier-
heilkunde für Laien im Gesamtbetrage von höchstens 10 Rubel aus. 
Fragen Sie Bruder Sergei, ob er für mich die Pflüge bestellt hat. An-
derenfalls gehen Sie zum Maschinisten Wilson und fragen Sie, ob er 
sechs Starbuck-Pflüge auf Lager hat, bezw. wann er sie anfertigen 
könnte. Fragen Sie in der Samenhandlung von Meier an der Lub-
janka66, wie teuer Kleesaat und Kolbengrassaat ist. Ich möchte ver-
kaufen. 
Was kostet das beste Instrument für Rossärzte? Was kosten ein paar 

 
65 Bulgarin war ein elender Kriecher und serviler Lobredner der Regierung. 
66 Straße in Moskau. 
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Lanzetten für Menschen und Schröpfköpfe? Vielleicht bemüht sich 
der gute Iwan Petrowitsch, den ich im Geiste umarme, einen Teil 
meiner Bitten zu erfüllen. 
Ich küsse Maria Petrowna die Hand. Tantchen dankt für den Gruss 
und grüsst wieder. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 52 ǀ  An A. A. Fet 
27. März 1860. 
Ich kann Ihnen gar nicht sagen, liebes Onkelchen, wie Sie mich mit 
Ihren Plänen erfreut haben. Sie haben aber nicht nur mir, sondern 
uns allen, von der Tante bis zu dem betrunkenen Mönch, eine 
Freude bereitet. Ich zittere nur, der Plan könnte wegen irgend einer 
Dummheit nicht zustande kommen. Die materiellen Vorbedingun-
gen Ihres Aufenthaltes in Jassnaja sind meines Erachtens erfüllt. 
Mein Wunsch, dass sich Ihre Pläne verwirklichen mögen, ist so leb-
haft, dass ich für den Fall, dass diese Bedingungen nicht erfüllt sein 
sollten, noch drei Wände hätte durchbrechen lassen und mich selbst 
auf dem Schornstein eingerichtet hätte, bloss um dies möglich zu 
machen. Sie sehen also: er muss kommen. Selbstverständlich gibt es 
hier eine Unmenge von Einzelheiten, die noch besprochen werden 
müssen. In welchem Hause und in welchem Zimmer Maria Pet-
rowna am liebsten wird wohnen wollen, wie Majutschka ein- und 
ausgehen wird usw. Ferner: wo sollen die Pferde untergebracht wer-
den? In einem besonderen Stall, auf einem Bauernhof, der sich drei 
Werst von hier befindet, oder beim Bruder in Porogowo? Die Krätze 
ist noch immer nicht verschwunden, und obgleich meine gesunden 
Pferde in Jassnaja bleiben, wird man die Ihren anderswo unterbrin-
gen müssen. Dies alles muss übrigens mündlich erörtert werden. 
Kommen Sie doch unbedingt hierher, wenn Sie nach Serpuchow 
fahren. Was für Spaziergänge wollen wir hier mit Maria Petrowna 
unternehmen? Mit unserem Garten wird sie schon zufrieden sein. 
Wie schön und über was für herrliche Dinge werden wir uns mit 
Ihnen und Firdusi unterhalten: über Pädagogik, Wirtschaft und mei-
netwegen auch über Poesie. Aber ich sage lieber nichts, gar nichts, 
ich schweige … Ich erwarte Sie und Ihre Antwort. Ich küsse Maria 
Petrowna die Hand und bitte Sie, falls Schwierigkeiten entstehen 
sollten, diese zu zerhauen wie den Gordischen Knoten, d. h. nach 
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Art der Frauen. Nach Moskau werde ich jetzt wahrscheinlich nicht 
kommen. 
Auf Wiedersehen! 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 53 ǀ  An A. A. Fet 
20. Juni 1860. 
Lieber Freund Afanasij Afanasjewitsch! Ich war keineswegs froh 
und stolz über Ihren Brief, sondern wäre sogar sehr betrübt gewe-
sen, wenn ich alles geglaubt hätte, was in ihm steht. Das ist keine 
Phrase. Sie sind ein Schriftsteller, wie Gott jedem von uns geben 
möge. Aber dass Sie ausserdem einen Ort finden, wo Sie herumstö-
bern wie eine Ameise, dieser Gedanke musste Ihnen nicht nur kom-
men – Sie müssten ihn auch besser verwirklichen als ich. Sie müss-
ten das, weil Sie ein guter Mensch mit gesunder Lebensanschauung 
sind. Übrigens sollte ich Ihnen hier nicht im Tone eines Magisters 
meine Billigung oder Missbilligung ausdrücken, da ich selbst in tie-
fen inneren Zweifeln stecke. Die Landwirtschaft ist mir in dem Um-
fang, in dem man sich mit ihr abgeben muss, eine Last; eine rege 
Tätigkeit, in der ich aufgehe, schwebt mir ganz von ferne vor; Fami-
lienangelegenheiten, Nikolas’ Krankheit, von dem noch immer 
keine Nachricht aus dem Auslande kommt, die Abreise meiner 
Schwester in drei Tagen – alles das bedrückt mich und nimmt mich 
in Anspruch. Endlich quält mich noch das Junggesellenleben, d. h. 
das Fehlen einer Frau und der Gedanke, dass es zum Heiraten schon 
spät wird. Überhaupt will mir jetzt nichts liegen. Infolge der Hilflo-
sigkeit meiner Schwester und der Sehnsucht nach Nikolas will ich 
mir morgen auf alle Fälle einen Auslandspass nehmen und vielleicht 
mit ihnen reisen, bestimmt, wenn ich von Nikolas keine, oder nur 
schlechte Nachrichten bekomme. Was möchte ich nicht darum ge-
ben, Sie vor meiner Abreise noch zu sehen; wie viel hätte ich Ihnen 
zu sagen und Sie zu fragen; aber jetzt ist das kaum möglich. Indes-
sen will ich Ihnen, wenn mein Brief rechtzeitig eintrifft, doch mittei-
len, dass wir Donnerstag, wahrscheinlich aber Freitag aus Jassnaja 
abreisen. 
Nun über die Landwirtschaft: Der Preis, den man von Ihnen ver-
langt, ist nicht hoch, und wenn Ihnen die Gegend zusagt, sollten Sie 
den Kauf abschliessen. Noch eins: wozu brauchen Sie so viel Land? 
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Ich habe nach einer dreijährigen Praxis eingesehen, dass man, mit 
allen möglichen anderen Arbeiten überhäuft, unmöglich mehr als 
60–70 Dessjatinen, d. h. vier Felder zu je 10–15 Dessjatinen erfolg-
reich und angenehm bestellen kann. Nur unter diesen Verhältnissen 
braucht man nicht um jedes ungepflügt gebliebene Stückchen Land 
zu zittern, da ja alles nicht zwei-, sondern drei- und viermal gepflügt 
wird; man braucht sich nicht wegen jeder von einem Arbeiter ver-
säumten Stunde, wegen jedes überflüssigen Rubels, den man dem 
Arbeiter im Monat zahlt, zu grämen, da man 15 Dessjatinen so be-
wirtschaften kann, dass sie 30 und 40 Prozent vom Grund und Um-
satzkapital geben können, während das bei 80 Dessjatinen oder bei 
100 nicht möglich ist. Ignorieren Sie bitte diesen Rat nicht; es sind 
nicht Phrasen, sondern Folgerungen aus meiner Praxis, zu denen ich 
auf Grund schmerzlicher Erfahrungen gelangt bin. Wer Ihnen das 
Entgegengesetzte sagt, lügt entweder, oder weiss nicht, was er redet. 
Mehr als 15 Dessjatinen erfordern einen Arbeitsaufwand, der den 
Menschen völlig in Anspruch nimmt. Aber dann steht einem auch 
ein Lohn bevor, der zu den angenehmsten im ganzen Leben gehört, 
während man sich bei 90 Dessjatinen wie ein Pferd abrackern muss 
und keinen Erfolg erwarten kann. Ich finde nicht genug Worte des 
Tadels für mich, dass ich Ihnen nicht schon früher geschrieben habe. 
Sie wären dann sicher gekommen. Leben Sie wohl. Herzlichen 
Gruss an Maria Petrowna und Borissow. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 54 ǀ  An A. A. Fet 

28. Juni 1860. 
Lieber Freund Afanasij Afanasjewitsch! Ich habe mir ohne Ihre Ge-
nehmigung erlaubt, Ihre Wirtin, Frau Sserdobinska, in Ihrem Na-
men zu bitten, unsere beiden Wagen bis zum Winter oder bis zur 
nächsten Gelegenheit bei ihr unterzubringen. 
Ich reise vermutlich mit meiner Schwester ins Ausland. Von den 
Brüdern habe ich seit ihrer Abreise keinen Brief mehr erhalten. Ich 
umarme Sie und Iwan Petrowitsch und lasse Maria Petrowna herz-
lich grüssen. 
Ich werde Ihnen aus dem Auslande schreiben. Bitte, geben Sie mir, 
wenn Sie die Absicht haben, dies bald zu tun, nach Soden Mittei-
lung. 
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Wenn Sie an Frau Sserdobinska schreiben, so bestätigen Sie ihr bitte 
die Mitteilung wegen der Wagen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 55 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
5. August 1860. 
Chère tante! Ich schrieb Ihnen so lange nicht, weil ich Ihnen nicht nur 
von mir selbst, sondern auch von allen Unsrigen Nachricht geben 
wollte. Es sind nun aber schon zehn Tage, seit ich vergeblich von 
ihnen einen Brief erwarte. Maschenka und ich sind wohlbehalten in 
Berlin angelangt. Nur einen Tag sind wir durchgeschaukelt und 
vom Erbrechen geplagt.  
In Berlin waren Warenka, Maschenka und ich bei dem berühmten 
Doktor Traube. Er fand Maschas Gesundheitszustand gut und 
schickte sie wegen ihrer Hand nach Soden. Warenka verordnete er 
Seebäder und konstatierte ebenfalls, dass Herz und Lunge bei ihr 
nicht angegriffen seien. Mir verordnete er Eissingen, wo ich mich 
jetzt gut befinde. In Berlin bekam ich furchtbare Zahnschmerzen; 
daher fuhr Mascha, nachdem sie vier Tage hier gewesen war, nach 
Soden, während ich in Berlin bleiben musste. In Berlin erhielten wir 
einen Brief von den Brüdern, in dem Nikolas schreibt, dass ihm 
Soden offenbar geholfen habe. Das ist alles, was ich von ihnen weiss. 
Ich blieb in Berlin etwa zehn Tage und verbrachte die Zeit ange-
nehm und nützlich. Die Zahnschmerzen quälten mich vier Tage. So-
weit ich nach meinem neuntägigen Aufenthalt urteilen kann, wird 
mir Kissingen gegen meine Migräne und die Hämorrhoiden wahr-
scheinlich sehr nützlich sein. Ich fand hier Auerbach67, den ich gern 
sehe. Meine Adresse lautet: En Bavière, Kissingen. Ich hoffe, dass Sie 
mir schreiben. Adieu, ich küsse Ihre Händchen. Befehlen Sie dem 
Dorfschulzen, dass er mir über die Arbeiten, die Ernte, die Pferde 
und die Krankheiten auf das ausführlichste Nachricht gibt. Den Leh-
rer lassen Sie mir wegen der Schule schreiben: wieviel Schüler sie 
besuchen und ob sie gut lernen. Ich kehre im Herbst bestimmt zu-
rück und werde mich mehr als je zuvor mit der Schule beschäftigen. 
Daher wünsche ich, dass sie während meiner Abwesenheit nichts 

 
67 [Der deutsche Schriftsteller (IvH)] Berthold Auerbach war mit Turgenjew be-
freundet. 
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von ihrem Rufe einbüsst und dass noch mehr Schüler aus den ver-
schiedenen Gegenden herangezogen werden. 
 
Nr. 56 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Hyères, 28. August 1860. 
Liebe Tante!   Vor drei Tagen sind wir in Hyères angekommen. Ich 
habe Dir nicht geschrieben, weil wir noch nicht eingerichtet waren 
und weil ich während der Reise und während dieser Tage wirklich 
keine Zeit hatte. Hyères ist keine Insel, sondern eine Stadt an der 
Südküste Frankreichs, südwestlich von Toulon. Das Meer sieht man 
von unserem Fenster aus, vier Werst von der Stadt. Nikolas und ich 
haben in der Stadt für 18 Francs täglich bei einer sehr netten, alten 
Frau, Mme Sénéquier, Pension genommen. Unsere Adresse ist also: 
Frankreich, Hyères, bei Mme Sénéquier. 
Das Klima ist hier wunderbar. Zitronenbäume, Lorbeeren und Pal-
men stehen den ganzen Winter über in Blüte, Blättern und Früchten. 
Nikolas’ Gesundheitszustand ist immer derselbe, aber wir können 
nur hier auf Besserung hoffen, weil die Lebensweise in Soden, die 
Reise und das schlechte Wetter ihm im Gegenteil haben schaden 
müssen. Das Wetter war diese drei Tage wunderbar; es soll hier 
schon immer schön gewesen sein. Hier lebt eine Fürstin Golizin, die 
seit neun Jahren im Lande weilt. Marie hat ihre Bekanntschaft ge-
macht; die Fürstin sagt, sie sei in viel schlechterem Zustande als Ni-
kolas angekommen, und dabei ist sie jetzt eine kräftige, vollkommen 
gesunde Frau. 
Die Reise hat uns viel gekostet, und das Leben ist auch nicht billig, 
so dass wir nächsten Monat in grosser Geldnot sein werden. Wenn 
Sergei noch bei Dir ist, sage ihm, er möchte möglichst bald Geld schi-
cken. Ich bin sicher, dass Ihr heute wegen meines Geburtstages mehr 
als gewöhnlich an mich gedacht habt. Ich beginne den Tag auch da-
mit, Dir zu schreiben. Was macht meine Schule? Jedenfalls habe ich 
im Winter neue Bücher und Instrumente. Peter Wassiliwitsch68 soll 
nicht faullenzen. Sage dem Starost (Verwalter), ich interessierte 
mich sehr für die Wirtschaft; tatsächlich bekümmere ich mich, wenn 
nichts besonders Unangenehmes passiert, um gar nichts. Du hast 
stets recht, liebe Tante; kürzlich haben Nikolas und ich darüber 

 
68 Der Lehrer. 
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gesprochen; als Du mir sagtest, es sei unrecht, immer auf dem Lande 
zu bleiben, hattest Du ganz recht. Die Reise hat mir in mancher Be-
ziehung sehr gut getan. 
Leo. 
 
Nr. 57 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
Hyères, September 1860. 
Ich nehme an, dass Du die Nachricht von Nikolas’ Tode erhalten 
hast. Es tut mir leid, dass Du nicht hier gewesen bist: so furchtbar es 
war, ich freue mich, dass ich zugegen war und dass alles den Ein-
druck auf mich gemacht hat, den es machen musste. Es war dieses 
Mal nicht so, wie bei Mischenkas Tod, von dem ich erfuhr, als ich 
gar nicht an ihn dachte. Übrigens war das etwas ganz anderes. Mit 
Mischenka69 verknüpften mich nur die Kindheitserinnerungen und 
das Verwandtschaftsgefühl: Nikolas aber war für Dich und mich ein 
Mensch, den wir über alles in der Welt liebten und achteten. Du ent-
sinnst Dich doch des egoistischen Gefühls, das in der letzten Zeit in 
uns erwachte: je schneller, desto besser – und jetzt bin ich entsetzt, 
dass ich das gedacht habe und diese Worte nun aufschreiben muss. 
Bis zum letzten Tage hat er mit seiner erstaunlichen Charakterstärke 
alles getan, um uns nicht zur Last zu fallen. An seinem Todestage 
zog er sich selbst an und wusch sich, so dass ich ihn am Morgen 
schon angekleidet im Sessel fand. Es war etwa neun Stunden vor 
seinem Tode, als er sich der Krankheit fügte und bat, man solle ihn 
entkleiden. Den ersten Anfall hatte er an einem gewissen Ort … Ich 
ging nach unten und hörte, wie seine Tür sich öffnete, ging dann 
zurück und konnte ihn nirgends finden. Einen Augenblick fürchtete 
ich mich einzutreten, denn er liebte das nicht, aber da sagte er selbst: 
„Hilf mir!“ 
Er ergab sich in sein Schicksal und wurde an diesem Tage ein ande-
rer: wurde freundlich und gut; stöhnte nicht, sprach über niemand 
und lobte alles. Zu mir sagte er: „Hab’ Dank, lieber Freund“. Du be-
greifst, was das bei unseren Beziehungen bedeutet. Ich sagte ihm, 
dass ich ihn morgens hätte husten hören, aus fausse honte70 aber nicht 
eingetreten sei. „Schade, das hätte mich getröstet“, war die Antwort. 

 
69 Tolstois Bruder Dimitri, geb. 1827. 
70 falscher Scham. 
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Er litt schwer, sagte mir aber nur einmal, etwa zwei Tage vor seinem 
Tode: „Wie entsetzlich sind doch diese schlaflosen Nächte! Gegen 
Morgen quält einen der Husten, der Mond, und was man sonst noch 
alles zusammenträumt, weiss Gott allein. Noch zwei solche Nächte 
– es ist entsetzlich!“ Er machte nie eine Anspielung, dass er seinen 
Tod nahen fühlte. Tatsächlich sprach er nur nicht davon. An seinem 
Todestage liess er sich seinen Hausrock geben, und als ich hierbei 
bemerkte, dass Maschenka und ich, falls sich sein Zustand nicht bes-
serte, nicht nach der Schweiz fahren würden, sagte er: „Glaubst du 
denn, dass mein Zustand sich bessert?“ Der Ausdruck seiner 
Stimme liess erkennen, was er empfand; er sagte aber nichts, und 
ich liess es ihn nicht merken, dass es mir aufgefallen war. Übrigens 
hatte ich schon morgens eine Vorahnung des Kommenden und blieb 
die ganze Zeit bei ihm. Er starb ganz schmerzlos, wenigstens äusser-
lich. Sein Atem wurde immer schwächer und schwächer – und bald 
darauf hatte er ausgelitten. Am folgenden Tage betrat ich sein Zim-
mer: ich fürchtete mich, sein Gesicht aufzudecken. Ich glaubte, es 
würde einen leidenden Ausdruck haben und entstellter sein, als 
während seiner Krankheit. Du kannst Dir aber nicht vorstellen, wie 
herrlich sein Gesicht aussah; es hatte den schönsten, fröhlichsten, 
ruhigsten Ausdruck, dessen es fähig war. 
Gestern fand hier die Beerdigung statt. Eine Zeitlang dachte ich da-
ran, den Leichnam überführen zu lassen und Dir zu telegraphieren, 
gab aber den Gedanken wieder auf. Wozu die Wunde wieder auf-
reissen? Du tust mir leid, weil die Nachricht Dich auf der Jagd in 
zerstreuter Stimmung erreichen und nicht so erschüttern wird wie 
uns. Das ist aber heilsam. Ich fühle jetzt, was ich schon oft gehört 
habe: dass es einem leichter wird, an seinen eigenen Tod zu denken, 
wenn man solchen Menschen verloren hat, wie er uns war. 
Dein Brief kam in dem Augenblick an, als das Totenamt gehalten 
wurde. Wirst nie mehr auf dem Felde mit ihm jagen! 
Zwei Tage vor seinem Tode las er mir sein Jägertagebuch vor und 
sprach viel von Dir. Er sagte von Dir, Gott habe Dich in jeder Bezie-
hung glücklich gemacht, während Du Dich selbst unnütz peinigtest. 
Erst zwei Tage nach seinem Tode kam mir der Gedanke, sein Bild 
und seine Totenmaske anfertigen zu lassen. Leider konnte sein wun-
derbarer Gesichtsausdruck im Bilde nicht mehr festgehalten wer-
den; die Maske dagegen gelang prächtig. 
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 Nr. 58 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Hyères, den 20. September 1860. 
Chère tante! 
Das schwarze Siegel wird Ihnen alles sagen. Was ich seit vierzehn 
Tagen von Stunde zu Stunde erwartete, ist heute um neun Uhr 
abends eingetroffen. Erst gestern erlaubte er mir, ihm beim Ausklei-
den behilflich zu sein, und heute ist der erste Tag, wo er sich dazu 
entschloss, sich niederzulegen, auszukleiden und nach einem Kran-
kenpfleger verlangte. Er ist während der ganzen Zeit bei Bewusst-
sein geblieben; eine Viertelstunde vor dem Tode trank er etwas 
Milch und sagte mir, dass er sich wohler fühle. Heute noch scherzte 
er und interessierte sich für meine Erziehungsangelegenheiten, und 
noch einige Minuten vor dem Tode flüsterte er mehrere Male: „O 
Gott, o Gott!“ Mir scheint, er hatte ein Gefühl von seiner Lage und 
täuschte uns und sich. Maschenka ist erst heute, vor etwa vier Stun-
den, von uns aus, d. h. von Hyères, nach ihrem vier Werst entfernten 
Gut gefahren. Sie hatte keine Ahnung, dass das Ende so schnell ein-
treten würde. Ich habe ihm soeben die Augen zugedrückt. Bald bin 
ich bei Ihnen und erzähle Ihnen alles. Seinen Leichnam werde ich 
nicht überführen lassen. Die Fürstin Golizyn, die alles übernommen 
hat, wird für die Beerdigung sorgen. 
Adieu, chère tante. Trösten kann ich Sie nicht. Es war Gottes Wille – 
das ist das Einzige. An Serjoscha schreibe ich jetzt nicht. Er ist sicher 
auf der Jagd; Sie wissen wahrscheinlich, wo. Benachrichtigen Sie ihn 
oder senden Sie ihm diesen Brief. 
 
Nr. 59 ǀ  An A. A. Fet 
Aus dem Auslande, 17. Oktober 1860. 
Ich glaube, Sie wissen bereits, was sich hier ereignet hat. Am 20. Sep-
tember ist er buchstäblich in meinen Armen gestorben. In meinem 
ganzen Leben hat nichts einen so tiefen Eindruck auf mich gemacht. 
Er hatte recht, als er sagte, es gäbe nichts Schlimmeres als den Tod. 
Denkt man ordentlich darüber nach, dass dies das Ende von allem 
ist, so gibt es nichts Schlimmeres als das Leben. Wozu sorgt und 
müht man sich, wenn von der Tatsache, dass Nikolas Nikolajewitsch 
Tolstoi gelebt hat, für ihn selbst nichts übrig bleibt. Er sagte nicht, 
dass er sein nahes Ende fühlte, ich weiss aber, dass er jeden Schritt 
des Todes verfolgte und bestimmt wusste, wie lange er noch zu 
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leben hatte. Einige Minuten vor seinem Tode versank er in leichten 
Schlummer, aus dem er plötzlich erwachte und voll Entsetzen mur-
melte: „Was ist denn das?“ Dies war der Augenblick, wo er den Tod 
erblickte, seine Auflösung in das Nichts fühlte. Aber wenn er schon 
nirgends einen Halt fand, an was werde ich mich in seiner Lage an-
klammern können? Ich werde noch weniger haben. Und zweifellos 
wird kein Mensch, weder ich noch jemand anders, so wie er mit dem 
Tode ringen. Noch Zwei Tage vor dem Tode sagte ich zu ihm: „Soll 
man dir nicht den Stuhl ins Zimmer stellen?“ „Nein,“ entgegnete er, 
„ich bin zwar schwach, aber noch nicht so sehr; ich werde mich noch 
aufraffen.“ 
Er rang bis zum letzten Augenblicke mit dem Tode, besorgte alles 
selbst, suchte sich zu beschäftigen, schrieb, fragte mich nach meinen 
Schriften und erteilte mir Ratschläge. Aber, wie mir schien, nicht aus 
innerem Drange, sondern aus Prinzip. Nur eins bewahrte er sich bis 
zuletzt – seine Natur. Tags vorher ging er in sein Schlafzimmer, wo 
er vor Schwäche am offenen Fenster auf sein Bett sank. Als ich ein-
trat, sagte er mit Tränen in den Augen: „Welchen Genuss habe ich 
jetzt eine ganze Stunde lang empfunden.“ 
„Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.“ Nur das Eine bleibt: 
die unbestimmte Hoffnung, dass irgendwo in der Natur, in die man 
als winziger Teil wieder eingeht, etwas übrigbleibt und sich wieder-
findet. Alle, die ihn kannten und ihn in seinen letzten Augenblicken 
sahen, sagen: „Wie wunderbar ruhig und still ist er dahingegan-
gen!“ Ich weiss aber, unter welch furchtbaren Qualen er verschied; 
mir entging kein einziges Gefühl. Tausendmal sagte ich mir: „Lass 
die Toten ihre Toten begraben“, man muss doch seine Kräfte irgend-
wie verwerten. Man kann den Steinen nicht zureden, nach oben zu 
fallen, statt nach unten, wohin es sie zieht. Über Scherze, die einem 
langweilig geworden sind, kann man nicht lachen. Man kann nicht 
essen, ohne Lust dazu zu haben. Was soll das alles, wenn morgen 
die Todesqualen mit all ihren widerwärtigen Lügen und Selbstbe-
trug beginnen; und wenn das alles mit einem Nichts, mit einer Null 
für mich endet. Es ist zum Lachen, die Leute sagen: sei nützlich, tu-
gendhaft und glücklich, solange du lebst; du selbst aber, das Glück, 
die Tugend und der Nutzen bestehen in der Wahrheit. Und die 
Wahrheit, die ich in 32 Jahren meines Lebens erkannt habe, sagt, 
dass unsere Lage entsetzlich ist. Nehmt das Leben, wie es ist. Sobald 
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der Mensch die höchste Entwicklungsstufe erklommen hat, sieht er 
deutlich: alles ist Lug und Trug, und die Wahrheit, die er dennoch 
über alles liebt, ist entsetzlich. Mit dieser Erkenntnis erwacht er 
plötzlich und fragt entsetzt, wie der Bruder gefragt hat: „Was geht 
hier vor?“ Natürlich, solange man den Wunsch hat, die Wahrheit 
kennen zu lernen und zu sagen, strebt man nach ihr. Nur diese Ein-
sicht blieb mir von der sittlichen Welt, darüber komme ich nicht hin-
aus. Danach allein werde ich auch handeln, aber nicht in der Kunst. 
Denn Kunst ist Lüge, ich aber kann die schöne Lüge nicht mehr lie-
ben. … Den Winter will ich hier verbringen, weil es ganz einerlei ist, 
wo man lebt. 
Schreiben Sie mir bitte. Ich liebe Sie ebenso, wie mein Bruder. Gleich 
ihm habe ich bis zum letzten Augenblick an Sie gedacht.  L. Tolstoi. 
 
Nr. 60 ǀ  An D. A. Djakow71 
Aus dem Auslande, Herbst 1860. 
Ich danke Dir für die Kataloge und für den Brief, lieber Freund. Alles 
geht gut. Das Inhaltsverzeichnis der Zeitschrift stelle ich selbst zu-
sammen. Meine Schwester und ich freuen sich aufrichtig, dass man 
Deine Frau nicht umsonst gequält hat. So Gott gibt, sehe ich sie ge-
sund wieder; es wäre sonst gar zu abscheulich. Ich denke immer an 
eine Reise nach Paris und London, aber mein Husten, der nicht 
weicht, hält mich zurück. Mascha lässt Dich vielmals grüssen. Ihre 
Gesundheit scheint besser, sie wird aber kaum nach Paris fahren. 
Was Du vielleicht noch nicht weisst, und was ich Dir sagen möchte, 
ist, dass Du ein ausgezeichneter Mensch bist, und nur dem Zuge 
Deines Herzens folgst, wenn Du zu uns kommst; für uns gäbe es 
nichts Schöneres. Ich sehe an Mascha und fühle an mir, dass Du uns 
gefördert hast, wie kein anderer. 
Leb wohl mein Herz, ich umarme Dich in Gedanken. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 6172 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Dresden, April 1861. 
Ich bin gesund und brenne vor Verlangen, nach Russland zurückzu-

 
71 Einer der intimsten Jugendfreunde Tolstois. 
72 Aus dem Französischen. 
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kehren. Da ich nun aber einmal in Europa bin und nicht weiss, wann 
ich je wieder hierher komme, werden Sie verstehen, dass ich meinen 
Aufenthalt so gut wie möglich ausnützen will. Ich glaube, ich habe 
das schon getan. Ich bringe eine solche Menge von Eindrücken, 
Kenntnissen nach Hause mit, dass ich lange daran zu tun habe, mir 
das alles in meinem Kopfe zurecht zu legen. Ich beabsichtige bis 
zum 10. (22.) in Dresden zu bleiben Und auf jeden Fall zu Ostern 
wieder in Jassnaja zu sein. Wenn die Schiffahrt bis zum 25. noch 
nicht eröffnet ist, fahre ich von hier aus über Warschau nach Peters-
burg. Ich muss dorthin, um mir die Erlaubnis für die Zeitschrift73 zu 
erwirken, die ich im Anschluss an die Schule in Jassnaja Poljana her-
auszugeben gedenke. 
 
Nr. 62 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 19. Mai 1861. 
Lieber Freund Fet! 
Ich umarme Sie von ganzem Herzen für Ihren Brief und Ihre 
Freundschaft, oder einfach darum, weil Sie Fet sind. Ich möchte  
Iwan Sergejewitsch74 gerne sehen, aber Sie – noch zehnmal lieber. 
Wir haben uns so lange nicht gesehen und haben inzwischen beide 
so vieles erlebt. Wenn ich von Ihrer landwirtschaftlichen Tätigkeit 
höre und an Sie denke, kann ich mich gar nicht genug freuen. Auch 
bin ich etwas stolz darauf, dass ich diese Tätigkeit gefördert habe, 
wenn auch nur ganz wenig. Aber nicht ich sollte das sagen und nicht 
Sie sollten es hören. Ein Freund ist freilich etwas Hohes und Gutes, 
er kann aber sterben und verderben, oder man vermag ihm plötzlich 
nicht mehr zu folgen. Die Natur dagegen, mit der man einen Kon-
trakt geschlossen, oder die unser ererbter Besitz ist, bedeutet etwas 
viel Besseres. Ich meine die eigene Natur, die man besitzt. Sie ist 
zwar kalt, unzugänglich, stolz und anspruchsvoll; dafür ist sie aber 
ein Freund, den man bis zum Tode nicht verliert, und dem man auch 
nach dem Tode nicht entrinnt. Ich widme mich übrigens diesem 
Freunde jetzt weniger; es gibt andere Angelegenheiten, die mich ab-
lenken; ohne das Bewusstsein aber, dass dieser Freund immer neben 
mir ist und dass ich in kritischen Stunden seine helfende Hand 

 
73 Die pädagogische Zeitschrift „Jassnaja Poljana“. 
74 Turgenjew. 
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ergreifen kann, wäre es schlimm mit mir bestellt. 
Gott gebe, dass Sie Erfolg und recht viele Freude an Ihrem Ste-
panowka haben. Dass Sie noch schreiben und auch in Zukunft wei-
ter schreiben, bezweifle ich nicht. Maria Petrowna drücke ich die 
Hand und bitte Sie, mich nicht zu vergessen. Ich würde besonders 
unglücklich sein, wenn ich Sie diesen Sommer nicht aufsuchen 
könnte, wann das aber geschehen soll – weiss ich nicht.   L. Tolstoi. 
 
Nr. 63 ǀ  An A. A. Fet 
Mai 1861. 
Ich konnte mich nicht enthalten und habe den Brief des Herrn Tur-
genjew, der die Antwort auf den meinigen enthält, geöffnet. 
Ich wünsche Ihnen in Ihren Beziehungen zu diesem Menschen das 
Allerbeste, aber ich verachte ihn; ich habe ihm geschrieben und da-
mit alle Beziehungen zu ihm abgebrochen, ausgenommen, wenn er 
Genugtuung verlangen sollte. Trotz all meiner äusseren Ruhe war 
mir nicht wohl zu Mute, und ich fühlte, dass ich von Herrn Turgen-
jew eine positive Entschuldigung hätte verlangen müssen. Ich habe 
das auch in meinem Briefe aus Nowosselki getan. Anbei seine Ant-
wort, mit der ich mich zufrieden erklärt habe. Ich habe nur hinzuge-
fügt, dass die Ursachen, auf Grund derer ich ihn entschuldigte, nicht 
in der Gegensätzlichkeit unserer Naturen liegen, sondern so geartet 
sind, dass er sie selbst begreifen könnte. Ausserdem sandte ich ihm 
infolge einer Verzögerung noch einen anderen, ziemlich schroffen 
Brief, in dem ich ihn forderte. Ich habe noch keine Antwort auf die-
sen Brief erhalten; sollte ich sie aber auch erhalten, so werde ich den 
Brief ungeöffnet zurücksenden. Das also ist das Ende dieser trauri-
gen Geschichte, die – wenn sie aus dem Bereiche ihres Hauses drin-
gen sollte – diese Ergänzung haben mag. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 64 ǀ  An N. G. Tschernyschewski 

Jassnaja Poljana, 3.Februar 1862.  
Geehrter Herr Nikolas Gawrilowitsch! 
Gestern ist die erste Nummer meiner Zeitschrift erschienen. Ich bitte 
Sie recht sehr, sie aufmerksam durchzulesen und aufrichtig und 
ernst im „Zeitgenossen“ („Ssowremennik“) Ihre Meinung auszu-
sprechen. Es ist mein Pech, dass ich Novellen geschrieben habe, und 
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daher wird das Publikum, ohne die Zeitschrift zu lesen, sagen: „Ja 
… die ‚Kindheit‘ ist sehr schön, aber die Zeitschrift …“ Und doch ist 
die Zeitschrift und diese ganze Arbeit75 für mich alles. Bitte, schrei-
ben Sie mir nach Tula. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 65 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Samara, 27. Mai 1862. 
Ich fahre heute von Samara nach dem 130 Werst entfernten Karalyk, 
im Kreise Nikolajew. Meine Adresse: Samara, Herrn Jurij Teodoro-
witsch Samarin zur Weitergabe an L. N. T. 
Ich habe eine sehr schöne Reise gemacht; der Ort gefällt mir sehr, 
die Gesundheit ist besser d. h. ich huste weniger. Alexei76 und die 
Buben77 sind wohl und munter, was Sie ihren Verwandten mitteilen 
können. Schreiben Sie mir, bitte, oder er selbst, etwas von Serjoscha. 
Allen teuren Kameraden Gruss. Ich bitte Sie, mir zu schreiben, wie 
und was bei Ihnen geschieht und wie Sie leben. Wlad. Iw. Juschkow 
hält sich recht brav. Von Ort und Stelle schreibe ich noch ausführli-
cher. 
Ich küsse Ihre Hände. 
 
Nr. 66 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Gouvernement Samara, 28. Juni 1862. 
Jetzt bin ich schon einen Monat ohne jede Nachricht von Ihnen und 
von Hause. Schreiben Sie mir bitte über alles, über die Verwandten, 
über die Studenten usw. 
Alexei und ich sind sehr dick geworden, namentlich er; wir husten 
noch ein wenig, besonders er. Wir wohnen in einer Kibitka.78 Ich traf 
einen Freund Stolypins als Hetmann in Uralsk, besuchte ihn und 
brachte mir von dort einen Schreiber mit, aber ich diktiere und 
schreibe nur wenig. Bei der Kumys-79Kur überkommt einen so 
grosse Faulheit. Nach zwei Wochen beabsichtige ich, abzureisen 

 
75 Die Beschäftigung mit Schulangelegenheiten. 
76 Diener. 
77 Zwei Bauernjungen, die Tolstoi von Jasnaja Poljana mitgenommen. 
78 Nomadenzelt. 
79 Gegorene Stutenmilch. 
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und gedenke zum Eliastag80 zu Hause zu sein. Was mich in dieser 
Öde quält, ist die Ungewissheit und dann noch der Gedanke, dass 
ich mit der Herausgabe der Zeitschrift wirklich im Rückstande bin. 
Ich küsse Ihre Hände. Schreiben Sie mir bitte ausführlich über Ser-
joscha, Mascha und die Studenten81, denen ich Grüsse sende. 
 
Nr. 67 ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi 
Jassnaja Poljana, August 1862. 
Ich schrieb Ihnen aus Moskau; ich weiss alles nur aus dem Briefe; 
jetzt, je länger ich in Jassnaja bin, desto schmerzlicher wird mir die 
zugefügte Beleidigung82 und desto unerträglicher das ganze ver-
pfuschte Leben. Ich schreibe diesen Brief mit ruhiger Überlegung, 
suche nichts zu vergessen und nichts hinzuzufügen, in der Absicht, 
dass Sie ihn den Räubern, den Potapows und den Dolgorukis zei-
gen, die absichtlich Hass gegen die Regierung säen und den Kaiser 
in der Meinung seiner Untertanen herabsetzen. Ich will diese Ange-
legenheit nicht auf sich beruhen lassen und kann es auch nicht. Meine 
ganze Tätigkeit, in der ich Glück und Beruhigung gefunden habe, 
ist verdorben. Tantchen ist vor Schreck so krank, dass sie wahr-
scheinlich nicht mehr aufstehen wird. Das Volk betrachtet mich 
nicht mehr als ehrlichen Menschen, dessen Ruf ich durch Jahre zu 
verdienen suchte, sondern als Verbrecher, Brandstifter oder Falsch-
münzer, der sich nur durch Schlauheit herausdreht. 
„Na, Freundchen, haben Sie Dich erwischt? Nun lass nur das Gerede 
von Ehrlichkeit und Gerechtigkeit; bist ja beinahe selber in Fesseln 
gelegt.“ Von den Gutsbesitzern schon garnicht zu reden. Die stöh-
nen vor Entzücken. Schreiben Sie mir bitte möglichst bald, nachdem 
Sie sich mit Perowskij oder mit Alexejew Tolstoi, oder mit wem Sie 
wollen, beraten haben, wie ich schreiben und den Brief dem Kaiser 
übermitteln soll. Ich habe keinen anderen Ausweg als eine ebenso 
öffentliche Genugtuung wie die Beleidigung war, (zu ändern ist die 
Sache nicht mehr), oder mich zu expatriieren, wozu ich fest ent-
schlossen bin. Zu Herzen fahre ich nicht. Herzen hat seinen Kopf, 
ich den meinen. Ich werde mich auch nicht verstecken, sondern laut 

 
80 20. Juli a. St. 
81 Die in Tolstois Schule unterrichteten. 
82 In Tolstois Abwesenheit war in Jassnaja Haussuchung gehalten, der Schreib-
tisch erbrochen, Briefe durchstöbert usw. 
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erklären, dass ich mein Gut verkaufe, um Russland zu verlassen, wo 
man keine Minute wissen kann, was einem passiert. Noch eins: es 
ist lächerlich und widerlich und wütend wird man dabei. Sie wissen, 
was für mich die Schule war, seit ich sie eröffnete. Sie war mein gan-
zes Leben, mein Kloster, meine Kirche, in die ich mich vor aller Un-
ruhe, allen Zweifeln und Versuchungen des Lebens geflüchtet habe. 
Des kranken Bruders wegen habe ich mich von ihr losgerissen, kam 
noch müder, nach Arbeit und Liebe verlangend zurück und erhielt 
unerwartet die Ernennung zum Posrednik83. Ich hatte meine Zeit-
schrift, meine Schule, wagte aber vor meinem Gewissen und in Hin-
blick auf den schrecklichen, rohen, grausamen Adel, der mich zu 
verschlingen versprach, wenn ich das Amt annähme, nicht abzu-
lehnen. 
Das alles ging ein Jahr – das Amt, die Schule, die Zeitschrift, die Stu-
denten und ihre Schulen ausser den häuslichen und Familienange-
legenheiten. Und es ging alles nicht nur gut, sondern vorzüglich. Ich 
wunderte mich oft über mich selbst, über mein Glück und dankte 
Gott, eine stille, ersehnte und mich ganz in Anspruch nehmende Tä-
tigkeit gefunden zu haben. 
Ich nahm meinen Abschied und wollte nur zur Fortführung der 
Schule und ihres Abbildes, der Zeitschrift, meine Kraft bewahren. 
Die Studenten führten sich in meiner Abwesenheit ebenso auf, wie 
in meinem Beisein; während der Feldarbeit schlossen sie die Schulen 
und lebten in Jassnaja Poljana mit Tantchen. Die Schwester kam aus 
dem Auslande, um uns zu besuchen, und richtete sich in meinem 
Arbeitszimmer ein. Ich wurde jeden Tag erwartet. Am 6. Juli jagten 
mit Schellengeläut und bewaffneten Gendarmen drei Troiken vor 
das Haus in Jassnaja. Meine Richter und Gebieter, von denen mein 
Schicksal, das des 75jährigen Tantchens und der Schwester und 
zehn junger Leute abhängt, bestanden aus einem Gendarmerie-
Obersten Durnowo, dem Krapiwner Kommissar, dem „Stanowoj“ 
und dem „Pristaw“ Kobelatzkij, der aus dem Dienst gejagt war, weil 
man ihn ins Gesicht geschlagen hatte und der in Tula den Posten 
eines Gouvernements-Merkurs einnimmt. 
Dieser Herr eben hat all jene Briefe durchgelesen, die nur ich las und 
diejenige, die sie schrieb, und mein Tagebuch, das niemand las. Sie 

 
83 Landrichter, wörtlich Schiedsmann. 
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fuhren vor und verhafteten sofort alle Studenten. Tantchen kam in 
der Meinung, dass ich es sei, herausgelaufen, um mich zu begrüssen 
und bekam vor Schreck die Krankheit, an der sie jetzt noch leidet. 
Die Studenten wurden vollständig durchsucht und man fand nichts. 
Wenn etwas komisch sein könnte, wäre es, dass die Studenten hier, 
vor den Augen der Gendarmen, die unschuldigen Papiere, die ihnen 
gefährlich schienen, in den Nesseln versteckten und verbrannten. 
Wenn man ohne Gericht und ohne Möglichkeit einer Verteidigung 
bestraft wird, scheint eben alles gefährlich. Selbst wenn also etwas 
Gefährliches und Schädliches vorhanden wäre, könnte alles ver-
steckt und vernichtet werden. Folglich hat die ganze Fahrt in unse-
ren Augen keinen anderen Zweck, als den einer Beleidigung und 
des Hinweises, dass das Damoklesschwert willkürlicher Gewalt 
und Ungerechtigkeit stets über jedem hängt. … Ich sage oft zu mir – 
welch grosses Glück, dass ich nicht zu Hause war; wäre ich da ge-
wesen, so stände ich jetzt sicher schon als Mörder vor den Richtern. 
… 
Verzeihen Sie, bitte. Ich kompromittiere Sie vielleicht mit diesen 
Briefen; ich hoffe aber, dass Ihre Freundschaft stärker ist als solche 
Bedenken und dass Sie mir auf jeden Fall Ihre Meinung über das 
alles offen sagen und einen Rat geben. Sollten Sie nicht mit mir über-
einstimmen, so lasse ich mich möglicherweise durch Ihre Argu-
mente überzeugen, oder aber ich lasse Sie wenigstens in Ruhe. 
Leben Sie wohl – ich drücke Ihre Hand und grüsse alle Ihrigen; ich 
muss gestehen, dass mir alles in recht unschönem Lichte erscheint; 
ich glaube, ihr seid alle schuld.    L. Tolstoi.  
 
Nr. 68 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 9. Oktober 1862. 
Fetuschka, Onkelchen oder einfach: lieber Freund. Seit 14 Tagen bin 
ich verheiratet und glücklich. Bin ein neuer, ganz neuer Mensch. Ich 
wollte selbst zu Ihnen kommen – bringe es aber nicht fertig. Wann 
werde ich Sie sehen? Seit ich wieder zur Besinnung gekommen bin, 
sind Sie mir sehr teuer geworden. Uns verbindet so viel Gemeinsa-
mes, Unvergessliches – Nikolas und so manches Andere. Besuchen 
Sie mich und lernen Sie meine Frau kennen. Küssen Sie Maria Pet-
rowna die Hand. Leben Sie wohl, lieber Freund. Ich umarme Sie von 
ganzem Herzen. 
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 Nr. 69 ǀ  An den Grafen S. N. Tolstoi 
18. Oktober 1862. 
Das Abonnement auf die Zeitschrift macht kaum Fortschritte; nach 
allgemeinem Überschlag, den ich dieser Tage machte, wird sie mir 
aber etwa 3000 Rubel Verlust einbringen. Leider habe ich dieser 
Tage zwei recht annehmbare Artikel erhalten, die sich wohl veröf-
fentlichen liessen, daher werde ich die Zeitschrift allerdings mit ei-
niger Mühe noch bis zum Jahre 63 hinziehen. Für das folgende Jahr 
werde ich aber kein Abonnement mehr eröffnen und die Zeitschrift 
nicht fortsetzen. Sollte ich genügend Material bekommen, so gebe 
ich es in Form eines Sammelwerkes in einfachen Lieferungen her-
aus, ohne irgend welche Verpflichtung zu übernehmen. 

 
Nr. 70 ǀ  An A. F. Pissemskij 
3. März 1863. 
Von ganzem Herzen danke ich Ihnen für den Brief und die Zusen-
dung des Buches. Ausser dem Vergnügen, das Ihr Brief mir berei-
tete, hatte Ihr Schreiben zur Folge, dass ich Ihren Roman zum zwei-
ten Mal gelesen habe und dieses zweite Lesen verstärkte nur den 
Eindruck, von dem ich Ihnen gesprochen habe. Der dritte Teil, den 
ich damals noch nicht gelesen hatte, ist ebenso prächtig, wie die ers-
ten Kapitel, die mich bei der ersten Lektüre in Entzücken versetzten. 
Nur einen unangenehmen Eindruck machten Ihre Briefe auf mich, 
den, dass ich mich schämte, nicht bei Ihnen gewesen zu sein. 
Bei der ersten Gelegenheit richte ich es ein, den Abend bei Ihnen zu 
verbringen. Perfiljew weiss übrigens, wie ausgelassen ich in Moskau 
stets bin.  
Ihr Sie aufrichtig verehrender und ergebener 
Graf L. Tolstoi. 

 
Nr. 71 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, April 1863. 
… Ihre beiden Briefe, teurer Afanasij Afanasjewitsch, waren für 
mich gleich wichtig, bedeutend und angenehm … Ich lebe in einer 
von Literatur und Kunst so weit entfernten Welt, dass das erste Ge-
fühl bei Empfang eines Briefes wie des Ihrigen – das des Staunens 
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ist. Wer hat denn eigentlich „Die Kosaken“84 und „Polikuschka“85 
geschrieben? Und was hat es für einen Sinn, Betrachtungen darüber 
anzustellen? Das Papier ist geduldig; der Redakteur druckt und ho-
noriert eben alles. Aber das ist nur der erste Eindruck. Dringt man 
in den Sinn der Worte ein, und grübelt etwas nach, so findet man in 
seinem Kopfe in irgend einem Winkel zwischen altem Gerümpel et-
was Unbestimmtes, das den Namen „Kunst” trägt. Und vergleicht 
man damit, was Sie sagen, so wird man Ihnen beistimmen und recht 
geben. – Ja, es sogar als Vergnügen empfinden, in diesem alten 
Kram, und einstmals so geliebten Schutt herumzustöbern. Und 
dann wandelt einen sogar die Lust an, zu schreiben. Sie haben 
selbstverständlich recht. Aber solche Leser wie Sie, gibt es eben nur 
wenige. „Polikuschka“ ist das Geplauder eines Mannes, (allerdings 
eines, der zu schreiben versteht) über ein willkürliches Thema, wäh-
rend „Die Kosaken“, wenn auch schlecht, doch „voll Blut“ sind. Jetzt 
schreibe ich die Geschichte eines scheckigen Wallachs, zum Herbst 
gedenke ich sie zu veröffentlichen.86 Übrigens, wie soll man jetzt 
schreiben? Selbst die unsichtbaren Anstrengungen werden jetzt 
sichtbar, und ausserdem stecke ich bis über die Ohren in allerhand 
Arbeiten. Sonja87 ist hier bei mir. Einen Verwalter haben wir nicht. 
Für die Feldwirtschaft und die Bauten haben wir einen Gehilfen, 
während sie Kontor und Kasse allein besorgt. Ich habe Bienen, 
Schafe, einen neuen Garten und eine Spiritusbrennerei. Es geht lang-
sam vorwärts, wenn auch – im Vergleich mit unserem Ideal – natür-
lich sehr mässig. Wie denken Sie über Polen? Es steht schlimm. Wer-
den wir, Sie, ich und Borissow – nicht schliesslich wieder den ver-
rosteten Säbel vom Nagel nehmen müssen? 
Wie geht’s sonst? Falls wir nach Nikolskoie kommen sollten – wer-
den wir Sie dort finden? Wann sind Sie bei Borissow’s? Liesse es sich 
nicht einrichten, dass wir dort zugleich eintreffen? Leben Sie wohl. 
Meinen herzlichsten Gruss an Maria Petrowna. Sonja und Tantchen 
lassen grüssen. 

 
84 Tolstois Erzählungen. 
85 Tolstois Erzählungen. 
86 Der Leinwandmesser. 
87 Tolstois Frau. 
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Nr. 72 ǀ  An A. A. Fet 

15. Mai 1863. 
Beinahe hätten wir uns getroffen und dieses „beinahe” betrübt mich 
ungemein, denn ich wollte über so vieles mit Ihnen sprechen. Kein 
Tag vergeht, ohne dass wir Sie einige Male erwähnt hätten. Meine 
Frau spielt nicht mit Puppen. Beleidigen Sie sie nicht. Sie ist meine 
ernsthafte Gehilfin. Und dazu hat sie noch ihre Last zu tragen, von 
der sie sich bis Ende Juli zu befreien hofft. Was wird aber später 
sein? 
Ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht, und beeile mich, sie 
Ihnen mitzuteilen. Alle Angestellten, Verwalter und Aufseher sind 
nur ein Hindernis in der Wirtschaft. Versuchen Sie mal, alle Vorge-
setzten fortzujagen und bis 10 Uhr zu schlafen, so wird alles sicher-
lich nicht schlechter gehen. Ich habe diesen Versuch gemacht und 
bin vollkommen damit zufrieden. Wie könnten wir uns treffen? 
Wenn Sie nach Moskau fahren und uns unterwegs mit Maria Pet-
rowna nicht besuchen, wird uns das sehr kränken. 
Die letzten Worte hat meine Frau mir diktiert, die den Brief liest. Ich 
habe keine Zeit mehr. Und ich wollte doch noch so vieles schreiben. 
Ich umarme Sie von ganzem Herzen und meine Frau grüsst bestens, 
sagen Sie Ihrer Frau meinen schönsten Gruss. 
Ein Anliegen: Wenn Sie in Orel sind, kaufen Sie mir bitte etwa 20 
Pud Stricke, Pferdeleinen und Femerstränge und senden Sie sie mir, 
wenn der Transport nicht über 2 Rubel dreissig Kopeken per Pud 
kostet, mit den Fuhrleuten. Das Geld sende ich Ihnen unverzüglich. 
Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 73 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Dorf  Nikolskoie, August 1864. 
… Du sagst, ich werde dich vergessen. O nein, keinen Augenblick, 
namentlich nicht in Gegenwart anderer Menschen. Auf der Jagd ver-
gesse ich mich allerdings und denke nur an die Schnepfen. Aber in 
Gegenwart anderer, bei jedem Zusammentreffen, jedem Wort – 
denke ich immer an Dich und ich möchte Dir stets sagen, was ich 
niemand ausser Dir sagen kann. 
Neulich passierte hier etwas Schreckliches, was mich furchtbar er-
schüttert hat. Eine Viehmagd liess auf dem Viehhof einen Wasserei-
mer in den Brunnen fallen. Der Brunnen ist etwa 18 Meter tief. Sie 
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setzte sich auf den Brunnenhaken und befahl einem Bauern, sie her-
abzulassen. Dieser, der Dorfälteste und Bienenzüchter, ist mein ein-
ziger Bekannter und der einzige angenehme Mensch in Nikolskoie. 
Die Frau kletterte also hinab und fiel von der Stange. Der Bauer be-
fahl nun, ihn in den Brunnen herabzulassen. Er kam bis zur Mitte 
und fiel auch von der Stange. Man rief die Leute zusammen und 
holte die beiden nach einer halben Stunde heraus, beide tot. Der 
Brunnen war nur zu drei Viertel voll Wasser. Gestern hat man sie 
beerdigt. 
 
Nr. 74 ǀ  An A. A. Fet 

7. Oktober 1864. 
Lieber Afanasij Afanasjewitsch! Wir hatten einen Tausch verabre-
det. Nun erklärte mir Borissow, dass Sie ihm, auf meine Unpünkt-
lichkeit rechnend, gesagt hätten, Sie würden ihm die Maschine am 
25. senden. Ich lachte über Ihre Vorsicht und was geschah? – Die 
Sämaschine war am 24. in Nikolskoie und ich sagte dem Verwalter 
am Abend voll Selbstzufriedenheit, er solle sie Borissow schicken. 
Nun zeigt sich aber, dass er es vergessen hat und erst heute, am 7. 
Oktober, erfahre ich, dass sie nicht abgesandt worden ist. Schicksals-
fügung. Wir reisen heute nach Hause und wissen noch nicht, wie 
wir ins gelobte Jassnaja gelangen. Wir sind alle gesund und guter 
Dinge, was wir auch Ihnen und Maria Petrowna wünschen, haben 
Sie lieb und denken an Sie. 
Im Frühling erwarte ich Sie bei mir. Wir werden uns, so schwer uns 
das auch wird, bemühen, Ihnen Moskau zu ersetzen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 75 ǀ  An A. A. Fet 

17. November 1864. 
Ich und meine Frau erwarten Sie und Maria Petrowna zum 20. Wir 
treffen an diesem Tage keineswegs besondere Vorbereitungen, son-
dern hoffen nur auf eine grosse Freude, weil Sie kommen. Meine 
Frau bittet, Maria Petrowna dies mitzuteilen. 
Den „Hasen“ finde ich sehr interessant. Wir wollen sehen, ob – 
wenn auch nicht gerade mein Serjoscha – so doch ein elfjähriger 
Knabe imstande sein wird, alles zu begreifen. Noch mehr aber inter-
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essiert mich Ihr Fahrrad88. Aus Ihrem Brief ersehe ich, dass Sie fröh-
lich und munter an der Arbeit sind. Ich beneide Sie. Ich bin in einer 
trüben Stimmung und schreibe nichts, sondern arbeite, obwohl mir 
diese Tätigkeit eine Qual ist. Sie können sich nicht denken, wie 
schwer mir die Vorbereitungen für das tiefe Pflügen des Ackers fal-
len, auf dem ich zu säen gezwungen bin. Es ist furchtbar schwer, 
alles zu überlegen und zu erwägen, was den Personen meines zu-
künftigen grossen Werkes zustossen könnte, die Millionen mögli-
cher Kombinationen in den Kreis meiner Betrachtungen zu ziehen, 
um 1 Millionstel von diesen auszuwählen. Eben damit bin ich jetzt 
beschäftigt. Mir fiel dieser Tage der letzte Band von Beranger in die 
Hände. Ich fand dort ein Gedicht „Le Bonheur“, das mir neu war. Ich 
hoffe, Sie werden es übersetzen. 
Auch das Wetter stimmt mich traurig. Zu Hause ist jedoch alles in 
schönster Ordnung und alle sind gesund. Auf Wiedersehen. 
Ihr L. Tolstoi.  
 
Nr. 76 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, Ende November 1864. 
Ich rüste mich immer, Ihnen zu schreiben, lieber Freund Afanasij 
Afanasjewitsch, und schiebe es immer wieder auf die lange Bank, da 
ich Ihnen vieles mitteilen möchte. Ausser dem Vielen muss ich 
Ihnen noch Weniges, aber Notwendiges schreiben. 
Es ist folgendes: Als wir Ihren Brief erhielten, riefen wir: „Der hat 
gut von mottenzerfressenen Hundekragen89 reden – Kommt selbst in 
dem Aufzuge nach Moskau“. 
Als Mann von Erfahrung habe ich mich nicht gewundert und nichts 
gesagt. Was uns beide angeht, ist die Frage: Wann kommen Sie nach 
Moskau und besonders, wann sind Sie bei uns? Hoffentlich veran-
lasst die Reise nach Moskau Sie nicht, Ihren beabsichtigten Besuch 
bei uns aufzugeben. Wir beide bitten Sie noch einmal dringend. Wir 
selbst fahren nach den Feiertagen, d. h. Mitte Januar nach Moskau 
und bleiben dort bis Februar. Wann kommen Sie zu uns: Vorher 
oder nachher? Bitte schreiben Sie. Womit beschäftigen Sie sich? Was 

 
88 A. A. Fet hatte ein Fahrrad erfunden. 
89 Fet hatte einst sehr komisch einen Theaterbesuch geschildert, bei dem ein ar-
mer Gutsbesitzer mit einem Lakaien erscheint, dessen Hundefellkragen stark 
von Motten zerfressen war. Tolstois hatten sehr darüber gelacht. 
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macht die Wirtschaft? Schreiben Sie nicht etwas? Bei uns geht alles 
gut. Kinder und Frau sind gesund. Mit der Wirtschaft werde ich vor 
Ihnen glänzen. Diesen Herbst habe ich ziemlich viel an meinem Ro-
man gearbeitet. „Ars longa vita brevis“90 denke ich jeden Tag. Man 
möchte gern wenigstens ein Hundertstel dessen zu Wege bringen, 
was man versteht, es kommt aber nur 1 Zehntausendstel heraus. 
Trotzdem bedeutet das Bewusstsein, dass man etwas kann – unsere 
Freude. Sie kennen dieses Gefühl. Ich empfinde es in diesem Jahr 
besonders stark. Also leben Sie wohl. Ich umarme Sie, grüssen Sie 
Ihre Frau. Schreiben Sie, bitte, wann Sie bestimmt zu uns kommen. 
Wir wollen Sie möglichst gut unterbringen, damit Sie Ihren Besuch 
möglichst lange ausdehnen. Sagen Sie nicht: „Das ist nicht nötig“ 
usw. – Sie berauben uns eines riesigen Vergnügens, auf das wir seit 
Herbst gerechnet haben. Wir haben jetzt Besuch: Meine Schwester 
mit ihren Töchtern; zum Fest kommen D.’s und F.’s und alle werden 
sich freuen, wenn Sie schreiben. L. Tolstoi. 
 
Nr. 77 ǀ  An A. A. Fet 

Januar 1865. 
Wie können Sie es nur übers Herz bringen, lieber Fet, mich so zu 
behandeln, als wäre ich Ihnen ganz gleichgültig und als wäre uns 
Methusalems Alter beschieden! Warum besuchen Sie mich nie? So, 
dass Sie zwei, drei Tage bei uns zubringen, – ich meine ruhig zu-
bringen! So kann man wohl andere behandeln. Trifft man sich nicht 
in Jassnaja, so trifft man sich eben irgendwo in Podnowinskoie: mich 
aber werden Sie nie in Podnowinskoie treffen. Gerade das empfinde 
ich als Glück, dass ich an Jassnaja gefesselt bin. Sie aber sind ein 
freier Mann. Warten Sie nur, wenn einer von uns plötzlich sterben 
sollte – wie eben mein Schwager Val. Petrowitsch – dann werden Sie 
sagen: „Was war ich doch für ein Dummkopf! Nun habe ich mich 
nur um die Mühle gekümmert und bin nicht bei Tolstoi gewesen. 
Wir hätten uns so gut unterhalten!“ Wirklich, das soll kein Scherz 
sein. Sie sagen: „Der Hieb sitzt.“ Und haben es gewiss schon ge-
schrieben. Ich möchte es furchtbar gern lesen, aber Sie haben viel 
Wichtiges unbeachtet gelassen und sich für viel Unwesentliches be-
geistert. Mich interessiert das ausserordentlich. 

 
90 Die Kunst ist lang, das Leben kurz. 
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Wenn Sie wüssten, was ich Überraschendes von mir zu erzählen 
habe! Als mich neulich mein Pferd abwarf, und ich mir den Arm 
brach, da sagte ich mir – nachdem ich aus meiner Ohnmacht er-
wacht war –: „Du bist ein Schriftsteller.“ Ich bin es ja auch wirklich, 
wenn auch ein einsamer, verborgener. – Dieser Tage erscheint die 
erste Hälfte des ersten Teils vom „Jahr 1805“91. Bitte schreiben Sie 
mir ausführlich Ihre Meinung darüber. Ihre Meinung, und auch die 
eines Mannes, den ich um so weniger liebe, je mehr ich selbst wachse, 
die Turgenjews, an der mir viel liegt. – Was früher von mir gedruckt 
wurde, betrachte ich nur als Stilübung; was jetzt erscheint, gefällt 
mir wohl besser, ist aber immer noch schwach; wie es im Anfang ja 
stets geht. Wie soll das weiter werden – o weh! Schreiben Sie mir, 
was man in den verschiedenen Bekanntenkreisen darüber sagt und 
vor allem, wie es auf die Menge wirkt. Wahrscheinlich wird man 
achtlos daran vorüber gehen. Ich erwarte und wünsche es. Wenn 
man nur nicht schmäht, denn Schmähungen verstimmen. … Leben 
Sie wohl und besuchen Sie uns. Sie werden von ganzer Seele geliebt. 
Grüssen Sie auch Maria Petrowna von mir. 
Ich freue mich, dass Sie meine Frau gern haben: mir ist mein Roman 
lieber. Aber immerhin, sie ist meine Frau – also besuchen Sie mich. 
Sollten Sie und Maria Petrowna uns von Moskau aus nicht aufsu-
chen, so wäre das in der Tat – Scherz bei Seite – sehr hässlich von 
Ihnen.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 78 ǀ  An T. A. Bers92 
Jassnaja Poljana, Februar 1865. 
Schon seit zwei Tagen grübele ich darüber nach, wie traurig es ist, 
dass alle Menschen dieser Welt so grosse Egoisten sind, und dass 
ich der erste unter ihnen bin. Ich mache niemandem Vorwürfe, und 
doch glaube ich, dass es sehr schlimm ist; nur in einem Falle gibt es 
keinen Egoismus: zwischen Mann und Frau, die einander lieb ha-
ben. Nun leben wir bald zwei Monate mutterseelenallein mit den 
Kindern, die doch die grössten Egoisten sind, und niemand küm-
mert sich um uns. In Pirogowo hat man uns vergessen, und wie mir 

 
91 Bezieht sich auf den Roman „Krieg und Frieden“, der ursprünglich unter einem 
andern Titel erschien. 
92 Tolstois Schwägerin. 
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scheint, auch in Moskau. Und ganz allmählich beginnt man selbst, 
die andern zu vergessen. Ich kann es nicht mit Worten ausdrücken. 
Du aber bist noch sehr jung und wirst mich vielleicht verstehen. Mir 
will das alles nicht aus dem Kopf. Vor allem sind es Fet’s, die mich 
auf diesen Gedanken gebracht haben: wie schön doch das Leben ei-
nes Menschen unter Menschen ist, die zu lieben verstehen. Schreib’ 
uns – es ist ganz gleich, ob es wahr ist, oder nicht – schreib’ uns, dass 
Du uns liebst – schreibe es uns zuliebe. Das Hündchen habe ich nur 
darum so liebgewonnen, weil es kein Egoist ist. Wenn wir doch so 
zu leben verständen, dass das Glück anderer unser eigenes aus-
machte. 
Bitte lies meinen Brief niemandem vor, sonst könnte man meinen, 
ich sei verrückt geworden. Ich gleiche nur einem Menschen, der 
eben aus dem Schlaf erwacht ist; ich bin sehr gereizt und mein Kopf 
ist wüst und unklar, wie wenn ich erst fünfzehn Jahre alt wäre. Ich 
möchte alles verstehen, was man doch nicht verstehen kann, alles 
erweckt in mir ein zärtliches Gefühl und reizt mich zugleich. 
 
Nr. 7993 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Moskau, 8. März 1865. 
Wir leben in der alten Weise. Sonja und die Kinder sind gottlob ge-
sund. Bei Bers’ ist auch alles in schönster Ordnung. Wir sehen uns 
täglich und sind jeden Tag bei irgend jemand zu Gaste, oder es ist 
jemand bei uns – Perfiljews, Gortschakows oder der kleine Obo-
lenski mit seiner Frau. Heute ist Tschitscherin, den Sie so gern haben 
und der noch ganz der Alte ist, bei mir. 
Ich denke, Sonja wird Ihnen in diesem Brief noch etwas von ihrer 
Hand beilegen, denn ich muss gestehen, dass ich Eile habe, und 
Ihnen nur schreibe, um Sie um einen Dienst zu bitten. Ich habe ges-
tern Samen an Ihre Adresse abgesandt. Seien Sie so gut, ihn dem 
Gärtner zu übergeben und ihm zu sagen, dass er die Treibhauspflan-
zensamen, wie die Azaleen-, Kamelien-, Akaziensamen usw. nicht 
aussäen soll, ehe ich ankomme, wenn er nicht genau weiss, in wel-
chem Boden sie gedeihen und wie er sie aussamen soll. Wir haben 
noch nichts von Ihnen erhalten, schreiben Sie doch bitte ein paar 
Worte, damit wir wenigstens wissen, dass Sie gesund sind. L.Tolstoi. 

 
93 Aus dem Französischen. 
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Nr. 80 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 16. Mai 1865. 
Lieber Freund Afanasij Afanasjewitsch! Verzeihen Sie mir, dass ich 
Ihnen so lange nicht geantwortet habe. Ich weiss selbst nicht, wie 
das geschah. Allerdings war inzwischen eines meiner Kinder krank 
und ich selbst bin nur mit Mühe ein starkes Fieber losgeworden und 
lag drei Tage lang krank im Bette. Jetzt ist wieder alles in Ordnung 
und alle sind gesund, sogar in fröhlicher Stimmung. Tanja ist jetzt 
bei uns, desgleichen meine Schwester und ihre Kinder; meine Kin-
der sind gesund und laufen den ganzen Tag im Freien herum. Ich 
schreibe täglich etwas und bin mit meiner Arbeit zufrieden. Die 
Waldschnepfen locken mich immer noch und ich gehe jeden Abend 
auf die Schnepfenjagd und schiesse fast immer daneben. Mit der 
Landwirtschaft geht es gut, d. h. sie nimmt mich nicht in Anspruch 
und das ist das einzige, was ich von ihr verlange. Das ist alles, was 
ich über mich mitteilen kann. 
Ihre Frage, ob Sie die Schule von Jassnaja Poljana erwähnen sollen, 
beantworte ich mit einem runden Nein. Ihre Argumente sind zwar 
richtig, aber die Zeitschriften haben Jassnaja Poljana vergessen, und 
ich möchte sie nicht wieder daran erinnern. Nicht etwa, weil ich 
mich von den dort ausgedrückten Ansichten lossagen will, sondern 
im Gegenteil, weil ich nicht aufhöre, daran zu denken und, wenn 
Gott mich noch ein wenig leben lässt, hoffe, ein Buch daraus zu ma-
chen, das dieselben Schlussfolgerungen enthalten wird, die ich aus 
meiner dreijährigen leidenschaftlichen und begeisterten Tätigkeit in 
dieser Sache gezogen habe. Ich habe nicht ganz begriffen, was Sie in 
dem Artikel, den Sie schreiben, sagen wollen, um so interessanter 
wird mir sein, dies bei unserer Zusammenkunft von Ihnen zu hören. 
Unsere Lage als Gutsbesitzer gleicht jetzt der eines Aktionärs, des-
sen Aktien ihren Wert verloren und an der Börse nicht mehr notiert 
werden. Die Sache steht sehr schlecht. Ich für meine Person habe die 
Frage in dem Sinne entschieden, dass diese Angelegenheit nicht 
mehr solches Mass von Aufmerksamkeit und Teilnahme von mir 
beanspruchen kann, dass sie mich meiner Ruhe beraubt. Mit meinen 
Verhältnissen bin ich in der letzten Zeit zufrieden, aber der allge-
meine Stand der Dinge d. h. die drohende Notlage des Volkes beun-
ruhigt mich mit jedem Tage mehr. Sonderbar, nicht wahr? Und doch 
ist es beinahe schön und schrecklich zugleich. Auf unserem Tische 
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stehen rosige Radieschen, gelbe Butter und braunes knuspriges Brot 
auf einem sauberen Tischtuche; im Garten grünt alles, unsere jungen 
Damen tragen Tüllkleider und sind froh, dass es heiss und schattig 
ist, während da draussen der böse Hungerteufel schon ans Werk 
geht, das Unkraut hoch aufschiessen zu lassen, den ausgedörrten 
Boden mit Rissen und Spalten zu bedecken, die schwieligen Hacken 
der Bauern und Bauernweiber blutig zu reissen und die Hufe der 
Tiere aufspringen zu lassen. Ja, das Wetter ist schrecklich; das Ge-
treide und die Wiesen sind in furchtbarem Zustande. Wie steht es 
bei Ihnen? Schreiben Sie mir möglichst genau und ausführlich dar-
über. Botkin ist bei Ihnen. Drücken Sie ihm von mir die Hand. Wa-
rum hat er mich nicht besucht? Ich fahre dieser Tage nach Nikol-
skoie und zwar allein, ohne Familie und daher nur auf kurze Zeit; 
darum werde ich Sie auch nicht besuchen. Wie schön wäre es, wenn 
das Schicksal Sie um solche Zeit zu Borissow führen würde. Grüssen 
Sie Maria Wetrowna von mir und meiner Frau. Wir beabsichtigen, 
im Juni mit der ganzen Familie nach Nikolskoie überzusiedeln, 
dann werden wir uns sehen und ich werde dann ganz bestimmt bei 
Ihnen sein. 
Was für ein böses Geschick verfolgt Sie? Aus Ihren Reden habe ich 
stets ersehen, dass Sie in der Wirtschaft nur eins besonders lieben, 
das Ihnen Freude bereitet – die Pferdezucht. Und gerade hier wer-
den Sie vom Unglück verfolgt. Jetzt müssen Sie die Pferde an Ihrem 
Wagen wieder wechseln, Ihre Lieblingsbeschäftigung ruhen und die 
Rolle des Beipferdes spielen lassen, denn Ihr Denken und Ihre Kunst 
sind bei Ihnen schon längst abgesetzt. Ich habe bereits umgespannt 
und fahre viel ruhiger. Ihr Gedicht „Genug“ gefällt mir nicht. Das 
persönliche und Subjektive ist nur dann gut, wenn es von Leben und 
Leidenschaft erfüllt ist. Hier jedoch ist das Subjektive von leblosem 
Leiden erfüllt. L. Tolstoi. 
 
Nr. 81 ǀ  An T. A. Jergolskaja 
Moskau, Januar 1866. 
Gestern haben wir eine Wohnung bezogen, in der wir bis zum 23. 
zu bleiben gedenken. Bis jetzt waren unsere Übersiedelung und un-
ser Aufenthalt in Moskau sehr angenehm und glücklich. Wir und 
die Kinder sind gesund und unsere Verwandten ebenfalls. Wir ha-
ben in Chludows Haus an der Dmitrowskajastrasse in der ersten 
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Etage eine Wohnung gefunden – sechs Zimmer, reizend möbliert, 
mit Holz, Samowar, Wasser, allem notwendigen Geschirr, Silber 
und Tischzeug für 150 Rubel monatlich; wir haben auch für zehn 
Rubel monatlich einen Koch engagiert, so dass wir diese Zeit in aller 
Bequemlichkeit, wie zu Hause verbringen werden. Von Ihnen haben 
wir noch keinen einzigen Brief erhalten. Bitte schreiben Sie uns 
doch. Schreiben Sie, wie Sie wollen, wir werden es schon entziffern. 
Sonja wird Ihnen sicher noch in diesem Briefe alles über Serjo-
schenka mitteilen, was Sie, wie wir wissen, am meisten interessiert. 
Vor drei Tagen bekam er einen Husten, da hätten Sie den Schreck 
des Grossvaters und der Grossmutter sehen sollen! Sie lieben unsere 
Kinder nicht weniger als wir. Wegen der kranken Tanja haben wir 
einen Spezialisten holen lassen, der uns tröstete und die Versiche-
rung gab, dass ihre Brust nicht angegriffen sei. Indessen meinte er 
doch, dass man sie sehr schonen müsse. Das Fieber, das sie auch hier 
wieder bekam, hat sie sehr geschwächt, doch ist heute schon der 
dritte fieberfreie Tag. L. Tolstoi. 
 
Nr. 82 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana 25. Juni 1866. 
Lieber Freund Afanasij Afanasjewitsch, – o weh! Ich kann nicht 
kommen. Und brauche Ihnen nicht zu sagen, – wie mir das nahe 
geht. Ich kann deswegen nicht kommen, weil wir heute den 25. ha-
ben und ich das Haus noch nicht verlassen habe. Die Magenschmer-
zen, die schon in Ihrer Anwesenheit begannen, halten noch an und 
machen es mir unmöglich, mich schnell umzudrehen. Wie beabsich-
tigt, bin ich mit Djakow zu Schatilow94 gefahren; statt drei Tage habe 
ich aber fünf gebraucht und bin auf die Weise zu spät gekommen. 
Die Fahrt war, abgesehen von meiner Krankheit, ausserordentlich 
angenehm und lehrreich. Beim Wiedersehen werde ich Ihnen viel 
erzählen. Aber wann? Ich schlage Ihnen vor, zwischen dem 28. und 
30. August zu Kirejewski zu kommen. Wir würden uns dort wieder-
sehen. Wenn Sie nicht kommen, spreche ich auf dem Rückwege bei 
Ihnen vor. Der ganze Hafer steht jetzt in Garben und der Roggen ist 
gemäht. Wenn es so weiter geht, ist in der nächsten Woche alles auf 

 
94 Schullehrer in Jassnaja Poljana, Vorsitzender des Moskauer Komitees für 
Volksbildung. 
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der Tenne. Beim Hafer kommen weniger als 7 Diemen heraus. Auf 
Wiedersehen. Meine Frau, Tanja und ich grüssen Sie und Maria Pet-
rowna herzlich.     L. Tolstoi. 
 
Nr. 83 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 7. November 1866. 
Lieber Freund Afanasij Afanasjewitsch! Ich glaube, es sind bald hun-
dert Jahre, dass ich Ihnen die Antwort auf Ihren letzten Brief 
schulde, und meine Schuld ist um so grösser, als Sie in Ihrem Briefe, 
soweit ich mich erinnere, von dem irritabile poetarum genus95 spre-
chen. Aber dazu gehöre ich nicht. 
Ich weiss noch, dass ich mich im Gegenteil über Ihr Urteil über einen 
meiner Helden, den Fürsten Andrei, sehr gefreut und viel nützliche 
Lehren daraus gezogen habe. Er ist sehr monoton, langweilig und 
im ersten Teil lediglich „un homme comme il faut”. Das stimmt, aber 
das ist meine und nicht seine Schuld. Neben dem Plan zu den Cha-
rakteren, ihren Wandlungen und Kollisionen, habe ich noch einen 
historischen Plan im Auge, der die Arbeit sehr erschwert, und es ist 
fraglich, ob ich sie zu Ende führe. Ich habe mich daher im ersten Teil 
ausschliesslich auf das Historische beschränkt, während die Ent-
wicklung der Charaktere nicht vom Fleck rückt. Ihr Brief hat mich 
über diesen Fehler aufgeklärt und ich hoffe, mich gebessert zu ha-
ben. Bitte schreiben Sie mir alles Schlimme, was Sie über mich d. h. 
über meine Schriften denken, lieber Freund. Für mich ist das von 
grossem Nutzen, denn ich habe ja niemanden ausser Ihnen. 
Ich schreibe Ihnen vier Monate lang nicht und laufe Gefahr, dass Sie 
nach Moskau kommen, ohne mich zu besuchen und doch sind Sie 
ein Mensch, den ich, abgesehen von allem Übrigen, schon seines 
Verstandes wegen höher schätze, als alle meine andern Bekannten; 
jemand, der mir in unserm persönlichen Verkehr einzig jenes andere 
Brot reicht, das den Menschen allein sättigt, auch wenn ihm das eine 
fehlt. Ich schreibe Ihnen vor allem, um Sie anzuflehen, doch bei uns 
vorbeizukommen, wenn Sie zur Inspektion Ihrer Landgüter reisen. 
Was ist das für ein Zustand, dass wir uns so lange nicht sehen! 
Meine Frau und ich bitten Maria Petrowna mit Tränen in den 

 
95 Genus irritabile poetarum (vatum): das reizbare Geschlecht der Dichter (Horaz, 
Epistolae 2, 102). 
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Augen, doch zu uns zu kommen. In den nächsten Tagen fahre ich 
allein oder vielmehr mit meiner Schwägerin Tanja nach Moskau. Ich 
bringe sie zu ihren Eltern, ich selbst aber fahre, um den zweiten Teil 
meines Romans in Druck zu geben. Was machen Sie? Nicht mit Ih-
ren Semstwo- oder in Wirtschaftsangelegenheiten – das alles sind 
Dinge für einen unfreien Menschen. Die besorgen Sie und ich ebenso 
unwillkürlich und unfrei, wie die Ameisen ihren Ameisenhaufen 
bauen, und in diesen Dingen gibt es weder Gutes noch Schlechtes. 
Aber was macht Ihr Geist, was macht die eigentliche Triebfeder des 
Fet’schen Lebens, die überhaupt allein auf der Welt vorhanden ist, 
war und sein wird? Ist diese Feder noch lebendig? Drängt sie nach 
aussen? Wie äussert sie sich? Das ist die Hauptsache! Leben Sie 
wohl, lieber Freund, ich umarme Sie und bitte Sie, Maria Petrowna 
von mir und meiner Frau recht herzlich zu grüssen. Wir hoffen, Sie 
bei uns zu sehen und bitten Sie sehr darum. Leo Tolstoi. 
 
Nr. 84 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 27. Juni 1867. 
Wenn ich Ihnen jedesmal schreiben wollte, wenn ich an Sie denke, 
so würden Sie täglich zwei Briefe von mir bekommen. Aber es lässt 
sich doch nicht alles aussprechen, und zudem hat man bald keine 
Lust, und bald hat man wieder zu viel zu tun, wie z. B. eben jetzt. 
Ich bin dieser Tage aus Moskau zurückgekehrt und habe unter Sach-
arins96 Leitung eine strenge Kur begonnen; vor allem aber bin ich 
mit dem Druck meines Romans beschäftigt, der bei Ries erscheint. 
Ich mache das Manuskript und die Korrekturen druckfertig, und 
muss tagaus tagein, aus Furcht vor einer Konventionalstrafe und 
dem verspäteten Erscheinen des Werkes arbeiten. Wie Sie wissen, 
ist das ebenso angenehm wie ermüdend. 
Ich wollte Ihnen schon längst etwas über den „Dunst“97 schreiben; 
selbstverständlich ist es dasselbe, was Sie mir schrieben. Das ist ja 
der Grund, warum wir einander so gern haben, weil wir beide mit 
der Vernunft des Herzens, wie Sie es nennen, denken. (Nochmals vie-
len Dank für diesen Brief. Vernunft der Vernunft und Vernunft des Her-
zens – das hat mir vieles erklärt.) Meine Meinung über den „Dunst“ 

 
96 Moskauer Professor. 
97 Turgenjews soziale Novelle „Dunst“ erschien 1867. 
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ist folgende: Die Stärke einer Dichtung liegt vor allem in der Liebe; 
die Richtung dieser Kraft aber hängt vom Charakter ab; ohne die 
Macht der Liebe gibt es keine Poesie; eine falsch gerichtete Kraft, ein 
unangenehmer, schwacher Charakter des Dichters wirkt abstos-
send. Im „Dunst“ aber gibt es fast keine Liebe zu irgend einer Sache, 
und fast keine Poesie, sondern höchstens etwas wie Vorliebe für ei-
nen leichten und koketten Ehebruch, und darum ist das Poetische 
an dieser Erzählung nur widerlich. Sie sehen – es ist das Gleiche, 
was Sie geschrieben haben. Ich fürchte mich, diese Meinung auszu-
sprechen, weil ich den Autor, den ich persönlich nicht liebe, nicht 
objektiv zu beurteilen vermag. Es scheint aber, als sei mein Eindruck 
der allgemeine. Also ist wieder einmal einer erledigt. Ich wünsche 
und hoffe, dass ich niemals an die Reihe komme, und denke von 
Ihnen das Gleiche. Ich erwarte alles von Ihnen, wie von einem zwan-
zigjährigen Dichter, und glaube nicht, dass Sie schon am Ende an-
gelangt sind. Ich kenne keinen Menschen, der frischer und stärker 
wäre als Sie. Ihr Strom fliesst ununterbrochen und trägt immer die 
gleiche Wassermenge, die gleiche Menge Kraft. Das Rad, auf das das 
Wasser niederfiel, ist zwar zerbrochen, in Unordnung geraten, fort-
getragen: aber der Strom fliesst ununterbrochen weiter, und wenn 
er in der Erde verschwinden sollte, wird er doch wieder irgendwo 
zum Vorschein kommen und andere Räder in Bewegung setzen. 
Glauben Sie um Gottes willen nicht, dass ich dies alles schreibe, um 
mich zu revanchieren, weil Sie mir stets aufmunternde Worte sagen, 
nein, ich denke stets so über Sie, und nur über Sie. 
Ich wollte noch mehr schreiben, aber eben sind Gäste angekommen; 
die hindern mich. Leben Sie wohl. Ich umarme Sie, lieber Freund, 
küsse Maria Petrowna die Hand und bitte Sie, Borissow, den ich die-
sen Herbst zu besuchen hoffe, in meinem Namen die Hand zu drü-
cken. Diesen Brief sende ich nach Mzensk, weil Sie ja während der 
Wahlen dort sind. 
Ich möchte Sie so gern sehen, dass ich sofort zu Ihnen fahren würde, 
wenn ich nur könnte. Liebster, Bester, kommen Sie doch auf einen 
Tag zu mir! 
L. Tolstoi. 
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Nr. 85 ǀ  An A. A. Fet 

5. März 1869. 
Werden Sie mir doch um Gotteswillen nicht untreu, lieber Freund! 
In der Nacht vom 13. zum 14. warten in Jassenki Pferde auf Sie. 
Sonst kommt es noch so weit, dass wir uns ganz verwundert in der 
andern Welt treffen und ausrufen: „Ach, Sie schon hier, Afanasij Af-
anasjewitsch?“ 
Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht geschrieben habe, aber stra-
fen Sie mich nicht, sondern kommen Sie und nicht nur auf einen, 
sondern gleich auf zwei Tage. Ich muss über so vieles mit Ihnen re-
den. 
Unsere herzlichsten Grüsse an Maria Petrowna. Wir erwarten Sie 
mit der grössten Freude.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 86 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 30. August 1869. 
Ihren Brief habe ich erhalten und will weniger auf ihn antworten, als 
meine Gedanken über Sie aussprechen. Sicher bin ich ebenso betrübt 
wie Sie, dass wir uns so wenig sehen. Ich habe schon Pläne ge-
schmiedet, wie ich zu Ihnen reise, und tue es auch heute wieder. 
Aber bis jetzt ist der sechste Band noch nicht vollendet, den ich 
schon vor einem Monat zu beenden gedachte. Er ist zwar schon 
längst gesetzt, aber doch noch nicht fertig. 
Wissen Sie, was dieser Sommer für mich bedeutet? – Eine ununter-
brochene Begeisterung für Schopenhauer und eine lange Kette geis-
tiger Genüsse, wie ich sie noch niemals empfunden habe. Ich habe 
mir alle seine Schriften verschrieben, ich habe sie gelesen, und lese 
sie noch immer. (Auch Kant habe ich gelesen.) Sicherlich hat kein 
Student während seines Universitätsstudiums so viel gelernt und so 
viel neues erfahren wie ich in diesem Sommer. Ich weiss nicht, ob 
ich meine Meinung nicht vielleicht noch ändern werde, jedenfalls 
bin ich jetzt fest davon überzeugt, dass Schopenhauer der genialste 
Mensch ist. Sie sagten mir, er habe so nebenbei auch einiges über 
philosophische Gegenstände geschrieben? Wieso einiges? Seine 
Schriften enthalten eine ganze Welt in einer unglaublich klaren und 
schönen Darstellung. Ich habe begonnen, ihn zu übersetzen … Viel-
leicht wollen auch Sie ihn übersetzen? Wir könnten dann unsere 
Übersetzungen zusammen herausgeben. Wenn ich ihn lese, kann 
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ich nicht begreifen, wie sein Name unbekannt bleiben konnte. Es 
gibt nur eine Erklärung dafür, dieselbe, die er so oft wiederholt: dass 
es in der Welt nur Idioten gibt. – Ich erwarte mit Ungeduld Ihr Kom-
men. Zuweilen lastet auf mir ein unbefriedigtes Bedürfnis nach ei-
ner verwandten Seele, wie Sie, vor der ich alles aussprechen könnte, 
was mich bedrückt. 
Als ich diesen Brief schon beendet hatte, entschloss ich mich end-
gültig zur Reise ins Gouvernement Pensa, um das Gut zu besichti-
gen, das ich in dieser einsamen Gegend zu erwerben gedenke. Ich 
reise am 31., also morgen, und kehre ungefähr am 13. zurück. Ich 
erwarte Sie jedoch bei mir, und bitte Sie im Namen meiner Frau, zu 
ihrem Namenstage, d. h. also am 15., zu kommen und mindestens 
drei Tage bei uns zu bleiben. 
 
Nr. 87 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Gouvernement Pensa, September 1869. 
Wie geht es Dir und den Kindern? Es ist doch nichts passiert? Ich 
bin schon zwei Tage von quälender Unruhe erfüllt. Vorgestern über-
nachtete ich in Arsamas98 und erlebte dort etwas ganz Ungewöhnli-
ches. Es war zwei Uhr nachts. Ich war furchtbar müde und wollte 
nur eins – schlafen. Plötzlich wurde ich von solcher Sehnsucht, 
Furcht und einem solchen Entsetzen ergriffen wie nie zuvor. Die 
Einzelheiten dieses Zustandes will ich Dir in der Folge schildern, ge-
nug, solch’ qualvolles Gefühl habe ich noch nie verspürt, und Gott 
gebe, dass niemand es verspürt. Ich sprang auf und liess anspannen. 
Während das geschah, schlief ich wieder ein und erwachte vollkom-
men gesund. Gestern während der Fahrt kehrte dieses Gefühl, doch 
in weit schwächerem Masse wieder, aber ich war schon darauf vor-
bereitet und unterwarf mich ihm nicht, besonders da es weit schwä-
cher auftrat. Heute fühle ich mich wieder gesund und munter, so-
weit mir das, fern von den Meinen, möglich ist. Während dieser 
Reise habe ich zum ersten Male gefühlt, wie sehr Du und die Kinder 
mir ans Herz gewachsen sind. Bei einer ständigen Beschäftigung 
kann ich ganz gut allein sein, wie das in Moskau der Fall ist, aber so 
wie jetzt, wo ich keine Beschäftigung habe, fühle ich, dass ich das 
Alleinsein nicht ertragen kann. 

 
98 Tolstoi wollte dort ein Gut kaufen; der Kauf kam aber nicht zu Stande. 
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Nr. 88 ǀ  An A. A. Fet 

21. Oktober 1869. 
Ich hätte Sie, wie mir Borissow sagte, beinahe in Moskau getroffen. 
In seiner Familie folgt ein Todesfall auf den anderen. Mich hat die 
Art, wie W. P. Botkin gestorben ist, furchtbar erschüttert. Wenn es 
wahr ist, was man sich davon erzählt, so ist es entsetzlich. Wie kam 
es nur, dass sich unter seinen Freunden niemand fand, der diesem 
erhabensten Moment im Leben den Charakter verlieh, der ihm zu-
kam. 
Borissow tut mir sehr leid, aber ich kann nicht glauben, dass diese 
Wolke nicht an ihm vorüberziehen wird. Wegen des Porträts sage 
ich und habe ich schon: nein gesagt. Wenn Ihnen das unangenehm 
ist, so bitte ich Sie um Verzeihung. Ich habe eine Empfindung, die 
stärker ist als alle Logik, und die mir sagt, dass es nicht taugt. Meine 
Frau lässt Sie grüssen. 
Der Kauf des Gutes im Pensa’schen ist nicht zustande gekommen. 
Den sechsten Band habe ich definitiv abgeliefert, und zum 1. No-
vember wird er sicher erscheinen. Waldschnepfen gab und gibt es 
hier in Unmengen. Ich habe täglich acht Stück geschossen, fand 
heute wieder vier und schoss eine. 
Für mich ist jetzt eine tote Zeit: ich denke und schreibe nichts und 
fühle mich so angenehm dumm. Nach der Arbeit, d. h. wahrschein-
lich nach einem Monat, komme ich zunächst zur Erholung zu Ihnen. 
Jetzt reise ich nicht, da ich eben erst zurückgekehrt bin und aller-
hand in der Wirtschaft zu erledigen habe. Wenn Sie aber nach Mos-
kau reisen, sollten Sie und Maria Petrowna zu uns herüberkommen. 
Schreiben Sie nur wann, und ich komme Ihnen bis Tula oder Jas-
senki entgegen, oder wenn Sie kein Gepäck haben, bis zur Station 
Koslowka, zwei Werst von uns. Übermitteln Sie Maria Petrowna un-
sere Grüsse und Bitten.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 89 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 4. Februar 1870. 
Liebster Afanasij Afanasjewitsch! Ich erhielt Ihren Brief' am 1. Feb-
ruar. Aber selbst wenn ich ihn früher erhalten hätte, hätte ich nicht 
fahren können. Sie schreiben: „Ich bin allein, ganz allein … Ich las 
das und dachte mir: welch ein Glück, er ist ganz allein! Ich dagegen 
habe eine Frau, drei Kinder und noch ein viertes, das noch ein 
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Säugling ist, zwei alte Tanten, eine Kinderfrau und zwei Stuben-
mädchen. Und alle miteinander sind zu gleicher Zeit krank: nichts 
als Fieber, erhöhte Temperatur, Schwäche, Kopfschmerzen und 
Husten! In solch einer Situation erhielt ich Ihren Brief. Gegenwärtig 
hat schon die Genesung begonnen. Aber bei Tisch bin ich allein mit 
der alten Tante, obwohl insgesamt zehn Personen im Hause sind. Ja, 
auch ich habe jeden zweiten Tag Schmerzen in der Brust und in der 
Seite. Sobald sich unser Gesundheitszustand bessert, komme ich zu 
Ihnen. Ich möchte Ihnen vieles, sehr vieles mitteilen. Ich habe sehr 
viel von Shakespeare, Goethe, Puschkin, Gogol und Molière gelesen 
– und über dies alles möchte ich Ihnen viel erzählen. Ich erhalte in 
diesem Jahre keine einzige Zeitschrift, keine einzige Zeitung und 
finde, dass das sehr nützlich ist. 
Schreiben Sie mir, bitte, hin und wieder, damit ich weiss, ob man Sie 
zu Hause antreffen kann.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 90 ǀ  An A. A. Fet 

17. Februar 1870. 
Ich schrieb Ihnen nicht gleich, weil ich in der Nacht vom 14. zu Ihnen 
kommen wollte. Ich konnte aber nicht fort. Wie ich Ihnen schrieb, 
waren wir alle krank – und ich zu allerletzt. Erst gestern bin ich zum 
ersten Mal ausgegangen. Meine Augenschmerzen, die bei windigem 
Wetter und bei meiner Schlaflosigkeit noch zunehmen, hielten mich 
fest. Ich verschiebe die Fahrt gegen meinen Willen und zu meinem 
grössten Bedauern, bis zur Fastenzeit. Jetzt muss ich jedoch nach 
Moskau reisen, um meine Schwester und die Tante dorthin zu be-
gleiten und einen Augenarzt zu konsultieren. Schreiben Sie mir bitte 
öfter, damit ich, wenn meine Augen besser werden, Sie dennoch be-
suchen kann. Ich möchte das so gerne. Das Unglück ist nur, dass 
man zu Ihnen nicht anders gelangen kann, als nach einer schlaflo-
sen, von Zigarettenrauch erfüllten, heissen und windigen, mit trivi-
alen Unterhaltungen verbrachten Nacht im Eisenbahnwagen. Sie 
wollen mir eine Novelle aus dem Kavalleristenleben vorlesen? Ich 
sehe dem mit Freude entgegen, wenn nur Inhalt und Charakter un-
gekünstelt und einfach sind. Ich kann Ihnen jedoch nichts vorlesen, 
da ich nichts schreibe, aber ich möchte gerne über Shakespeare, Goe-
the und überhaupt über das Drama mit Ihnen sprechen. Ich habe 
mich diesen ganzen Winter lang mit dem Drama (im allgemeinen) 
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beschäftigt. Und wie es stets mit Leuten zu gehen pflegt, die bis zu 
ihrem vierzigsten Lebensjahre nie über einen Gegenstand nachge-
dacht und sich keine bestimmte Meinung über ihn gebildet haben 
und dann ihre Aufmerksamkeit mit der Reife und Klarheit eines 
Vierzigjährigen auf den neuen Gegenstand richten, den sie so zu sa-
gen noch nicht einmal beschnuppert haben, so geht es auch mir so, 
dass ich denke wie Sie, ich hätte darin viel neues gefunden. Es macht 
mir Spass, den ganzen Winter lang dazuliegen, hier und da einmal 
einzuschlafen, Karten zu spielen und Schlittschuh zu laufen, meist 
aber als Patient krank zu Bette zu liegen, und dann beginnen die 
handelnden Personen der Dramen und Komödien um mich leben-
dig zu werden. Und sie machen ihre Sache sehr gut. Sehen Sie, dar-
über möchte ich mit Ihnen sprechen. Sie sind darin ein Klassiker, 
wie in allem, und erfassen das Wesen der Sache sehr tief. Ich möchte 
auch noch etwas von Sophokles und Euripides lesen. 
Leben Sie wohl. Grüssen Sie Maria Petrowna von uns. Wenn mein 
Brief sehr sonderbar ausgefallen ist, so liegt das daran, dass ich beim 
Schreiben nicht nüchtern war.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 91 ǀ  An A. A. Fet 

21. Februar 1870. 
Als ich Sie verliess, vergass ich, Ihnen zu sagen, dass Ihre Erzählung 
dem Inhalt nach sehr gut ist, dass es schade wäre, wenn Sie sie fort-
werfen oder so veröffentlichen würden, und dass es sich lohnen 
würde, die Erzählung zu bearbeiten, da der Inhalt ernst und poe-
tisch ist. Wenn Sie solche Szenen schreiben können, wie die mit der 
Alten mit eingezogenem Ellbogen und dem Mädchen, so können Sie 
auch das Übrige in derselben Weise behandeln. Alles Überflüssige 
müssen Sie entfernen und aus allem eine Perle machen, wie Annen-
kow sagt. Suchen Sie das Gold zu gewinnen, indem Sie sieben. Set-
zen Sie sich einfach hin und schreiben Sie die ganze Erzählung von 
Anfang bis Ende um, indem sie beständig an sich selbst Kritik üben 
und geben Sie sie mir dann zum Durchlesen. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 92 ǀ  An A. A. Fet 

11. Mai 1870. 
Lieber Freund Afanasij Afanasjewitsch! Ich erhielt Ihren Brief, als 
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ich gerade in Schweiss gebadet mit Axt und Schaufel von der Arbeit 
zurückkehrte und folglich mehr als 1000 Werst von jeglicher Kunst 
und namentlich von unserer Arbeit entfernt war. 
Als ich Ihren Brief öffnete, las ich zuerst das Gedicht, und Tränen 
traten mir in die Augen. Ich ging zu meiner Frau und wollte ihr das 
Gedicht vorlesen, vermochte es aber vor Rührung nicht. Das Ge-
dicht ist eins von den seltenen Stücken, wo kein Wort hinzugefügt, 
fortgenommen oder geändert werden darf; es ist etwas Lebendiges 
und ganz reizend. Es ist so schön, dass es meiner Meinung nach 
keine zufällige Schöpfung, sondern die erste Welle eines längst zu-
rückgestauten Stromes bildet. Mich macht der Gedanke traurig, 
dass Ihr Gedicht, nachdem es auf mich einen so tiefen Eindruck aus-
geübt hat, in irgend einer Zeitschrift abgedruckt werden wird, und 
dass solche Leute wie S. es kritisieren und sagen werden: „Fet 
schreibt trotz alledem lieb“. „Du bist sanft“ … Nein, alles ist reizend. 
Ich kenne nichts Besseres von Ihnen. Alles ist reizend. 
Mit derselben Post schreibe ich nach Nikolskoie, dass die Stute ab-
geholt wird, und drücke Ihnen und Peter Afanasjewitsch meine 
Freude und meinen Dank aus. Teilen Sie mir den Preis dennoch mit. 
Ich bin soeben eine Woche lang Geschworener gewesen. Das war 
sehr, sehr interessant und lehrreich für mich. Am 15. Mai fahre ich 
nach Charkow und werde es dennoch so einrichten, dass ich Sie be-
suchen kann. Lassen Sie mich nur nicht ohne Nachricht. Übermitteln 
Sie bitte Maria Petrowna Grüsse von mir und meiner Frau. Ihnen 
wünsche ich nur eins, dass die Muse Sie oft besuchen möge. Sie fra-
gen nach meiner Ansicht über das Gedicht? Ich kenne ja das Glücks-
gefühl, das Ihnen aus dem Bewusstsein erwuchs, dass es schön ist, 
und ich weiss, dass es von Ihnen stammt und identisch mit Ihnen 
ist. 
Adieu. Auf Wiedersehen!       
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 93 ǀ  An A. A. Fet 

2. Oktober 1870. 
Sie sind ein pünktlicher und gewissenhafter Mensch und doch rich-
ten Sie stets Konfusion an. Sie schreiben jetzt: ich werde am 13. Sep-
tember in Jassenki sein, während Sie Ihren Brief vom 24. datierten. 
Das macht übrigens nichts. Ich freue mich ja nur, den Splitter im 
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Auge meines Nächsten zu finden. Ändern Sie nur um Gotteswillen 
Ihren Entschluss nicht. Am 13. erwarte ich Sie in Jassenki. Wir haben 
uns lange nicht gesehen, und in meiner Winterstimmung, die mich 
allmählich ergreift, ist es für mich eine besondere Freude, mit Ihnen 
zusammen zu kommen. Ich gehe auf die Jagd, aber der Saft beginnt 
bereits zu rinnen, und ich fange ihn in Gefässen auf. Ob er gut oder 
schlecht ist, ist ganz gleich; es ist eine Lust, ihn an den langen, wun-
derbaren Herbstabenden rinnen zu lassen. Eine böse Nachricht: Die 
junge Stute ist krank. Der Rossarzt sagt: sie habe einen Herzschlag 
bekommen – ich kann mich aber nicht entschliessen, sie zu erschies-
sen. 
Bitte grüssen Sie Maria Petrowna von meiner Frau und mir. Auf 
Wiedersehen!      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 94 ǀ  An A. A. Fet 

25. November 1870. 
Soeben erhalte ich Ihren traurigen, aber für uns so erfreulichen Brief. 
Wir erfuhren durch Kusminski von der Krankheit Maria Petrownas 
und ich und meine Frau jammerten in einem fort darüber und waren 
von heftiger Sorge gequält. 
Nachdem ich Ihren Brief erhalten hatte, beschloss ich, sofort zu 
Ihnen zu reisen und ich hätte mich schon jetzt zur Bahn begeben, 
wenn nicht Urussow, den ich zur Fahrt nach dem Optin-Kloster ein-
geladen habe, morgen hier eintreffen könnte. Sollte er jedoch nicht 
kommen, so komme ich unbedingt zu Ihnen, sonst aber gleich nach 
unserer Fahrt. Besten Dank, dass Sie mir so geschrieben haben. Ich 
habe alles verstanden, was Sie schrieben, und auch vieles, was Sie 
nicht geschrieben haben. Ich kenne Sie und Maria Petrowna und be-
greife daher, was die Aussicht auf eine Trennung von ihr für Sie be-
deutet. Ich bin erstaunt, wie Sie sich entschlossen haben, nach Mos-
kau zu reisen, und freue mich, dass Ihnen das so gut gelungen ist. 
Schreiben Sie mir bitte über den Zustand Ihrer Frau. Aus Ihrem 
Briefe ist nicht zu ersehen, ob die Gefahr schon gänzlich vorüber ist. 
Nachdem wir die furchtbare Nachricht von Kusminski gehört hat-
ten, waren ich und meine Frau sehr erstaunt, als wir merkten, wie 
innig wir Sie und Ihre Frau lieben. 
Gott stehe Ihnen bei. 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 95 ǀ  An A. A. Fet 

Dezember 1870. 
Ich habe Ihren Brief schon vor etwa einer Woche erhalten, aber nicht 
beantwortet, weil ich von früh Morgens bis spät Abends griechisch 
lerne. Ich schreibe nichts und lerne nur noch. Nach den Mitteilungen 
von Borissow ist Ihr Fell, das das Pergament zu meinem griechi-
schen Diplom hergeben soll, in Gefahr. Unglaublich und geradezu 
unmöglich. Ich habe schon Xenophon gelesen und lese ihn jetzt à 
livre ouvert.99 Für die Lektüre Homers brauche ich jedoch das Wör-
terbuch, und muss mich da noch ein wenig anstrengen. Ich erwarte 
ungeduldig die Gelegenheit, wo ich jemandem dieses Kunststück 
zeigen kann. Aber wie bin ich glücklich, dass ich auf diesen exzent-
rischen Einfall gekommen bin. Erstens ist es für mich ein Genuss, 
und dann habe ich mich überzeugt, das ich von allem wahrhaft 
Schönen und ganz einfach Schönen, das Menschenworte hervorge-
bracht haben, bisher nichts gewusst habe, wie alle, die wohl wissen, 
aber nicht begreifen. Und drittens freue ich mich, dass ich nichts 
schreibe und keine wortreichen Torheiten schreiben werde. Erklä-
ren Sie mir um Gottes Willen, warum niemand weder Äsop’s Fa-
beln, noch den entzückenden Xenophon kennt, von Plato und Ho-
mer, die mir noch bevorstehen, ganz zu geschweigen. Soweit ich 
jetzt bereits urteilen kann, ist Homer durch unsere Übersetzung 
nach deutschen Texten nur verunstaltet worden. Ein banaler, aber 
unwillkürlicher Vergleich: gekochtes destilliertes Wasser und fri-
sches Quellwasser, das an den Zähnen weh tut, in der Sonne funkelt 
und sogar Staubkörner sehen lässt, von denen es noch reiner und 
frischer erscheint. Alle diese Voss und Shukowski’s100 singen mit ei-
ner honigsüssen, widerlichen und einschmeichelnden Stimme. Jener 
Poetenteufel aber singt und schreit aus voller Kehle und hat niemals 
daran gedacht, dass ihm jemand zuhören könnte. Sie können trium-
phieren: ohne Kenntnis der griechischen Sprache gibt es keine Bil-
dung. Aber wie muss diese Kenntnis beschaffen sein? Wie soll sie 
erworben werden? Wozu bedarf man ihrer? Auf diese Fragen habe 
ich Antworten, die so klar sind, wie der lichte Tag. 
 

 
99 Vom Blatt. 
100 Übersetzer der Ilias. 
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Nr. 96 ǀ  An A. A. Fet 

10. Juni 1871. 
Lieber Freund! Ich habe Ihnen lange nicht geschrieben und Sie nicht 
besucht, weil ich krank war und auch jetzt noch krank bin. Ich weiss 
selbst nicht, was mir fehlt, aber alle Anzeichen deuten auf etwas Bö-
ses – oder auf etwas Gutes hin. Je nachdem, wie man über das Ende 
denkt. Meine Kräfte schwinden, man braucht nichts und will nichts 
ausser Ruhe, die man aber nie hat. Meine Frau rät mir, mich auf zwei 
Monate zur Kumys-Kur nach Samara oder Saratow zu begehen. Ich 
fahre heute nach Moskau und werde dort erfahren, wohin ich gehe. 
Ich wollte Ihnen schreiben, dass mir Borissow leid tut. Aber das ist 
grundfalsch, beneidenswert falsch. Er hat mich freilich sehr gerührt. 
Ich freue mich, dass der Knabe bei Ihnen ist. Ich werde Ihnen viel-
leicht von dem Ort, wo ich landen werde, schreiben. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 97 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Auf dem Wege zwischen Moskau und Nowgorod, Juni 1871. 
Ich hatte mir die Ausstellung101 angesehen und kam darum ein we-
nig zu spät. Ich lange auf dem Bahnhof an. Das zweite Glockenzei-
chen war schon gegeben. Fahrkarten werden nicht mehr verkauft. 
Da läuft mir ein Herr mit wirrem Haar und einer Dame in die Arme: 
„Wollen Sie eine Fahrkarte?“ schreit er mir entgegen. „Ich habe eine 
gelöst, aber mein Gepäck ist nicht angekommen und die Fahrkarte 
geht verloren.“ Ich sage ihm: „Ich brauche eine bis Nishni“. Darauf 
er: „Ich reise auch bis Nishni.“ Ich sage: „Mit einer Karte kann ich 
nichts anfangen, ich brauche zwei“. Darauf erwidert er: „Ich habe 
zwei“. Ich bezahlte ihm zwanzig Rubel und sprang in den Wagen. 
Das dritte Glockenzeichen ertönte und der Zug setzte sich in Bewe-
gung. 
Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll, aber es war so seltsam und 
ungewöhnlich. 
 
Nr. 98 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Aus dem Gouvernement Samara, Juni 1871. 
Unsere Fahrt dauerte vier Tage und verlief sehr schön. Schrecklich 

 
101 In Moskau. 
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viel Wild, man wusste nirgends hin damit. Enten im Überfluss, nie-
mand, der sie ass. Die Baschkiren, ihre Wohnstätten, und unsere Ka-
meraden waren sehr nett. Wir wurden überall mit einer Gastfreund-
schaft aufgenommen, die sich schwer beschreiben lässt. Wohin man 
kam, überall schlachtete der Hausherr einen feisten Fettschwanz-
hammel, stellte ein riesiges Fass Kumys auf, breitete Teppiche und 
Kissen auf dem Boden aus, liess die Gäste Platz nehmen und ruhte 
nicht eher, bis der Hammel verzehrt und der Kumys ausgetrunken 
war. Mit eigner Hand gab er den Gästen zu trinken und mit blossen 
Händen (ohne Gabel) schob er ihnen Hammelfleisch und Fett in den 
Mund; man durfte ihn nicht kränken. Das war sehr komisch. Kostja 
und ich tranken und assen mit Vergnügen, und das war offenbar 
unser Glück; Stefan und der Baron benahmen sich lächerlich und 
kläglich, besonders der Baron. Er wollte hinter den anderen nicht 
zurückbleiben, übergab sich aber schliesslich auf dem Teppich und 
als wir auf dem Rückwege Anspielungen machten, ob wir nicht wie-
der bei den Baschkiren vorsprechen wollten, bat er fast unter Trä-
nen, nicht hinzufahren. 
 
Nr. 99 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Aus dem Gouvernement Samara, 18. Juni 1871. 
Seit ich hier angelangt bin, überkommt mich täglich gegen sechs Uhr 
abends ein fieberhaftes Gefühl der Schwermut, einer rein physi-
schen Schwermut, die ich am besten mit der Empfindung verglei-
chen könnte, wie wenn die Seele sich vom Körper trennen wollte. 
Die Angst um Dich lasse ich gar nicht einmal aufkommen. Ich denke 
niemals an Dich und an die Kinder; ich erlaube mir das schon darum 
nicht, weil ich dessen jeden Augenblick fähig bin. Wenn ich mich in 
solche Gedanken vertiefen würde, würde ich sofort von hier abrei-
sen. Ich begreife meinen Zustand nicht: entweder habe ich mich in 
den ersten kalten Nächten in der Kibitka erkältet, oder der Kumys 
ist mir schädlich; genug, ich fühle mich während der drei Tage, wo 
ich hier bin, viel schlechter. Vor allem ist es diese Schwäche, diese 
Schwermut, die mich quält. Ich möchte weinen, wie ein verzärteltes 
Kind, doch das würde sich weder den Baschkiren, noch Stefan102 ge-
genüber schicken. 

 
102 Tolstois Schwager. 
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Am schmerzhaftesten ist mir, dass ich infolge meines Unwohlseins 
nur noch ein Zehntel von dem fühle, was ich bin. Ich kenne keine 
geistigen und vor allem keine poetischen Genüsse mehr. Betrachte 
alles wie ein Toter, wie all die vielen Menschen, die ich aus diesem 
Grunde nicht lieben kann. Ich sehe jetzt nur, was ist; erwäge und 
begreife, kann aber nicht wie früher, voll Liebe in das tiefste Innere 
dringen. Wenn sich auch hin und wieder eine poetische Stimmung 
einstellt, so ist es eine bittere, weinerliche, bei der man in Tränen 
ausbrechen möchte. 
Vieles ist mir hier neu und interessant: die Baschkiren, die an Hero-
dot erinnern, die russischen Bauern und die Dörfer, die mich durch 
die Einfachheit und Güte ihrer Bewohner geradezu entzücken. 
Das Baschkirendorf (das Winterquartier) befindet sich zwei Werst 
von hier. Im Sommerlager, d. h. im Felde und am Flusse leben nur 
drei Baschkirenfamilien. Unser Wirt (er ist Mullah) besitzt vier Ki-
bitken: in einer lebt er selbst mit seiner Frau und seinem Sohne und 
der Frau seines Sohnes (es ist derselbe Sohn Nagin, der bei meinem 
letzten Aufenthalt noch ein Knabe war) in der zweiten wohnen die 
Gäste. Ununterbrochen kommen Gäste, (Mullahs) und dann wird 
von morgens bis abends Kumys getrunken. In der dritten Kibitka 
wohnen zwei Kurgäste, ein Zollbeamter, namens Peter Stanislawo-
witsch, den Iwan sehr schätzt, und ein reicher, kränklicher Kosak; 
und in der geräumigen vierten Kibitka endlich, die früher als Mo-
schee gedient hat und deren grosse Decke nicht wasserdicht ist (was 
wir in der gestrigen Nacht bestätigen konnten), da wohnen wir. Ich 
schlafe im Bett, auf Heu und auf einer Wolldecke, Stefan hat ein Fe-
derbett auf dem Fussboden, Iwan schläft auf Fellen. Wir haben einen 
Tisch und einen Stuhl; ringsherum hängen allerhand Sachen, und in 
einem Winkel steht das Buffet mit den „Produkten”, wie Iwan die 
Lebensmittel nennt; in der andern hängen die Kleidungsstücke, dort 
befindet sich auch die Toilette; der dritte Winkel dient als Biblio-
theks- und Arbeitszimmer. Übrigens war das nur anfangs so, jetzt 
ist alles durcheinander geraten. Namentlich die Hühner, die wir ge-
kauft haben, und die ein Pope mir plötzlich geschenkt hat, stören 
die Ordnung. Dafür legen sie in unserer Gegenwart Eier, je drei pro 
Tag. Dann noch der Hafer für das Pferd und der Hund, ein pracht-
voller Setter, namens Werny. Das Pferd ist eine Falbe und sehr treu. 
Ich stehe sehr früh auf, so gegen 6 Uhr (Stefan schläft bis zehn), 
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trinke drei Tassen Tee mit Milch, gehe in der Nähe der Kibitka spa-
zieren und betrachte die aus den Bergen zurückkehrenden Rossher-
den, die ein schönes Bild darbieten. Es sind Tausende von Pferden, 
die verschiedene kleine Gruppen bilden und von den Füllen beglei-
tet werden. Hiernach trinke ich Kumys und dann kommt wieder 
mein gewöhnlicher Spaziergang nach dem Winterquartier, d. h. 
nach dem Dorf. Dort wohnen die übrigen Kurgäste, natürlich alles 
gute Bekannte. Der Oberinspektor des Grafen Uwarow, ein ernster, 
alter Mann mit einer Brille und einem Bart; ein Moskauer Student, 
ein gewöhnlicher und darum langweiliger Mensch; ferner ein Ver-
treter des Staatsanwalts, der sehr klein ist, eine Bluse trägt, sehr be-
stimmt spricht und nur dann etwas lebhafter wird, wenn vom Ge-
richt die Rede ist; übrigens nicht unangenehm; seine Frau kennt To-
maschewski und die Studenten, raucht und trägt kurzgeschnittenes 
Haar, ist aber gar nicht dumm. Dann noch ein Gutsbesitzer Murow-
ski, ein junger, hübscher Mann, der sein Studium in Moskau nicht 
beendet hat. Alle, selbst Stefan, nennen ihn Kostja. Er ist sehr sym-
pathisch. All diese Personen bilden einen Kreis. Dann gibt es noch 
einen anderen Kreis: den bilden ein Pope, der im Sterben liegt (er ist 
sehr elend), ein Seminarprofessor der griechischen Sprache – (Stefan 
hasst ihn, sagt, dass er wahrscheinlich all seinen Schülern Einer103 
gibt) und ein Kellner aus Perm. Ich und Stefan suchen alle diese 
Leute regelmässig zweimal täglich auf, auch die bekannten Baschki-
ren besuchen wir und vergessen auch den Kellner nicht. Ausserdem 
unternehme ich noch eine grössere Fahrt oder einen Spaziergang. 
Zu Mittag bekommen wir täglich Hammelfleisch, das wir aus einer 
hölzernen Schüssel und mit den Fingern essen. Um Stefan zu trös-
ten, habe ich in Samara Marmelade gekauft, die er zum Dessert ver-
speist. 
 
Nr. 100 ǀ  An A. A. Fet 

Aus dem Gouvernement Ufa, 18. Juli 1871. 
Lieber Freund! Besten Dank für Ihren Brief. Mir scheint, dass meine 
Frau falschen Alarm geschlagen hat, als Sie mich zur Kumyskur 
schickte und mir die Überzeugung beibrachte, dass ich krank sei. 
Wie dem auch sei, jetzt, nach einer vier Wochen langen Kur kommt 

 
103 Die schlechteste Zensur. 
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es mir vor, dass ich mich wieder vollkommen erholt habe. Ich bin, 
wie das bei der Kumyskur nun einmal ist, vom Morgen bis zum 
Abend betrunken, schwitze und finde Vergnügen daran. Es ist hier 
ganz wunderschön, wenn ich nur nicht die Sehnsucht nach der Fa-
milie hätte, so würde ich mich hier vollkommen glücklich fühlen. 
Wenn ich anfangen wollte, Ihnen die hiesige Gegend und meine Be-
schäftigung zu schildern, so müsste ich hundert Bogen vollschrei-
ben. Ich lese unter anderem auch Herodot, der diese Skythen und 
Galaktophagen104, unter denen ich jetzt lebe, ausführlich und mit 
grosser Treue schildert.  
Ich habe diesen Brief gestern angefangen und darin geschrieben, 
dass ich gesund bin. Heute habe ich wieder Schmerzen in der Brust. 
Ich weiss selber nicht, wie krank ich bin, aber es ist schlimm, dass 
ich fortwährend an die Stiche und Schmerzen auf der Brust denken 
muss. Hier herrscht schon den dritten Tag eine furchtbare Hitze. In 
der Kibitka glüht alles wie in einer Badestube, aber das ist mir ange-
nehm. Die Gegend hier ist herrlich, reich und gesund und tritt mit 
ihrer schlichten, unverdorbenen Bevölkerung gleichsam eben erst 
aus dem Naturzustand hervor. Wie überall ziehe ich auch hier in 
Erwägung, ob ich mir nicht ein Gut kaufen soll. Das beschäftigt 
mich, dient mir zum Vorwand, die wirklichen Verhältnisse dieser 
Gegend kennen zu lernen. Nach zehn Tagen sind die sechs Wochen 
zu Ende, dann werde ich Ihnen schreiben und wir wollen Massre-
geln treffen, dass wir uns sehen können. 
Gott stehe Ihnen bei Ihren Arbeiten bei. Sie haben viele Lasten zu 
tragen, die schwerste aber auch die interessanteste ist Petja. Küssen 
Sie ihn in meinem Namen. 
Herzliche Grüsse an Maria Petrowna. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 101 ǀ  An N. N. Strachow 
Jassnaja Poljana, 1872. 
Wissen Sie, was mir an Ihnen besonders auffiel? Ihr Gesichtsaus-
druck, als Sie eines Tages durch die Balkontür den Garten betraten, 
ohne zu wissen, dass ich mich im Kabinett befand. Dieser sonder-
bare gespannte und strenge Gesichtsausdruck gab mir, natürlich in 

 
104 Milchesser. 
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Verbindung mit dem, was Sie geschrieben und gesprochen haben, 
Aufschluss über Ihr Wesen. Ich bin überzeugt, dass Sie für eine rein 
philosophische Tätigkeit bestimmt sind. Ich sage „rein philosophi-
sche“ in dem Sinne, dass ich poetische, religiöse Fragen mit ein-
schliesse. Denn die reine Verstandesphilosophie ist ein missgestal-
tetes Produkt des Westens, und weder Plato noch Schopenhauer 
noch die russischen Denker haben sie in diesem Sinne aufgefasst. Sie 
besitzen eine Eigenschaft, die ich bei keinem Russen beobachtet 
habe: bei klarer, knapper Darstellungsweise eine mit Kraft verbun-
dene Weichheit: Sie zerreissen die Dinge nicht mit den Zähnen, son-
dern mit weichen, kräftigen Tatzen. Ich kenne den Inhalt Ihres ge-
planten Werkes nicht, aber der Titel gefällt mir sehr, wenn er den 
Inhalt im allgemeinen wiedergibt. Allein, ich hoffe, dass es beileibe 
kein Artikel, sondern ein grösseres Werk sein wird. Geben Sie die 
demoralisierende journalistische Tätigkeit auf. Ich will Ihnen von 
mir erzählen: Sie geniessen gewiss, – wie ich während der Zeit, als 
ich noch wie Sie im Getümmel der Welt lebte, – vielleicht nach Mo-
naten zuweilen ein paar Stunden der Ruhe, wo man allmählich von 
einer eigenen, durch keinen Misston getrübten Atmosphäre umge-
ben wird, in der alle Lebenserscheinungen allmählich die Gestalt an-
nehmen, die sie haben müssen und tatsächlich haben – dann über-
kommt einen die Empfindung eines müden, matten Menschen nach 
dem Bade. Und gerade in solchen Augenblicken wünscht man auf-
richtig, für sich (nicht für andere) zu arbeiten und fühlt sich glück-
lich im Bewusstsein des eigenen Ich und seiner Kräfte, zuweilen 
auch durch das Bewusstsein der Arbeit. Ich glaube, dass Sie eben 
dieses Gefühl haben. Auch ich habe es nicht selten empfunden, jetzt 
aber ist es mein normaler Zustand, und nur zuweilen verspüre ich 
etwas Unruhe, die Sie bei mir gefunden haben und die diesen Zu-
stand auf kurze Zeit unterbricht. Das ist es, was ich Ihnen wünschen 
möchte.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 102 ǀ  An N. N. Strachow 
1872. 
Viel Geld erwarte ich für das Buch105 nicht und bin sogar überzeugt, 
dass das Geld, obwohl vielleicht am Platze, nicht kommen wird. Die 

 
105 Ein A-B-C-Buch. 
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erste Auflage wird gleich vergriffen sein, dann aber erregen die Ei-
genheiten des Buches den Zorn der Pädagogen, das ganze Buch 
wird in verschiedenen Chrestomathien ausgeschlachtet und findet 
keinen Absatz. Die Bücher haben ihre Schicksale, und die Autoren 
bekommen diese Schicksale zu spüren. So wissen ja auch Sie, dass 
Ihr Buch gut ist, und auch ich weiss es; indessen haben Sie das Ge-
fühl, dass es nicht gekauft wird. Als ich „Krieg und Frieden“ her-
ausgab, wusste ich, dass das Buch voller Mängel war, wusste aber 
auch, dass es denselben Erfolg haben würde, den es schon hatte. 
Jetzt sehe ich sehr wenig Mängel in dem A-B-C-Buch, kenne seinen 
gewaltigen Vorzug vor allen anderen Büchern und erwarte doch 
keinen Erfolg, gerade den nicht, den ein Lehrbuch haben sollte. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 103 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 20. Februar 1872. 
Wie traurig für mich, zu erfahren, dass Sie in Moskau waren, und 
noch trauriger, dass ich dieser Tage zum zweiten Male in Moskau 
hörte, Sie seien tags zuvor abgereist. Warum schrieben Sie mir denn 
nicht ein Wörtchen über Ihre Lage? Ich kann mit meinen Freunden 
jahrelang nicht korrespondieren; wenn der Freund aber in Not ge-
rät, ist es sehr beschämend und schmerzlich, nichts zu wissen. 
Schreiben Sie mir, wie es jetzt bei Ihnen steht? Überarbeiten Sie sich 
nicht mit Ihrer Richterei. Sie predigen mir da, aber für Sie ist es wohl 
nötiger, ich kann mich schon seit etwa neun Jahren nicht besinnen, 
Sie einen Tag ruhig und frei gesehen zu haben. 
In Moskau wollte ich diesmal Botkin aufsuchen, um über Sie Nähe-
res zu erfahren, erkrankte aber selber, lag zu Bett und kam krank 
kaum nach Hause. Jetzt geht es besser. Daheim steht alles gut; und 
unser Haus werden Sie nicht wiedererkennen; wir benutzen schon 
den ganzen Winter den neuen Anbau. Noch eine Neuheit, und zwar: 
ich habe wieder die Schule eingerichtet und Frau und Kinder, wir 
alle, unterrichten und sind sehr zufrieden. Ich habe meine A-B-C-
Bücher beendet, lasse sie drucken und beginne eine Dichtung, die 
mir sehr am Herzen liegt, die ich weder brieflich noch mündlich er-
zählen werde, trotzdem Sie der sind, dem man sie erzählen könnte. 
Jetzt beim Schreiben denke ich daran, wie lange wir uns schon aus 
den Augen verloren haben. Schreiben Sie mir, bitte, möglichst aus-
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führlich. Meine Frau und ich bitten Sie, Maria Petrowna herzliche 
Grüsse auszurichten. Wie ist Ihre Gesundheit? Leben Sie wohl. 
Ihr aufrichtiger Freund Leo Tolstoi. 
 
Nr. 104 ǀ  An N. N. Strachow 

3. März 1872. 
Wie tut es mir leid, hochverehrter Nikolas Nikolajewitsch, dass wir 
beide so lange geschwiegen haben. Ich bin wohl schuld daran. Nach 
Empfang Ihres Briefes hatte ich so grosse Lust, mit Ihnen zu plau-
dern. Auch Ihre Artikel habe ich nicht bekommen, bis auf den jetzi-
gen, schönen über Darwin. Was machen Sie? Von meiner Beschäfti-
gung kann ich nicht schreiben. – Es wird zu lang. Die Fibel nahm 
und nimmt mich noch immer in Anspruch, aber nicht vollständig. 
Gerade über diesen Rest meiner Beschäftigung kann ich Ihnen nicht 
schreiben, sondern möchte Ihnen mündlich Mitteilung machen. 
Meine Fibel ist fertig; sie wird sehr langsam und schlecht bei Ries 
gedruckt, ich schmiere, wie gewöhnlich, alles zwanzigmal ab. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 105 ǀ  An A. A. Fet 

16. März 1872. 
Ihr Brief hat uns sehr gefreut. Wie gern hätte ich Sie gesehen, ich 
kann aber nicht fahren, kränkle fortwährend. Wenn Sie nach Mos-
kau reisen, fahren Sie um Gotteswillen nicht vorüber. Meine Fibel 
lässt mir keine Ruhe; ich komme zu nichts anderem. Der Druck 
schreitet im Schneckentempo vorwärts; mag der Teufel wissen, 
wann er beendet ist; dabei mache ich auch immer Zusätze, Kürzun-
gen und Veränderungen. Was dabei herauskommt, weiss ich nicht; 
ich habe meine ganze Seele hineingelegt. Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 106 ǀ  An N. N. Strachow 

Jassnaja Poljana, März 1872. 
Haben Sie in der russischen Poesie der Gegenwart den Zusammen-
hang zwischen zwei Erscheinungen bemerkt, die im umgekehrten 
Verhältnis zu einander stehen: den Verfall des poetischen Schaffens 
auf allen Gebieten – der Musik, Malerei, Poesie – und das Bestreben, 
die Tätigkeit des russischen Volkes auf allen Gebieten – Musik, Ma-
lerei, Ornamentik und Poesie – kennen zu lernen? Mir will scheinen, 
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dass das gar kein Verfall, sondern ein Hinsterben mit sicherer An-
wartschaft auf ein volkstümliches Wiederaufleben ist. Die letzte 
Welle, die poetische Parabole, war bei Puschkin auf dem höchsten 
Punkt angelangt; dann kamen Lermontow, Gogol, wir armen Sün-
der und die Wellenlinie senkte sich; im nächsten Teil führt die Linie 
zum Volksstudium und wird, so Gott will, in Zukunft wieder hoch 
wogen; Puschkins Periode aber ist „dahin und ganz vergangen”.* 
Sie verstehen wahrscheinlich, was ich sagen will. Glücklich, die an 
dem Auftrieb beteiligt sind. Ich hoffe es. 
Leben Sie wohl, ich drücke Ihnen kräftig die Hand und erwarte ei-
nen langen, schönen Brief. Ich freue mich sehr, dass A. N. Maikow 
an mich denkt. Er ist mir sympathisch. 
Leo Tolstoi. 
 
* Tolstoi drückt seine Gedanken in dieser Form aus: 
 

 
 
 
Nr. 107 ǀ  An N. N. Strachow 

März 1872. 
Mein lieber Nikolas Nikolajewitsch! 
Sie haben meine wunde Stelle berührt. Ich war sehr betrübt, als ich 
Ihren Brief las. Wie stets, haben Sie auch jetzt den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass es bei uns 
keine freie Wissenschaft und Literatur gibt, aber Sie sehen darin ein 
Unglück, während ich Ihre Meinung nicht teilen kann. Denn sicher-
lich wird kein Franzose, kein Deutscher und kein Engländer, wenn 
er nicht verrückt ist, auf den Gedanken kommen, sich, wie ich, Be-
trachtungen hinzugeben, ob die Methode, die wir anwenden, die 
Sprache, die wir schreiben, und die auch ich geschrieben habe, nicht 
vielleicht falsch und schlecht ist. Der Russe aber muss, wenn er nicht 
ganz von Sinnen ist, wohl darüber nachdenken und sich fragen, ob 
er fortfahren soll, seine wertvollen Gedanken sofort niederzuschrei-
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ben und am Ende gar stenographieren zu lassen; ob es einen Sinn 
hat, daran zu erinnern, dass dieser oder jener die „Arme Lisa“106 mit 
Begeisterung gelesen und gelobt hat, – oder ob er andere Sprach-
wendungen suchen soll. Ich sage das nicht, weil ich selbst zu einer 
solchen Überzeugung gekommen bin, sondern weil mir unsere heu-
tige russische Sprache und ihre Wendungen widerwärtig sind, und 
weil ich unwillkürlich von einer anderen Sprache träume, ich meine 
diejenige, die zur Volkssprache geworden ist. Die Bemerkung 
Danilewskis ist sicherlich treffend, namentlich was die Wissenschaft 
und die sogenannte Literatur anbetrifft, aber ein Dichter kann, wenn 
er wirklich Dichter ist, nicht unfrei sein, gleichviel ob er im Pulver-
dampfe steht, oder nicht. Jedermann hat die Freiheit, sich zu erhe-
ben, oder es zu lassen, ob er in seinem Zimmer weilt, wo er sich si-
cher fühlt, oder mitten im Kugelregen. Man kann im Kugelregen 
bleiben, oder man kann sich ihm entziehen; man kann sich verteidi-
gen oder angreifen, aber wenn man im Kugelregen steht, kann man 
nichts aufbauen: man muss sich also dorthin begeben, wo man 
schaffen und aufbauen kann. Beachten Sie, bitte, das eine. Wir ste-
hen im Kugelregen, aber gilt das auch für alle? Wenn alle dort stän-
den, wäre das ganze Leben ebenso unentschlossen und jämmerlich 
wie die Wissenschaft und Literatur. Das Leben ist aber gewaltig und 
hart, es geht seinen Gang und will von nichts wissen. Die Geschosse 
treffen also nur den Turm unserer albernen Literatur (Dypakon). 
Man muss von oben heruntersteigen und nach unten gehen, dort ist 
viel freier Raum. Und dieses „dort“ und dieses „unten“ ist zufälli-
gerweise gerade das Volkstum. Die „Arme Lisa“ entlockte Tränen, 
man pries sie aufs höchste, und doch wird sie nie wieder jemand 
lesen, während man unsere Lieder, Märchen und Heldengesänge, 
trotzdem sie sehr einfach sind, noch lesen wird, solange es eine rus-
sische Sprache gibt. Ich habe meine Schreibweise und meine Spra-
che geändert, aber – ich wiederhole – nicht darum, weil ich auf 
Grund theoretischer Betrachtungen zu diesem Schlüsse gelangt bin, 
sondern weil mir jetzt selbst Puschkin, geschweige denn unsere … 
lächerlich erscheinen, während die Volkssprache, die alle Laute ent-
hält, die der Dichter aussprechen kann, mir sehr teuer ist. Ausser-
dem ist diese Sprache – und das ist das Wesentlichste – das schönste 

 
106 Sentimentale Novelle von Karamsin. 
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Regulativ für den Dichter. Wenn Du etwas Überflüssiges, Schwüls-
tiges, Krankhaftes sagen willst – die Sprache des Volkes wird sich 
Dir nicht fügen, während unsere Literatursprache ganz knochenlos 
ist: sie ist wie eine Mühle, man mag auf ihr malen, was man will – 
alles sieht aus wie Literatur. Das Volkstum der Slavophilen und das 
wahre Volkstum sind zwei Dinge, die ebenso verschieden sind, wie 
der Schwefeläther und der Weltäther, die Quelle aller Wärme und 
allen Lichtes. Ich hasse all diese „Herdenprinzipien”, diese „Lebens-
ordnungen”, diese „Landgemeinden” und diese „slavischen Brü-
der”, die man erfunden hat; ich liebe das Bestimmte, Klare, Schöne 
und Massvolle, und finde dieses alles in der Poesie, der Sprache und 
im Leben des Volkes, während ich bei uns das gerade Gegenteil da-
von finde. 
 
Nr. 108 ǀ  An N. N. Strachow 

15. April 1872. 
Ihr Brief hat mich sehr gefreut, sehr geehrter Herr Nikolas Nikolaje-
witsch. Es genügt mir, dass Sie mich verstehen. Vom Publikum er-
warte ich kein Urteil; fürchte geradezu, dass man mich durchschaut. 
Ich bin in der Lage eines Arztes, der die heilsame Medizin, das 
Kastoröl, sorgfältig in süssen Pillen verbirgt, und der nur den 
Wunsch hegt, dass niemand ausplaudert, worin seine Medizin be-
steht. Sie wirkt aber bereits.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 109 ǀ  An N. N. Strachow 

April 1872. 
Was die Kaschperowa anlangt, so habe ich nicht nur die Absicht, 
nichts für die „Abende“ herzugeben, um mein Geld, 400 Rubel für 
den Druckbogen, herauszubekommen – sondern ich freue mich 
über die Lektion; werde niemals auf den Brief eines Redakteurs ant-
worten und meine Brieftasche und silbernen Löffel vor den Herren 
verstecken. Machen Sie mir nicht Erregung zum Vorwurf. Ich bin 
ärgerlich über mich, weil ich meinem Vorhaben untreu geworden 
bin. Zu meiner vollständigen Beschämung wünsche und erwarte 
ich, dass meine beiden Erzählungen, durch die ich den weisen Jour-
nalisten Anlass gebe, über mich zu räsonnieren, und für die ich 
nichts bekommen habe, in Chrestomathien gedruckt werden, und 
dass meine Fibel nicht erscheint. Das wird so kommen.    Leo Tolstoi. 
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 Nr. 110 ǀ  An N. N. Strachow 
19. Mai 1872. 
Lieber Nikolas Nikolajewitsch! 
Ich habe eine grosse Bitte an Sie. Möchte zwar zunächst allerhand 
Vorworte machen, dass ich mich geniere usw., aber die Sache spricht 
für sich. Wenn es Ihnen möglich ist und Sie mir einen grossen Dienst 
erweisen wollen, werden Sie es tun. Es handelt sich um folgendes. 
Ich habe meine Fibel längst beendet, in Druck gegeben, aber in vier 
Monaten ist der Druck nicht beendet, ja, nicht einmal begonnen und 
wird augenscheinlich nie begonnen und beendet. Im Winter arbeite 
ich stets zu viel und erhole mich dann im Sommer, so gut es geht. 
Jetzt haben mich aber die Korrekturen der Druckerei und meine ei-
genen vollständig heruntergebracht, und das wird wahrscheinlich 
den ganzen Sommer andauern. Ich gedachte jetzt, Ries die Arbeit 
abzunehmen und in Petersburg drucken zu lassen, wo mehr und 
bessere Druckereien sein sollen. Wollen Sie diese Arbeit auf sich 
nehmen, d. h. jemanden ausfindig machen, der die Rohkorrektur 
(gegen Entgelt) erledigt? Nur Ihnen könnte ich diese Arbeit anver-
trauen, so dass ich selbst nicht mehr danach zu sehen brauchte. Das 
Honorar bestimmen Sie selbst in der Weise, dass es Ihrem Verdienst 
in günstigen Zeiten gleichkommt. Die Zeit des Druckes bestimmen 
Sie ebenfalls selbst. Je eher er erledigt wird, um so lieber ist es mir. 
Es werden ungefähr 50 Druckbogen. Wenn Sie einverstanden sind, 
tun Sie mir damit einen unschätzbaren Dienst. Meine geistige und 
seelische Arbeit an dem Werk ist zu Ende; solange es aber nicht ge-
druckt vorliegt, kann ich nicht ruhig an eine andere Arbeit gehen – 
daher meine Qualen und Klagen. Ich danke Ihnen sehr für die Kor-
rektur des Artikels. Gedruckt gefiel er mir nicht; ich bedauere, ihn 
und den anderen veröffentlicht zu haben. Amüsant ist auch, dass 
weder diese noch andere Zeitschriften mir Honorar bezahlen. Der 
Vorteil für mich besteht darin, dass ich in Zukunft auf den Brief ei-
nes Redakteurs sicher nicht antworte. Kommen Sie nicht wieder 
durch Jassnaja? Ist keine Hoffnung, Sie wiederzusehen? Es wäre so 
schön. 
L. Tolstoi. 
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Nr. 111 ǀ  An N. N. Strachow 

Jassnaja Poljana, Juni 1872. 
Ihr Brief, teurer N. N., hat mich so erfreut, dass meine Frau versi-
chert, ich sei plötzlich ein ganz anderer lustiger Mensch geworden. 
Ich glaube jetzt an die Möglichkeit, das Werk zu beenden. Ich würde 
mich sofort an die Papiere machen und alles noch heute erledigen, 
wenn meine Frau nicht im Wochenbett läge. Sie hat gestern einen 
Sohn geboren. Bis dahin – in 5 Tagen, bis ich alles fertig habe – hoffe 
ich auch von Ihnen Nachricht zu erhalten, wieviel man für Papier, 
für den Druck anlegen muss und ob eine Druckerei zu bekommen 
ist? Ich habe immer das Gefühl, als ob wir keine fänden … Leben Sie 
wohl, teurer N. N. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 112 ǀ  An N. N. Strachow 

Jassnaja Poljana, 7. August 1872. 
Ich beschäftigte mich in diesen Tagen bis zur Besinnungslosigkeit 
mit dem Abschluss der Arithmetik. Multiplikation und Division 
sind fertig, und ich beendige die Brüche. Sie werden mich auslachen, 
dass ich mich auf dieses mir fremde Gebiet begebe, aber mir will 
scheinen, dass die Arithmetik das beste im Buche sein wird. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 113 ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, August 1872. 
Liebes Grossmütterchen! Sie gehören zu den Menschen, deren gan-
zes Wesen auszudrücken scheint: „I will share with thee thy sorrow and 
thou thy joys with me.“107 Und so bitte ich, der Ihnen stets von seinem 
Glücke erzählt, jetzt in meinem Kummer um Ihr Mitgefühl. Uner-
wartet hat mich ein Ereigniss betroffen, das mein ganzes Leben von 
Grund auf verändert hat. 
In Jassnaja Poljana hat ein junger Stier einen Hirten umgebracht. 
Man hat eine Untersuchung gegen mich eingeleitet, ich habe Haus-
arrest und darf daher nicht ausgehen (und dies alles auf Grund einer 

 
107 Ich will mit dir mein Leid teilen und du deine Freuden mit mir. [Ende des 
Gedichts We have lived and loved together eines „unbekannten Autors“. https:// 
core.ac.uk/download/pdf/288038711.pdf. 2023-3-11  IvH] 
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willkürlichen Verfügung eines dummen Jungen, der sich Untersu-
chungsrichter nennt). In den nächsten Tagen werde ich eine Erklä-
rung abgeben und mich vor Gericht verteidigen müssen  -  -  -  und 
vor wem! 
Es ist schrecklich, daran zu denken, schrecklich, mich daran zu er-
innern, was man mir alles für Abscheulichkeiten zugefügt hat, und 
noch immer zufügt und zufügen wird. Besonders für mich mit mei-
nem grauen Bart, sechs Kindern und dem Bewusstsein, ein nützli-
ches und arbeitsreiches Leben zu führen, voll der festen Überzeu-
gung von meiner Unschuld, voll notwendiger Verachtung gegen die 
neuen Gerichte, soweit ich sie kenne, nur von dem einzigen Wunsch 
beseelt, in Ruhe gelassen zu werden, wie ich alle Menschen in Ruhe 
lasse … Es ist unerträglich, in Russland zu leben, in steter Angst, 
jedes Bürschlein, dem mein Gesicht nicht gefällt, könnte mich auf 
die Anklagebank und in den Kerker bringen. 
Aber ich will aufhören, mich zu ärgern. Sie werden die ganze Ge-
schichte ja doch in der Presse lesen. Ich werde noch sterben vor Wut, 
wenn ich mich nicht austoben kann, und dann wird man mich noch 
verurteilen, weil ich die Wahrheit gesagt habe. 
Wenn ich aber im Kerker, wohin man mich wahrscheinlich bringen 
wird, vor Wut und Langeweile nicht umkomme (ich habe mich da-
von überzeugt, dass man mich hasst), so bin ich entschlossen, für 
immer nach England auszuwandern, oder wenigstens so lange, bis 
bei uns Freiheit und Menschenwürde gesichert ist [sic]. Meiner Frau 
gefällt dieser Gedanke – sie liebt alles Englische, auch für die Kinder 
kann es nur nützlich sein – und meine Mittel werden schon ausrei-
chen (wenn ich alles verkaufe, habe ich zirka 200.000 Rubel). Ich 
selbst aber hoffe, obwohl ich das Leben in Europa hasse, mich dort 
nicht mehr zu ärgern und die wenigen Jahre, die ich noch zu leben 
habe, ruhig bei der Arbeit an den Werken, die ich noch schreiben 
muss, zu verbringen. 
Wir haben uns folgenden Plan zurecht gelegt: ich will zuerst nach 
London gehen, um mir einen hübschen und gesunden Ort am 
Meere, wo es gute Schulen gibt, auszusuchen, und mir dort ein Haus 
oder ein Stück Land zu erwerben. Wenn man in England angenehm 
leben will, muss man in guten aristokratischen Familien verkehren. 
Hierbei aber können Sie mir helfen, und eben darum möchte ich Sie 
bitten. Bitte, tun Sie das für mich. Zwei oder drei Briefe, die uns die 
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Türen der besseren englischen Kreise öffnen. Es ist notwendig für 
die Kinder, die dort aufwachsen. 
Wann wir reisen – darüber kann ich Ihnen noch nichts verraten; 
möglich, dass man mich solange quält, wie es den Leuten beliebt. 
Sie können sich nicht vorstellen, was das für Zustände sind! Man 
sagt, die Gesetze verleihen eine gewisse sécurité. Bei uns ist das Ge-
genteil der Fall. Ich habe mein Leben mit der grössten sécurité einge-
richtet, bin mit wenigem zufrieden, verlange nichts und will nichts 
haben als meine Ruhe. Das Volk liebt und achtet mich, sogar die 
Diebe lassen mich in Ruhe, und so geniesse ich denn die allergrösste 
sécurité, nur nicht seitens der Gesetze. Was mir am unerträglichsten 
ist – ist diese Wut, die in mir kocht. Ich möchte so gerne lieben, und 
nun muss ich hassen. Ich bete das Vaterunser und lese den 37. 
Psalm, und das beruhigt mich wenigstens für den Augenblick – be-
sonders das Vaterunser –, gleich darauf aber schäume ich wieder 
vor Wut und kann nichts tun, noch denken; meine Arbeit habe ich 
schon aufgegeben, in mir lebt das törichte Verlangen nach Rache, 
und doch ist niemand da, an dem ich mich rächen könnte. Erst jetzt, 
wo ich die Vorbereitungen zur Reise treffe und einen festen Ent-
schluss gefasst habe, fange ich an, mich zu beruhigen, und hoffe, 
dass ich bald wieder ganz ich sein werde. 
Leben Sie wohl! 
Ich küsse Ihre Hand. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 114 ǀ  An N. N. Strachow 

Jassnaja Poljana, 15. September 1872. 
Teurer Nikolas Nikolajewitsch! 
Sie sind wahrscheinlich böse und ärgerlich über mich – und mit 
Recht –, weil ich Ihnen nicht geantwortet, Ihnen kein Geld gesandt 
und Ihnen den vierten Band der Arithmetik nicht geschickt habe. Ich 
fühle mich schuldig, Sie können sich aber keine Vorstellung davon 
machen, wie erregt ich alle diese Tage war. Während meines Auf-
enthaltes in Samara hat ein junger Stier unseren Hirten getötet. Und 
ich habe bei dieser Gelegenheit die Erfahrung gemacht, was für Ge-
richte wir haben, und unter welchem Damoklesschwert wir uns alle 
befinden. Ich musste mich während der Dauer der Untersuchung 
schriftlich verpflichten, das Haus nicht zu verlassen, und gleichzei-
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tig musste ich als Geschworener fungieren. Sie können sich keine 
Vorstellung von all den kleinen Niederträchtigkeiten machen, mit 
denen uns das Gericht verfolgt; so sehr ich mich eigentlich schämen 
müsste, ich muss doch anerkennen, dass ich noch nicht so weit ge-
kommen bin, wie Aksenow. Vielleicht komme ich noch einmal so 
weit, wenn man mich ins Gefängnis sperrt; jedenfalls bin ich jetzt so 
erregt, dass ich mich physisch und moralisch ganz krank fühle und 
an nichts anderes denken kann, als an die Frage, warum man einen 
Menschen so quält, der jedermann in Frieden lässt und nur um eins 
bittet, man möchte auch ihn in Frieden lassen. Ich bin jetzt so erbit-
tert, dass ich den Entschluss gefasst habe, nach England auszuwan-
dern und mein ganzes Besitztum in Russland zu verkaufen. Ich will 
Ihnen dies alles nicht näher schildern. Es ist zu langweilig und regt 
mich unnütz auf. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 115 ǀ  An N. N. Strachow 

23. September 1872. 
Meine Aufregung hat sich allmählich etwas gelegt. Ich kann mich 
schon wieder ohne jeden Zorn an all den Abgeschmacktheiten er-
götzen, die man – Leben nennt. Stellen Sie sich vor: einen ganzen 
Monat lang hat man mich gequält; meine schriftliche Verpflichtung, 
nicht zu verreisen, ist noch immer nicht rückgängig gemacht, und 
jetzt hat man plötzlich entdeckt, dass irgend jemand (der Untersu-
chungsrichter) sich geirrt hat, dass diese Angelegenheit mich in der 
Tat nichts angeht und dass es nur „eine kleine menschliche Unvoll-
kommenheit“ sei, wenn sich die Angelegenheit über die gesetzlich 
vorgeschriebene siebentägige Frist hinaus schon den zweiten Monat 
lang hinziehe und noch immer nicht beendet sei. Das ist fast so, als 
wenn ein Hausknecht seinen Herrn tötete, und alle anderen Haus-
knechte über die Leute, die sie zu bewachen haben, herfallen und 
sagen wollten: „Was ist dabei zu machen? Die Menschheit ist eben 
unvollkommen!“ 
Ich hatte einen Artikel begonnen, habe ihn aber nicht beendet. Ich 
schäme mich, dass ich mich über einen solch offenkundigen, ab-
sichtlichen, selbstgefälligen, dummen und lächerlichen Scherz wie 
die gesamte Rechtsprechung noch ärgere. Ich reise auch nicht nach 
England, weil die Sache nicht bis vor Gericht gekommen ist. An-
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derenfalls hatte ich beschlossen, zu reisen, und ich hätte es auch 
wahrhaftig ausgeführt. 
So Gott will, erzähle ich Ihnen alles noch einmal. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 116 ǀ  An N. N. Strachow 
30. September 1872. 
Sie können sich nicht vorstellen, wie glücklich ich jetzt bin, nachdem 
ich mir die Arbeit vom Halse geschafft habe, die mir so wichtig er-
schien. Ich fürchte, dass sie Ihnen zu lang vorkommt. So weh es mir 
auch tut, ich lasse Ihnen freie Hand, in der Abteilung der Additions- 
und Subtraktionsbeispiele zu kürzen. Schreiben Sie mir, wie und 
wann jetzt alles endet, und Sie sind frei, während mir mein Gewis-
sen Ihretwegen keine Vorwürfe mehr macht und, was die Hauptsa-
che ist, ich Sie wiedersehe. Es vergeht kein Tag, dass ich Sie nicht ein 
paarmal für das segne, was Sie für mich tun. Besonders jetzt, wo ich 
all die letzten Tage gewaltsam den Wunsch unterdrückt habe, meine 
richtige Arbeit zu beginnen. Dank Ihnen kann ich jetzt anfangen, 
und mir die Fibel aus dem Kopf schlagen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 117 ǀ  An A. A. Fet 
15. Oktober 1872. 
Ich danke Ihnen sehr wegen Fedor Fedorowitsch. Er war bei mir und 
hat mir versprochen, am 16. ganz zu kommen. Er gefällt mir sehr, 
kam gerade, als ich ihn am notwendigsten brauchte. Wir haben 
schlechtes Wetter und da kommt die richtige Zeit für stille Arbeit, 
über die ich mich freue. Etwas Jagd und wirtschaftliche Sorgen; 
dann das eigene und Familienleben – das ist alles. Ich denke mit 
Freude daran und glaube deswegen, dass ich glücklich bin. Neulich 
war ich in Moskau, auch im Lyceum. Ich sah Fetja. Er machte einen 
sehr lieben Eindruck und tat mir leid, weil er Sonntags nirgendwo 
hin wusste. Ich examinierte ihn im Griechischen – sehr gut; Mathe-
matik – ebenfalls gut. 
Ich rüste mich immer zum Schreiben, kann aber nicht sagen, dass 
ich schon begonnen habe. Die Fibel kommt, wie man mir verspricht, 
am 1. November heraus. 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 118 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 12. November 1872. 
 

Wie sich die Zwiebel vor der Rose  
Schämt, ohne dass sie Ursach’ hätt’,  
So schäme ich mich meiner Prose  
Im Kampf mit Ihnen, lieber Fet. 
 

So schreib’ ich denn nicht ohne Zagen 
Zuerst in Versen, dies „Sonett“. – 
Wohin? und wann? will ich nicht fragen:  
Sie müssen kommen, lieber Fet! 
 

Ich setz’ das schönste Sommerwetter, 
Roggen und Gerste setz’ ich dran,  
Wenn ich mich nur mit meinem „Fetter“ 
Gemütlich unterhalten kann. 
 

Wir quälen uns zu sehr, wir beide;  
Die Zukunft macht schon alles wett; 
Trag’ jeder Tag an seinem Leide – 
So lebt sich’s besser, lieber Fet. 
 

Ohne Scherz, schreiben Sie schnell, damit ich weiss, wann ich Ihnen 
Pferde schicken kann. Ich möchte Sie schrecklich gern sehen. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 119 ǀ  An N. N. Strachow 

12. November 1872. 
Die Fibel will nicht gehen, in den „Petersburger Nachrichten” ist sie 
heruntergerissen – es lässt mich kalt. Ich bin überzeugt, dass ich mir 
mit dieser Fibel ein Denkmal errichtet habe. Von Bunjakowski er-
hielt ich einen 20 Seiten langen Brief über das Arithmetikbuch. Er 
lobt und kritisiert die Sache in dem Sinne, dass ich meine früheren 
Methoden bei den Brüchen unnötigerweise ausgeschlossen hätte. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 120 ǀ  An den Herausgeber der „Moskauer Nachrichten“ 

November 1872. 
Ich habe gelesen und von vielen Seiten gehört, was für Vorwürfe 
gegen meine Fibel erhoben werden. Man behauptet, dass ich in mei-
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nem Buche, ohne die jetzt überall eingeführte Lautiermethode zu 
kennen und kennen zu wollen, die alte und schwerfällige Methode 
des Abc-Unterrichts und des Buchstabierens vorgeschlagen hätte. In 
diesem Vorwurf ist ein offenkundiges Missverständnis enthalten. 
Die Lautiermethode ist mir nicht nur gut bekannt, sondern ich bin 
beinahe der Erste gewesen, der sie vor zwölf Jahren, gleich nach 
meiner europäischen Reise, die ich zu pädagogischen Studien unter-
nommen hatte, in Russland einführte und zur Anwendung brachte. 
Nachdem ich schon damals, wie auch noch einige Male nachher die 
Lautiermethode beim Leseunterricht ausprobiert hatte, kam ich zur 
Überzeugung, dass diese Methode dem Geiste der russischen Spra-
che und den Gewohnheiten unseres Volkes widerspricht, und dass 
sie ferner besondere, eigens für diesen Zweck geschriebene Bücher 
erfordert, und ausser der ungeheuren Schwierigkeit in der Anwen-
dung und noch vielen anderen Unbequemlichkeiten, von denen ich 
hier nicht zu sprechen brauche, auch aus dem Grunde nicht für die 
russischen Schulen passt, weil der Unterricht sehr schwer und sehr 
langwierig ist, und weil diese Methode leicht durch eine andere er-
setzt werden kann. Diese andere Methode, die darin besteht, dass 
alle Konsonanten zusammen mit den Vokalen ausgesprochen wer-
den und dass das Buchstabieren ohne Buch nach dem Gehör vor sich 
geht, wurde vor zwölf Jahren von mir erfunden und in allen meinen 
Schulen von mir persönlich und von all meinen Lehrern, die unter 
meiner Leitung standen, auf ihren eigenen Wunsch angewendet, 
und zwar stets mit gleichem Erfolge. Es ist die Methode, die ich in 
meiner Fibel vorschlage. Sie hat nur äussere Ähnlichkeit mit dem 
System des Abc und des Buchstabierens, wovon sich jeder, der sich 
die Mühe nehmen will, die Anleitung für die Leser in meinem „Abc-
Buch“ durchzulesen, leicht überzeugen kann. Diese Methode unter-
scheidet sich von allen mir bekannten Methoden des Leseunterrichts 
vor allem dadurch, dass die Schüler das Lesen bei dieser Methode 
weit schneller erlernen, als bei jeder anderen: ein fähiger Schüler 
lernt schon in drei bis vier Stunden, wenn auch langsam, so doch 
richtig lesen, während ein schwach begabter Schüler nicht mehr als 
zehn Stunden braucht. Darum ersuche ich alle, die die Behauptung 
aufstellen, dass die Lautiermethode die beste, schnellste und ver-
nünftigste Methode ist, nur das zu tun, was ich in zahlreichen Fällen 
selbst getan und auch dem Moskauer Volks-Bildungs-Komitee öf-
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fentlich zu tun empfohlen habe – nämlich den Versuch zu machen, 
einige Schüler zu gleicher Zeit nach der einen und nach der anderen 
Methode im Lesen zu unterrichten. 
Der Leseunterricht ist eine rein praktische Frage, und darum kann 
nur die Praxis, und keine theoretische Betrachtung darüber ent-
scheiden, welche Unterrichtsmethode die beste und geeignetste ist. 
Daher ersuche ich alle, die sich für die Volksbildung interessieren 
oder interessieren müssen, erst einen Versuch zu machen, bevor sie 
ein Urteil fällen. 
Der Leseunterricht selbst ist, wie ich schon vor zwölf Jahren in der 
von mir herausgegebenen Zeitschrift und unlängst wieder in der 
Anleitung für die Lehrer in meinem „Abc-Buch“ bemerkt habe, eine 
der unwichtigsten Fragen auf dem Gebiete der Volksbildung. Wozu 
aber soll man selbst bei dieser relativ unwichtigen Sache den schwe-
ren und komplizierten Weg gehen, wenn man dasselbe Resultat 
weit einfacher und schneller erreichen kann? 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 121 ǀ  An N. N. Strachow 
Jassnaja Poljana, Januar 1873. 
„Vom Suchen des Glaubens …“ Sie schreiben, Ihnen sei jeder Kompro-
miss zuwider, mir geht es auch so. Ferner schreiben Sie, für den 
Gläubigen sei jeder Unsinn gut, wenn er nur ein Zeichen der Gottes-
furcht in sich trägt (ich meine, wenn er nur von Glaube, Hoffnung 
und Liebe durchdrungen ist). Die Gläubigen fühlen sich bei ihrem 
Unsinn so wohl, wie ein Fisch im Wasser, das Deutliche und Klare 
ist ihnen zuwider. Mir geht es gleichfalls so. Ich habe angefangen, 
darüber zu schreiben, und mir ziemlich viel aufgeschrieben, habe es 
jetzt aber beiseite gelegt, weil mich andere Arbeiten ablenkten. Da 
ich mit Ihrer ausserordentlichen Fähigkeit, andere zu verstehen, 
rechne, will ich in diesem Briefe darzulegen versuchen, warum ich 
das, was Ihnen sonderbar erscheint, durchaus nicht für sonderbar 
halte. Die Vernunft gibt mir keine Antwort und kann mir keine auf 
die drei Fragen geben, die man leicht durch die eine ausdrücken 
kann: was bin ich? Hierauf antwortet lediglich ein gewisses Gefühl, 
das in der Tiefe des Bewusstseins ruht. Diese Antworten sind ver-
schwommen, unklar und nicht mit Worten (dem Werkzeug des Ge-
dankens) auszudrücken; ich bin aber nicht der Einzige, der Antwort 
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auf diese Fragen sucht. Die gesamte Menschheit litt von Anbeginn 
in der Seele jedes einzelnen unter diesen Fragen und erhielt diesel-
ben unklaren Antworten von jenem Gefühl. Die zahllosen gleichen, 
unklaren Antworten gaben ihnen einen bestimmten Charakter. 
Diese Antworten machen die Religion aus. Nach Meinung der Ver-
nunft sind sie töricht. Schon deshalb töricht, weil es Worte sind; 
trotzdem beantworten nur sie die Fragen des Herzens. Den Aus-
druck, die Form muss man verwerfen, ihren Inhalt aber als einzige 
Wahrheit anerkennen. Wende ich meine ganze Aufmerksamkeit der 
Form zu, so verliere ich den Inhalt aus den Augen; achte ich dagegen 
auf den Inhalt, so kümmert mich die Form gar nicht. 
Ich suche Antwort auf die Fragen, hauptsächlich im Namen der Ver-
nunft, und verlange, dass sie durch Worte: die Werkzeuge der Ver-
nunft, ausgedrückt werden. Darum bin ich erstaunt, dass die Form 
der Antworten der Vernunft nicht genügt. Sie werden sagen: Eben 
darum kann es keine Antworten geben. Nein, Sie werden das nicht 
sagen, denn Sie wissen, dass es solche Antworten gibt und dass alle 
Menschen und Sie selbst nur durch diese Antworten gelebt haben 
und leben. Sagen, dass es solche Antworten nicht gibt, ist ebenso, 
wie wenn man jemandem, der über Eis fährt, sagen wollte, die 
Flüsse frören nicht zu, weil sich die Körper durch die Kälte zusam-
menziehen und nicht ausdehnen. Der Einwand, diese Antworten 
seien unsinnig, besagt, dass ich etwas daran nicht zu begreifen ver-
mag. Und mir scheint, Sie können das in der Tat nicht begreifen, weil 
diese Antworten nicht von der Vernunft gefordert werden, sondern 
von einer anderen Kraft. Ich nenne sie Fragen des Herzens. 
Seit Beginn des Menschengeschlechts haben die Menschen diese 
Fragen nicht mit Worten, den Werkzeugen der Vernunft, nicht mit 
einer stückweisen Offenbarung ihres Lebens, sondern durch ihr 
ganzes Leben, ihre Taten, zu denen Worte nur eine kleine Ergän-
zung bilden, beantwortet. 
Alle jene Glaubenssätze, die ich und Sie und das ganze Volk besit-
zen, beruhen nicht auf Worten und Betrachtungen, sondern auf ei-
ner Reihe von Handlungen, auf dem Leben der Menschen, von Ab-
raham, Moses, Christus und den Kirchenvätern an, die sich ganz un-
mittelbar (wie etwa beim Gähnen) durch ihr Leben und selbst ihre 
äusseren Handlungen, wie z. B. durch Niederknieen, Fasten usw. 
gegenseitig beeinflussten. Aus der gewaltigen Fülle dieser zahllosen 
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Handlungen hoben sich aus irgend welchen Gründen einige beson-
dere hervor, die eine geschlossene Tradition bildeten, welche als ein-
zige Antwort auf die Fragen des Herzens diente. Und darum enthält 
diese Tradition nicht nur nichts Sinnloses, sondern ich kann gera-
dezu nicht begreifen, wie man auf diese Erscheinungen das Krite-
rium der Vernunft oder Unvernunft anwenden kann. Meine kriti-
sche Stellung gegenüber dieser Tradition bestand bisher einzig und 
allein und wird immer in der Frage bestehen, ob die erhaltene Ant-
wort mit der unklaren, einzigen im Einklang steht, die ich in der 
Tiefe meines Bewusstseins vorfinde (und von der ich früher sprach). 
Und wenn mir die Überlieferung befiehlt, ich müsse mindestens ein-
mal im Jahre jenen Wein trinken, den man das Blut Gottes nennt, 
erfülle ich dieses Gebot, indem ich mir über diesen Akt entweder 
meine eigenen Gedanken mache oder gar nicht in seines Wesens 
Tiefe eindringe. Ebenso esse ich an bestimmten Tagen keinen Kohl 
und an anderen wieder – kein Fleisch; wenn mir aber diese Überlie-
ferung (deren Sinn freilich die verschiedensten Auslegungen oft ent-
stellt haben) befiehlt: „Nun lasst uns alle beten, um möglichst viel 
Türken totzuschlagen“, oder wenn sie sagt, dass der Wein wirklich 
Blut ist usw., dann stütze ich mich nicht auf die Vernunft, sondern 
auf die zwar unklare, aber unzweifelhafte Stimme des Herzens und 
sage: diese Überlieferung ist falsch. Also schwimme ich in der Tat in 
Torheiten, wie ein Fisch im Wasser, und bin nur dann ungläubig, 
wenn die Tradition mir Handlungen überliefert, in die sie Vernunft 
hineintragen wollte, die aber mit der offenbaren Unvernunft des un-
klaren Bewusstseins in meinem Herzen nicht im Einklange stehen. 
Wenn Sie trotz meiner unklaren Ausdrucksweise meinen Gedanken 
begriffen haben, so schreiben Sie mir bitte, ob Sie mit ihm einver-
standen sind, und falls nicht, was Sie dagegen einzuwenden haben. 
Ich schäme mich zwar, es zu bekennen, aber ich sage meine Empfin-
dungen frei heraus. Ich bin von der Richtigkeit meiner Worte so 
überzeugt, und diese Überzeugung bereitet mir eine solche Her-
zensfreude, dass ich Ihr Urteil, nicht um meinetwillen, sondern um 
Ihrer selbst willen, zu hören wünsche. Ich möchte, dass Sie dieselbe 
Ruhe und dieselbe geistige Freiheit empfinden, wie ich. Ich weiss, 
gar mannigfache Wege führen selbst bei formellen, mathematischen 
Wahrheiten jeden Geist zur Erkenntnis; wie aber müssen sie erst 
verschieden sein bei der Erkenntnis metaphysischer Wahrheiten. 



135 
 

Mir ist das so klar, dass ich nicht begreifen kann, was anderen daran 
noch unbegreiflich sein kann. Auch weiss ich, dass, wenn ich, um 
nach Moskau zu reisen, nach Norden fahre und mich in Tula auf die 
Eisenbahn setze, das keineswegs als allgemeine Regel für alle Leute 
gelten kann, die sich an allen Enden der Welt befinden und nach 
Moskau fahren wollen. Und um so weniger kann das für Sie ein Bei-
spiel sein, als ich weiss, dass Sie viel Gepäck mit sich führen (ihre 
Kenntnisse und früheren Werke), während ich ganz ohne Gepäck 
reise. Ich kann Ihnen aber versichern, dass ich, einmal in Moskau, 
keinen Wunsch nach irgend einer anderen Stadt mehr hege, und 
dass es in Moskau sehr schön ist. 
L. Tolstoi. 
 
 
Nr. 122 ǀ  An A. A. Fet 

17. März 1873. 
Seien Sie über die lakonische Kürze meiner Briefe nicht böse. Gerade 
Ihnen möchte ich stets so viel sagen, dass ich ausser praktischen Din-
gen überhaupt nichts herausbringe. Ich freue mich, dass Sie Ihren 
Neffen auf die Fettweide geschickt haben. Dass Petja bei der Korres-
pondenz mit Ihnen genau rechnet, macht mir keinen Kummer, wohl 
aber, dass Sie es fertig bringen, sich das zu Herzen zu nehmen und 
ihm eine Bedeutung beizumessen, die es nicht hat. Er ist in dem Al-
ter, wo die Jungen Häuser anzünden, und wenn sie das nicht tun, 
lassen sie Nägel und Haare wachsen, klappen die Kragen hoch und 
lassen geschwollene Redensarten vom Stapel und glauben, dass 
ihnen das nützt, während es in Wirklichkeit noch unsinniger ist, als 
Häuser anzuzünden. 
Wie tut es mir leid, dass ich trotz meiner Aufnahmefähigkeit für Ihre 
Briefe selbst nicht zu schreiben verstehe; aber Sie sind für mich eine 
Art Brausepulver; sobald ich mit Ihnen in Berührung komme, walle 
ich auf – so viel habe ich Ihnen zu schreiben. 
Meine Arbeit rückt nicht vorwärts; aber das macht mir nicht viel 
Kummer. Gott sei Dank habe ich zu leben, versteht sich, nicht im 
Sinne von Geld. 
Grüssen Sie Maria Petrowna von uns. 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 123 ǀ  An Frau Peiker, 

Herausgeberin des „Russischen Arbeiters“ 

Jassnaja Poljana, 1873. 
Ich bin nicht für die Idee einer populären Zeitschrift, weil ich zu sehr 
für die Sache bin: Meine Überzeugung ist, dass alle, die sich an die-
sem Plan beteiligen wollen, à cent lieues108 von dem entfernt sind, was 
das Volk bedarf. Meine Forderungen, die, wie ich mir schmeichle, 
mit denen des Volkes identisch sind, laufen darauf hinaus, dass die 
Zeitschrift gemeinverständlich sein soll. Das aber wird nicht der Fall 
sein. Die Gemeinverständlichkeit und Popularität der Zeitschrift ist 
nach meiner Überzeugung nicht so sehr eine notwendige Vorbedin-
gung dafür, dass das Volk sie gerne liest; sie soll vielmehr als Schutz 
dienen, damit in der Zeitschrift nichts Dummes, Unpassendes, Ta-
lentloses zum Abdruck kommt. Wäre ich der Herausgeber einer 
Zeitschrift für das Volk, ich würde zu meinen Mitarbeitern sagen: 
Schreibt, was ihr wollt. Predigt Kommunismus, Glauben an Geister, 
Protestantismus – predigt, was ihr wollt, aber nur so, dass jedes 
Wort jedem Lastwagenkutscher verständlich ist, der die Exemplare 
der Zeitschrift aus der Druckerei abholt. Ich bin überzeugt, dass in 
der Zeitschrift nichts enthalten sein wird, was nicht ehrenhaft, ge-
sund und gut ist. Ich will Sie nicht belehren und keine Paradoxe auf-
stellen; ich weiss aus eigener Erfahrung: wenn man in einer vollkom-
men verständlichen und einfachen Sprache schreibt, wird man nie etwas 
Schlechtes schreiben können. Alles Unsittliche wirkt in einer solchen 
Sprache so abstossend, dass man es sofort beiseite wirft. Alles Ver-
kehrte erscheint sofort falsch, wenn es ohne unverständliche Phra-
sen dargestellt wird, und alles Lehrhafte, oder Populär-Wissen-
schaftliche, aber nicht ernst zu Nehmende und gewöhnlich auch Fal-
sche (womit unsere Volkszeitschriften zum grössten Teil angefüllt 
sind) würde, frei von Phrasen und in einer gemeinverständlichen 
Sprache ausgedrückt, so dumm und armselig erscheinen, dass es 
gleichfalls beiseite bliebe. Wenn eine populäre Zeitschrift tatsächlich 
eine Volkszeitschrift sein will, muss sie nur danach streben, gemein-
verständlich zu sein, und das ist nicht schwer zu erreichen. Alle Ar-
tikel sollten der Zensur der Hausknechte, Fuhrleute und Köchinnen 
unterworfen sein. Wenn der Leser an keiner Stelle stockt, weil er das 

 
108 Hundert Meilen, himmelweit. 
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Gelesene nicht versteht, so ist der Artikel vorzüglich. Wenn aber 
nach der Lektüre des Artikels keiner von ihnen den Inhalt desselben 
wiederzugeben vermag, hat der Artikel überhaupt keinen Wert. 
Ich bringe der Volkszeitschrift gewiss die herzlichste Sympathie ent-
gegen und hoffe, dass Sie teilweise mit mir übereinstimmen. Darum 
habe ich Ihnen dieses alles geschrieben. Ich weiss aber zugleich, dass 
Sie 0,999 meiner Worte entweder für töricht halten oder glauben, sie 
seien von einer gewissen Originalitätssucht diktiert. Und doch halte 
ich die Herausgabe einer Volkszeitschrift durch Damen, die über-
haupt nicht russisch denken noch sprechen und gar nicht den 
Wunsch haben, sich davon zu überzeugen, ob das Volk sie auch be-
greift, für den sonderbarsten und amüsantesten Scherz von der 
Welt. 
Ich sagte schon, es sei sehr leicht, gemeinverständlich zu schreiben: 
dazu ist nur nötig, dass man dem Volke die Manuskripte vorliest 
und sie dem Volke zu lesen gibt. Andererseits aber ist es sehr 
schwer, eine gemeinverständliche Zeitschrift herauszugeben, weil 
dieser nur sehr wenig Material zur Verfügung stehen wird. Es wird 
sich in einem fort zeigen, dass ein Artikel, den man im Kreise der 
Redaktion für „charmant“ hält, in der Küche für völlig unbrauchbar 
erklärt wird, und dass unter zehn Bogen vielleicht bloss zehn Zeilen 
Wert haben werden. 
L. Tolstoi. 
 
 
Nr. 124 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 11. Mai 1873. 
Ihr Gedicht ist prächtig. Dieses neue, niemals früher erfasste Gefühl 
des Schmerzes über die Schönheit ist köstlich ausgedrückt. Bei 
Ihnen steigt im Frühjahr der poetische Saft und bei mir wächst die 
Empfänglichkeit für Poesie.  
Ich war in Moskau, machte 43 Besorgungen für 450 Rubel, und nun 
kann ich nicht anders, als nach Samara reisen. Wie lebt sich Ihr Vö-
gelchen im neuen Nest ein? Vergessen Sie uns nicht. 
Vor dem 20. reisen wir nicht; nachher ist unsere Adresse: Samara. 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 125 ǀ  An T. A. Kusminskaja109 
Jassnaja Poljana, Mai 1873. 
Liebe Freundin Tanja, ich kann Dir nicht den Eindruck beschreiben, 
den die Nachricht vom Tode meiner reizenden, lieben – wie gern 
denke ich jetzt an sie – meiner geliebten Dascha auf mich gemacht 
hat. 
Den ganzen Tag kann ich nicht ohne Tränen an sie und an Euch den-
ken. Ich habe das Gefühl, das wahrscheinlich Euch jetzt quält: Ich 
vergesse, erinnere mich dann wieder, und frage erschreckt: ist es 
wirklich wahr? Ihr werdet noch lange beim Aufwachen fragen: Ist 
es wirklich wahr, dass sie nicht mehr ist? … Lies bitte den 130. 
Psalm, lerne ihn auswendig und lies ihn jeden Tag … Ja, nur die Re-
ligion kann hier trösten. Ich bin überzeugt, dass Du zum erstenmal 
ihre Bedeutung begreifst. Vergiss um Gottes willen nicht, bemühe 
Dich, all die schweren Minuten, die Du durchlebt, nicht zu verges-
sen, sondern vergegenwärtige sie Dir stets. Der Tod ist Dir, wie Du 
sagtest, schrecklich, ich erinnere mich dessen. Im Tode eines nahen 
Wesens aber, besonders eines so reizenden Kindes, liegt eine er-
staunliche, wenn auch ungewollte Schönheit. Warum lebt und stirbt 
so ein Kind? Wie gewöhnlich diese Worte auch klingen, sie bleiben 
stets neu und tief, wenn man sie versteht. Und auch uns ist wohler, 
wir müssen nach solchem Kummer besser werden. Ich habe das 
durchgemacht … Du wirst es, wie Du musst, ohne Murren und mit 
dem Gedanken tragen, dass wir nicht begreifen können, was und 
wozu wir da sind; wir müssen uns demütig unterwerfen … 

 
Nr. 126 ǀ  Brief an die Verleger 
28. Juni 1873. 
Bei meinem diesjährigen Sommeraufenthalt in abgelegenen Dörfern 
des Gouvernements Samara, wo ich Zeuge der schrecklichen Not 
war, die das Volk nach drei Misswachsjahren, besonders dem dies-
jährigen, leidet, halte ich es für meine Pflicht, so gut ich kann, wahr-
heitsgemäss das Elend hier zu beschreiben und alle Russen zur Un-
terstützung der leidenden Bevölkerung aufzufordern. 
Ich hoffe, dass Sie meinem Brief einen Platz in Ihrer Zeitung nicht 
versagen. 

 
109 Tolstois Schwägerin. 
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Wie man Unterstützungen sammeln, wer darüber zu bestimmen 
und das Geld zu verteilen hat, wissen Sie besser als ich; jedenfalls 
bin ich überzeugt, dass Sie Ihre Mitwirkung an dem Werk nicht ver-
sagen werden. 
Im Jahre 1871 herrschte im Gouvernement Samara Misswachs. Rei-
che Bauern, die grosse Aussaat gemacht, waren nur noch wohlha-
bend. Wohlhabende, die die Aussaat verringert, gerieten in Not. 
Leute, die früher keine Not litten, haben jetzt schwer zu kämpfen 
und haben einen Teil ihres Viehs verkauft. Wer vorher schon Not 
litt, machte Schulden, und es tauchten Bettler auf, die man früher 
nicht gesehen. 
Die zweite Missernte, 1872, zwang die wohhabenden Bauern, die 
Aussaat wieder zu verringern und das überflüssige Vieh zu verkau-
fen; infolgedessen sank der Preis für Pferde und Hornvieh auf die 
Hälfte. Bauern, die auskömmlich zu leben hatten, verkauften ihr 
letztes Vieh und gerieten in Schulden. Früher Notleidende verloren 
Haus und Hof, arbeiteten auf Tagelohn und ernährten sich von Un-
terstützung. Die Zahl der Bettler nahm zu. 
Das jetzige, schon nicht mehr als Missernte – sondern als Hunger-
jahr zu bezeichnende, muss einst reiche Bauern in Not bringen und 
neun Zehntel der ganzen Bevölkerung zu Bettlern und Hungerlei-
dern machen. 
Es gibt kaum eine Gegend in Russland, wo Wohlstand oder Not des 
Volkes so unmittelbar von einer guten oder schlechten Ernte ab-
hängt, wie im Gouvernement Samara. 
Der Verdienst der Bauern setzt sich nur aus landwirtschaftlicher Ar-
beit zusammen: Pflügen, Mähen, Ernten, Dreschen und Fuhren be-
sorgen. 
In diesem Jahre ist infolge der dreijährigen Missernte die Aussaat 
wieder verringert, bis auf die Hälfte der früheren, und von dieser 
Hälfte ist nichts aufgegangen, so dass die Bauern nichts zu essen 
und fast keinen Verdienst haben. Für Arbeit zahlt man ihnen ein 
Zehntel des früheren Preises, wie zum Beispiel das Mähen und Bin-
den, das früher im Durchschnitt 10 Rubel für die Dessjatine ein-
brachte, in diesem Jahre mit 1 Rubel 20 Kopeken bezahlt wird, so 
dass der Bauer 7–10 Kopeken täglich verdient. 
Das ist der Grund, weshalb in diesem dritten Misswachsjahr die Not 
aufs äusserste steigen muss. 
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Sie hat schon begonnen, und man kann schon jetzt, im Sommer, wo 
das Unglücksjahr erst beginnt und noch zwölf Monate bis zur nächs-
ten Ernte sind, und wo wenigstens hier und da noch Verdienst ist, 
der eine Zeitlang vor Hunger schützt, die Leute nicht ohne Schre-
cken ansehen. 
Als ich durch die Dörfer fuhr, wurde ich, der stets auf dem Lande 
gelebt und das Landleben aus eigener Anschauung kennt, durch 
das, was ich sah, in Schrecken versetzt: Kahle Felder, wo Weizen, 
Hafer, Hirse, Gerste und Flachs gesät war; man konnte nicht einmal 
erkennen, was dort eigentlich stand. Das war Mitte Juli. Wo Roggen 
stehen sollte, war bereits geerntet oder leeres Stroh eingebracht, das 
die Saat nicht lohnt; auf den Heuschlägen standen vereinzelte 
Halme, da die Heuernte um das Zehnfache hinter dem Durchschnitt 
zurückgeblieben war; und gelbe, verbrannte Stellen. So sahen die 
Felder aus. Die Wege wimmelten von Leuten, die entweder ins Gou-
vernement Ufa zogen oder Arbeit suchten. Die gibt es entweder 
nicht, oder sie wird so schlecht bezahlt, dass der Arbeiter nicht so 
viel verdient, wie zu Hause aufgegessen wird. 
In den Dörfern, auf den Höfen, die ich besuchte – überall ein und 
dasselbe Bild: noch keine Hungersnot, aber das drohende Gespenst 
mit allen Anzeichen einer solchen. Die Bauern sind sämtlich auf die 
Arbeitsuche gegangen, zu Hause nur magere Frauen mit mageren, 
kranken Kindern und Greise. Brot ist noch vorhanden, aber knapp; 
Hunde, Katzen, Rinder, Hühner sind abgemagert und hungrig; vor 
den Fenstern erscheinen unaufhörlich Bettler, die winzige Brocken 
bekommen oder abgewiesen werden. 
Aber das sind allgemeine Eindrücke, auf die man nichts geben kann. 
Hier folgt ein Verzeichnis aus dem Dorf Gawrilowka in meiner 
Nähe. Ich weiss sehr wohl, dass man Tatsachen anführen und die 
Zustände in Bauernfamilien entweder so schildern kann, dass die 
Leute dicht vor dem Hungertode stehen; oder aber, man gruppiert 
das Material derart, dass – zum Unglück und zur Schande sagen es 
viele von uns –: dass überhaupt keine Not existiert, dass alles von 
der Faulheit, Trunkenheit usw. der Bauern herrührt. Deswegen 
habe ich auf jedem zehnten Hof in dem nächsten Dorf Gawrilowka 
den Bestand aufgenommen. Die Richtigkeit ist durch die Unter-
schriften der Ortsvorsteher und Geistlichkeit beglaubigt. 
Unter diesen zehnten Bauern gibt es viele, wie Sie sehen werden, 
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auch minder Arme; der Mehrzahl aber geht es höchst kläglich. 
Jeder, der sich die Mühe macht, dieses Verzeichnis der Bauernfami-
lien nebst Inventar durchzusehen, muss sich darüber klar werden, 
dass sich die grössere Hälfte der Familien dieses Jahr nicht aus eige-
nen Mitteln ernähren kann; die andere Hälfte ist dazu zwar anschei-
nend imstande, wenn sie die männlichen Mitglieder auf Arbeit 
schickt; im wesentlichen geht es ihr aber genau so schlecht, wie der 
ersten, da neun Zehntel aller Bauern Arbeit suchen, während die 
Landwirte wegen des Misswuchses auch noch die Arbeiter entlas-
sen, die sie früher hielten. 
Denkt man an das nächste Frühjahr, so ist die Lage des Volkes ent-
setzlich; dabei fühlen die Leute das entweder nicht, oder begreifen 
es nicht. 
Wenn man mit den Bauern spricht und sie auffordert, sich doch ein-
mal über die Zukunft klar zu werden, sagen sie: „Wir wissen’s selbst 
nicht, und wenn wir uns den Kopf zerdenken.“ Im allgemeinen 
scheinen die Leute aber ruhig, wie gewöhnlich, so dass jemand, der 
sie nur oberflächlich betrachtet, wie sie auf den Feldern hier und da 
eine Ähre oder einen kaum aufgeschossenen Weizenhalm ausrup-
fen; wer die gesunden, stets vergnügten Arbeiter sähe, ihre Lieder 
und hier und da ihr Gelächter hörte – dem würde es sonderbar vor-
kommen, dass inmitten solcher Leute eine der schrecklichsten Tra-
gödien vor sich gehen soll. Das geschieht aber tatsächlich; die An-
zeichen sind zu deutlich. 
Die Bauern leben, trotzdem sie mehr als alle anderen Christen säen 
und ernten, nach den Worten der Heiligen Schrift: „Die Vögel unter 
dem Himmel säen und ernten nicht, und der himmlische Vater näh-
ret sie doch.“ Der Bauer glaubt eben fest daran, dass bei seiner ewi-
gen, schweren Arbeit und den ganz geringen Bedürfnissen der Va-
ter im Himmel ihn ernährt; er gibt sich deswegen über nichts Re-
chenschaft, und wenn so ein Notstand kommt, neigt er demütig den 
Kopf und sagt: „Wir haben Gott erzürnt, das ist die Folge unserer 
Sünden.“ 
Aus dem beigefügten Verzeichnis geht hervor, dass in neun Zehn-
teln aller Familien das Korn nicht reicht. Was werden die Leute tun? 
Zunächst werden sie billige und deswegen nicht nahrhafte, sondern 
schädliche Melde und Kaff [Spreu] unter das Korn mischen (an eini-
gen Stellen hat man, wie ich höre, schon damit begonnen); zweitens 
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gehen die kräftigeren Familienmitglieder im Herbst oder Winter auf 
Arbeit, während die Greise und die von Geburten und vom Nähren 
erschöpften Frauen und die Kinder Hunger leiden. Sie werden nicht 
direkt vor Hunger, sondern an Krankheiten sterben, deren Ursache 
in der schlechten, ungenügenden Nahrung liegt; besonders, weil die 
samarische Bevölkerung seit Generationen an gutes Weizenbrot ge-
wöhnt ist. 
Voriges Jahr traf man noch hier und da Weizenbrot, das die Mütter 
für die kleinen Kinder aufbewahrten, dieses Jahr gibt es schon nichts 
mehr, die Kinder werden krank und sterben. Was soll erst werden, 
wenn Mangel an reinem Schwarzbrot eintritt, was jetzt beginnt? 
Es ist schrecklich, sich die Not vorzustellen, die der Bevölkerung des 
grössten Teils des Gouvernements Samara wartet, wenn ihm nicht 
von Staats wegen Unterstützung gewährt wird. Es muss meiner 
Meinung nach auf zwei Arten geholfen werden: erstens durch Spen-
den und zweitens durch unverzinsliche Darlehen auf 2 Jahre. Diese 
zweite Unterstützung durch Darlehen muss das Ergebnis haben, 
dass die notleidende Bevölkerung im Gouvernement Samara sicher 
gestellt wird. Die Semstwo110 wird gewiss die Mühe auf sich neh-
men, das Korn zu verteilen und im ersten, guten Erntejahre die 
Schuld einzutreiben. 
Leo Tolstoi.  

 
Nr. 127 ǀ  An A. A. Fet 

25. September 1873. 
Sie haben mich so verwöhnt, teurer Afanasij Afanasjewitsch, dass 
sowohl mir wie meiner Frau nicht nur etwas fehlt, sondern dass wir 
uns beunruhigen, wenn wir lange keine Nachrichten von Ihnen ha-
ben. – Steht alles wohl bei Ihnen? Soviel ich mich erinnere, schrieben 
Sie mir nach Samara und sagten, Sie würden zu mir kommen, wenn 
Sie wüssten, ob ich zu Hause sei. Ich antwortete Ihnen sofort nach 
meiner Ankunft und habe seitdem nichts gehört oder gesehen. Bitte 
schreiben Sie mir, wie es bei Ihnen steht. Wir beide, ich und meine 
Frau, sind mit Ihnen nicht nur bekannt, sondern lieben Sie. Wenn es 

 
110 [Semstwo: Landstand / Landschaftsvertretung – lokale Selbstverwaltungsein-
heit auf Kreis- und Gouvernementsebene; 1864 im Zuge ‚liberaler Reformen‘ von 
Zar Alexander II. eingeführt; IvH] 
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Ihnen gut geht, schreiben Sie. Was machen Ihre Kleinen, Ihre Arbei-
ten, Pläne? Hier steht es ganz beim Alten. Haben uns wieder auf elf 
Jahre fest gesetzt (es sind jetzt elf Jahre her, dass wir geheiratet ha-
ben). Ich fange an zu schreiben, d. h. beende bald den angefangenen 
Roman. Die Kinder lernen, meine Frau schafft, unterrichtet. Schon 
eine Woche lang arbeitet der Maler Kramskoi111 jeden Tag an mei-
nem Bild für die Tretjakow-Gallerie, und ich sitze und plaudere mit 
ihm und bemühe mich, ihn vom Petersburger Glauben zum bibli-
schen zu bekehren. Ich habe eingewilligt, weil Kramskoi selbst kam 
und ein anderes Bild für uns sehr billig zu machen versprach; auch 
hat meine Frau zugeredet. 
Von ganzem Herzen Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 128 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 18. November 1873. 
Wir sind in Trauer; Petja, unser Jüngster, erkrankte an der Grippe 
und starb in zwei Tagen. Das ist der erste Todesfall in unserer Fami-
lie seit 11 Jahren. Meine Frau hat schwer daran zu tragen. Man kann 
sich damit trösten, dass, wenn es einer von uns acht sein musste, 
dieser Tod der leichteste für alle ist; doch das Herz und besonders 
das Mutterherz – diese wunderbare, höchste Offenbarung Gottes 
auf Erden – überlegt nicht, und meine Frau ist sehr gebeugt. Ich 
danke Ihnen, dass Sie mich mit Briefen nicht vergessen. Wie schön 
wäre es, wenn Sie mich auch auf einer Durchreise nach Moskau 
nicht vergessen würden. 
Ich habe mich recht gefreut über die Erfolge Ihrer Beschäftigung mit 
Olga; habe es auch nicht anders erwartet. Eine meiner schönsten 
und freudigsten Beschäftigungen ist das Unterrichten der Kinder in 
Mathematik und Griechisch. 
Übermitteln Sie unseren herzlichen Gruss an Maria Petrowna. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 129 ǀ  An A. A. Fet 

15. Januar 1874. 
Ich habe mich sehr gewundert, als ich Ihren Brief erhielt, teurer Af-
anasij Afanasjewitsch. Obgleich ich die Geschichte des ganzen Wirr-

 
111 [https://lu.iiug2017.org/6771-the-most-famous-paintings-by-kramskoy.html] 
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warrs von Borissow vorher gehört habe, freue ich mich über ihre 
männliche Entschlossenheit und den Willen, um jeden Preis Klarheit 
zu schaffen. Ich habe stets bemerkt, dass Sie das quälte und wenn 
ich auch selbst nicht begriff, wie derartige Dinge einen quälen kön-
nen, so fühlte ich doch, dass die Geschichte ungeheuren Einfluss auf 
Ihr ganzes Leben haben musste. Wir wussten nur nicht, ob nach der 
guten oder schlechten Seite hin, weil wir nicht ahnten, was ohne 
dem wäre. Für mich ist es sicher gut, weil ich jenen Schenschin nicht 
kenne, wohl aber einen Fet – Schenschin, den ich liebe. 
Ich beeile mich mit dem Schreiben, weil ich sogleich nach Moskau 
fahre und Ihren Brief nicht unbeantwortet lassen will. Ich freue mich 
sehr, dass Sie zu diesem frechen Literaturalmanach nicht beigesteu-
ert haben … ist nicht nur ein dummes, sondern unverschämtes und 
ekelhaftes Unternehmen. Ich bin froh, dass wir zusammen durch 
Abwesenheit glänzen. Meine Frau dankt Ihnen für die Mitteilung. 
Von ganzem Herzen      Ihr L. Tolstoi. 

 
Nr. 130 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, März 1874. 
Bei uns folgt ein Unglück auf das andere: Sie und Maria Petrowna 
werden sicher mit uns, und vor allem mit Sonja Mitleid haben.112 
Unser jüngster Sohn, der zehn Monate alt war, wurde vor etwa drei 
Wochen von einer furchtbaren Krankheit, einer sogenannten Kopf-
Wassersucht ergriffen, und ist gestern, nach drei Wochen langen, 
furchtbaren Leidens gestorben. Heute haben wir ihn begraben. Ich 
leide sehr, hauptsächlich meiner Frau wegen, sie aber, die das Kind 
gestillt hat, leidet natürlich noch viel mehr. 
Sie loben „Anna Karenina“, das ist mir sehr angenehm. Wie ich höre, 
wird das Buch auch sonst viel gelobt; es hat aber sicher noch keinen 
Schriftsteller gegeben, der so gleichgültig gegen seinen Erfolg ist wie 
ich. Einerseits sind die Schulangelegenheiten daran schuld, anderer-
seits – was sehr merkwürdig ist – das Sujet zu einem neuen Werk, 
das mir gerade während der schwersten Krankheitsperiode meines 
Kindes einfiel, und endlich – die Krankheit und der Tod. 
Ihr Gedicht kommt mir wie der Embrio eines herrlichen Gedichtes 

 
112 Tolstois Erzählung das „Gebet“ beschreibt den Schmerz der Mutter um ihr 
Kind. 
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vor: der poetische Gedanke ist mir vollkommen unklar. Ich erhielt 
die Übersetzung der „Zwei Husaren“ von Turgenjew, die im 
„Temps“ abgedruckt war, und einen unpersönlich gehaltenen Brief, 
in welchem ich gebeten werde, den Empfang zu bestätigen, und zu-
gleich in Kenntnis gesetzt werde, dass Mme Viardo und Turgenjew 
noch andere Erzählungen übersetzen, – zwei Mitteilungen, die voll-
kommen überflüssig waren. 
Ich danke Peter Afanasjewitsch bestens für den Stammbaum der 
Pferde. Ich fürchte nur, der junge Hengst könnte gar zu schwer und 
zu feurig sein, der alte würde mir wohl besser gefallen. Ich und 
meine Frau wären sehr froh, wenn Sie und Maria Petrowna uns be-
suchen und uns einen Tag schenken wollten.      Ihr L. Tolstoi. 

 
Nr. 131 ǀ  An die Esperantisten! 

27. April 1874. 
Geehrte Herren! 
Ich habe Ihren Brief erhalten und will mich bemühen, Ihren 
Wunsch, so gut ich dies vermag, zu erfüllen, d. h. Ihnen meine An-
sicht über die Idee einer Weltsprache überhaupt, wie auch darüber 
mitzuteilen, in wie weit Esperanto dieser Idee entspricht. 
Dass die Menschen sich immer mehr dem Ziele nähern, eine Herde 
mit einem Hirten: der Vernunft und der Liebe an der Spitze zu bil-
den, und dass eine der nächsten Vorstufen dazu die gegenseitige 
Verständigung der Menschen untereinander ist – daran kann sicher-
lich kein Zweifel mehr bestehen. Damit aber die Menschen einander 
verstehen, dazu wäre es entweder nötig, dass alle Sprachen von 
selbst zu einer einzigen verschmelzen (was, wenn es überhaupt ein-
mal geschehen sollte, erst nach sehr vielen Jahren eintreten wird) 
oder dass sich die Kenntnis aller Sprachen so verbreitet, dass nicht 
nur sämtliche Werke in alle Sprachen übersetzt werden, sondern 
dass auch alle Menschen so viele Sprachen kennen, dass alle die 
Möglichkeit haben, sich in einer beliebigen Sprache miteinander zu 
verständigen; oder aber alle Völker müssten eine bestimmte Sprache 
wählen, die als obligatorisches Unterrichtsfach eingeführt werden 
müsste; oder endlich, die den verschiedenen Nationalitäten angehö-
rigen Völker müssten, wie das von den Volapükisten113 vorgeschla-

 
113 [Anhänger von Volapük: Kunstsprache, von Pfarrer J.M. Schleyer geschaffen.] 
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gen wird, eine gemeinsame internationale und leicht erlernbare 
Sprache konstruieren, in der jedermann unterrichtet werden müss-
te. Das ist auch die Meinung der Esperantisten. Mir erscheint dieser 
letzte Vorschlag gleichfalls als der allervernünftigste und was die 
Hauptsache ist, als der am leichtesten realisierbare. 
Das ist meine Antwort auf die erste Frage. Auf die zweite Frage – in 
wie weit die Esperantosprache den Anforderungen einer internatio-
nalen Sprache genügt – kann ich nicht mit Bestimmtheit antworten. 
Hierin bin ich nicht kompetent. Ich weiss nur das eine, dass mir das 
Volapük sehr compliciert, Esperanto dagegen sehr leicht vorkam 
und wohl auch jedem Europäer vorkommen muss. Ich glaube, dass 
für die Internationalität im wahren Sinne des Wortes, d. h. um die 
chinesischen, afrikanischen Völker usw. zu einer Verständigung zu 
bringen, noch eine andere Sprache notwendig sein wird; einem Eu-
ropäer dagegen erscheint Esperanto ausserordentlich leicht. Diese 
Sprache ist so leicht erlernbar, dass ich, als ich vor sechs Jahren eine 
Esperantogrammatik, ein Esperantowörterbuch und einige Auf-
sätze erhielt, schon nach kaum zwei Stunden imstande war, wenn 
auch nicht in dieser Sprache zu schreiben, so doch alles in dieser 
Sprache Geschriebene zu lesen. Jedenfalls ist das Opfer, das ein Eu-
ropäer bringen muss, wenn er sich einige Zeit lang dem Studium 
dieser Sprache widmet, so gering, während die Folgen, die die An-
eignung einer solchen Sprache seitens – sagen wir einmal aller Eu-
ropäer und Amerikaner d. h. aller Christen hat, so gross sind, dass 
der Versuch unbedingt einmal gemacht werden muss. Ich bin im-
mer der Meinung gewesen, dass es keine christlichere Wissenschaft 
gibt, als die Kenntnis der Sprachen, eine Kenntnis, die einem die 
Möglichkeit verleiht, sich mit einer möglichst grossen Zahl von 
Menschen zu verständigen und in Verbindung zu setzen. 
Ich habe schon oft gesehen, dass Menschen nur infolge des mecha-
nischen Hindernisses einer gegenseitigen Verständigung einander 
feindlich gegenübertraten. Und daher ist das Studium des Espe-
ranto und seine Verbreitung ohne allen Zweifel ein christliches 
Werk, das mitwirkt an der Begründung des Gottesreiches, einem 
Werk, das die wichtigste, ja die einzige Aufgabe des Menschen bil-
det. 



147 
 

Nr. 132 ǀ  An I. N. Schatilow 
Mai 1874. 
Geehrter Herr Josef Nikolajewitsch! 
Ich bemühe mich, Ihren Wunsch zu erfüllen, d. h. das zu schreiben 
– wenigstens annähernd das – was ich in der letzten Komitee-Sit-
zung114 ausgesprochen habe. Ich tue das mit besonderem Vergnü-
gen, schon aus dem Grunde, weil ich in dem früheren Sitzungspro-
tokoll, in welchem meine Worte abgedruckt sind – ich habe es 
soeben durchgelesen – viele unklare Sätze fand, die ich, soweit ich 
mich erinnere, überhaupt nicht gesprochen habe. Wenn das, was ich 
in der letzten Sitzung gesagt habe, gedruckt werden soll, so kann 
vorliegender Brief an Stelle des stenographischen Berichts gedruckt 
werden, oder wenigstens als Kontrolle desselben dienen. 
Der Versuch, den Vorzug der einen oder anderen Methode durch 
Einrichtung zweier Schulen und Examen zu prüfen, ist so misslun-
gen, dass darnach die widersprechendsten Beurteilungen möglich 
wurden. Schon bei der Einrichtung der Schulen wurden Fehler ge-
macht. Der erste Fehler bestand darin, dass die in die Schule aufge-
nommenen Kinder zu klein waren und noch nicht jenes Alter und 
jene Reife erreicht hatten, in denen sie fähig zum Lernen sind. Es ist 
klar, dass man an Kindern, die noch nicht fähig sind zu lernen, nicht 
den Versuch machen kann, auf welche Art und Weise sie leichter 
oder schwerer lernen. Ein dreijähriges Kind lernt überhaupt nichts, 
ebensowenig beinahe ein fünf- oder sechsjähriges; erst an zehn- oder 
elfjährigen Kindern kann man sehen, auf welche Weise sie schneller 
lernen. Die Mehrzahl der Schüler beider Schulen waren jedoch 
sechs-, sieben- und achtjährige Kinder, die das schulreife Alter noch 
nicht erreicht hatten, und deshalb konnte man nur an den älteren 
Schülern den Vorzug dieses oder jenes Lehrmittels beweisen. An 
beiden Schulen waren nur je drei solche und deshalb werde ich, 
beim Vergleich der Erfolge der einen und anderen Schule in erster 
Linie von den drei älteren Schülern sprechen. 
Der zweite Fehler bestand darin, dass Besucher in die Schule zuge-
lassen wurden. In der in meinem „A-B-C-Buch“ abgedruckten kur-
zen Anleitung für den Lehrer ist gesagt, dass eine der Hauptbedin-
gungen für den Erfolg des Unterrichts darin besteht, dass dort, wo 

 
114 Moskauer Komitee für Schrifttum. 
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gelehrt wird, weder Gegenstände noch Personen die Aufmerksam-
keit der Schüler ablenken. Es könnte scheinen, dass diese Bedingung 
gleich unvorteilhaft für die eine wie für die andere Schule sein muss; 
sie war aber nur für meine Schule unvorteilhaft, weil die Haupt-
grundlage meiner Lehrmethode in dem Fehlen des Zwanges und im 
freien Interesse des Schülers an allem, was die Lehrer ihm vorlegen, 
besteht, während der Schul-Unterricht in der Lautiermethode auf 
Zwang und äusserst strenger Disziplin beruht. Es ist begreiflich, 
dass der Lehrer das Interesse des Schülers leichter dort erregt, wo 
nichts dessen Aufmerksamkeit ablenkt; dagegen wird es sehr 
schwer sein, da, wo beständig neue Personen aus- und eingehen, die 
Aufmerksamkeit des Schülers zu fesseln; im Gegenteil, in jener 
Schule wird der Einfluss der Ablenkung weniger merkbar sein. 
Der dritte Fehler besteht darin, dass Herr Protopopow beim Unter-
richt in seiner Schule von dem Verfahren Abstand nahm, das ich für 
schädlich halte, – das aber eine Hauptbedingung beim Unterricht 
nach der Lautiermethode ist. Das war ohne Zweifel sehr vorteilhaft 
für die lernenden Kinder; und wenn die Anhänger der Lautierme-
thode anerkannt hätten, dass das kein Zufall war, so würde einer 
der Hauptpunkte meiner abweichenden Meinung nicht mehr exis-
tieren. Der Abfall des Herrn Protopopow von seiner Methode be-
stand zunächst darin, dass er die Forderung des sogenannten An-
schauungsunterrichts nicht erfüllte, der nach Meinung der Pädago-
gen unzertrennbar mit dem Lese- und Schreibeunterricht verbun-
den sein und diesem vorangehen muss. Bunakow und alle Säulen 
der neuen Pädagogik raten, die meiste Zeit auf den Anschauungs-
unterricht zu verwenden. 
In den berühmten pädagogischen Kursen des vergangenen Jahres 
bewiesen, wie ich hörte, alle gelehrten Pädagogen, die Lehrer der 
Lehrer, an den Schülern, dass man drei Viertel der Zeit mit der Be-
schreibung des Zimmers, des Tisches, usw. zubringen muss. Das ge-
schah jedoch vonseiten Protopopows nicht in dem Masse, wie die 
Pädagogen es vorschreiben. Ich sah einmal, wie Herr Protopopow 
beim Lesen des Wortes Drossel seinen Schülern eine Drossel zeigen 
wollte; dabei stellte sich heraus, dass in den Bildern keine zu finden 
war und Herr Protopopow bat die Schüler, ihm aufs Wort zu glau-
ben, dass die Drossel ein Vogel sei (was sie selbst sehr wohl wuss-
ten); dann ging er eiligst zur Lektüre über. Ich wiederhole, dass 



149 
 

dieser Abfall sehr vorteilhaft für die Schüler und für die Sache ist, 
aber man muss ihn auch eingestehen. Und dann, wiederhole ich, 
streite ich fast nicht mehr. 
Der zweite Abfall des Herrn Protopopow von seiner Methode be-
stand darin, dass Herr Protopopow entgegen der allgemeinen Regel 
der Pädagogen, Bücher nur in der Schule mit Erklärung eines jeden 
Wortes zu lesen, seinen Schülern Bücher zum Lesen auch nach 
Hause mitgab. Ich halte es für das Hauptziel der Schule, die Schüler 
dahin zu bringen, dass sie aus Interesse für das Buch dieses mit nach 
Hause nehmen und es auch verstehen, wie sie wollen; deshalb gab 
Herr Morosow den Schülern Bücher mit nach Hause. Aber wie mir 
aus den Leitfaden der Pädagogen der Lautiermethode bekannt ist, 
braucht man den Schülern, die nach dieser Methode als Wilde gel-
ten, die man erst zwei Monate lehren müsse, was rechts und links, 
oben und unten ist – keine Bücher zu geben und jedes Wort muss 
erklärt werden. Wenn wir auch hierin übereinstimmen, verschwin-
det wiederum ein wichtiger Teil der strittigen Punkte. 
Der dritte Abfall besteht darin, dass Herr Protopopow seinen Schü-
lern nicht ausschliesslich Handbücher der Pädagogen der Lautier-
methode gab, die ich für schlecht halte. Für den wichtigsten Teil – 
die Lektüre, die die Schüler zu Hause aus persönlichem Interesse 
trieben – gebrauchte er namentlich meine Bücher, das „A-B-C-Buch“ 
und „Jassnaja Poljana“. Diese zwei Bücher wurden von ihm stets 
den Kindern mit nach Hause gegeben. Wiederum wiederhole ich, 
dass ich auch damit vollständig einverstanden bin, man muss nur 
eingestehen, was man tut. 
Der vierte und hauptsächlichste Fehler in der Einrichtung der Schu-
len war ihre geringe Entfernung und der Umstand, dass die Kinder 
zusammen aus- und eingingen. Viele Schüler wohnten sogar zusam-
men in denselben Quartieren. Der unvorteilhafte Einfluss der Nach-
barschaft und der Annäherung der Schüler aneinander bestand da-
rin, dass die Schüler des Herrn Protopopow von denen des Herrn 
Morosow meine Methode des Buchstabierens lernten und nach mei-
ner Überzeugung auf Grund dieses Wissens bei Herrn Protopopow 
lesen lernten. Alle Knaben des Herrn Protopopow können nach dem 
Gehör buchstabieren und konnten das schon von den ersten Tagen 
an, da sie es von den Schülern Morosows gelernt hatten. Im Examen 
sahen wir, wie sie die Buchstaben b, r, usw. nannten. Die Art des 
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Buchstabierens nach dem Gehör ist so leicht, dass in meinen frühe-
ren Schulen der jüngere Bruder eines Schülers immer schon mit der 
Kenntnis der Buchstaben, die er nach dem Gehör von seinem Bruder 
gelernt hatte, in die Schule kam. In diesem Jahre lag in der Schule 
von Jassnaja Poljana ein sechsjähriges Wirtssöhnchen, das man für 
zu jung für den Unterricht hielt, während des Unterrichts auf der 
Pritsche und kam nach einigen Stunden heruntergekrochen, um da-
mit zu prahlen, dass er schon alles wisse – und er wusste in der Tat 
etwas. So kehrten auch die Schüler des Herrn Protopopow, die die 
Schule besuchten, zusammen nach Hause zurück, lernten buchsta-
bieren, und in der Klasse des Herrn Protopopow buchstabierten sie 
eigentlich nach meiner Methode. Nur um den Wunsch des Herrn 
Protopopow zu erfüllen, nannten sie be – b, in Wirklichkeit aber la-
sen sie nach der andern Methode. Ich muss bemerken, dass Herr 
Protopopow mit ausserordentlicher Gewissenhaftigkeit von den 
Schülern verlangte, dass sie das „be” vergessen und es „b” nennen 
sollten und die Schüler bemühten sich, das zu tun. Ich habe selbst in 
der Klasse des Herrn Protopopow gesehen, wie ein Knabe, der 
längst das Wort „Birne” lesen konnte, und wusste, dass es aus B–i–
r–n–e besteht, sich abmühte und b, i, nicht aussprechen konnte, wie 
der Lehrer verlangte. Alles in allem – infolge der Nachbarschaft der 
Schulen lernten die Schüler des Herrn Protopopow nach meiner 
Meinung nicht dank der Lautiermethode, sondern vielmehr trotz 
derselben. Dieser gegenseitige unwillkürliche Betrug, der darin be-
steht, dass die Schüler in Wirklichkeit nach der mehr natürlichen 
und leichten Methode lernten, aber dem Lehrer zu liebe so taten, als 
ob sie nach der Lautiermethode lernten, wurde von mir mehr als 
einmal in vielen Schulen bemerkt, in denen die Lautiermethode vor-
geschrieben ist. Alle erfahrenen Leute, die den Gang des Lese- und 
Schreibunterrichts in den Volksschulen beobachtet haben, wie In-
spektoren, Mitglieder der Schulräte, behaupten, dass in der Mehr-
zahl der Schulen, in denen die Lautiermethode eingeführt ist, diese 
nur nominell betrieben wird und in Wirklichkeit die Kinder nach 
der Silben-Methode lernten, indem sie die Konsonanten bi, wi, gi, 
di115 … nennen. Nur diesem gegenseitigen Betrug ist es zuzuschrei-
ben, dass in den städtischen Gesellschaften, wo das Lesen und 

 
115 [Es sollte wohl in der Übersetzung „be, we, ge, de“ heißen. IvH.] 
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Schreiben verbreitet ist, die Lautiermethode bessere Resultate erzielt 
als in den Dörfern. 
In den Städten, wo die Kinder die Buchstaben und die Silben ken-
nen, lernen sie eigentlich nach der Lautiermethode, gewöhnen sich 
aber bald daran, das Unnötige beim Buchstabieren wegzulassen. 
In der letzten Sitzung des Komitees, in der ich war, fragte man mich, 
was ich unter den Worten verstände, dass meine Methode volks-
tümlich wäre? Hier die Antwort. Ich verstehe darunter, dass der 
Lehrer mit gewissenhafter Anstrengung sich bemüht, die Kinder 
nach der deutschen Methode russisch lesen und schreiben zu lehren; 
dass er gegen seinen Willen auf volkstümliche Art und Weise lehrt 
und dass die Schüler diese unbewusst lernen. 
Dies waren die Fehler bei der Einrichtung der Probeschulen. Jedoch 
trotz der widerspruchvollsten Beurteilungen, die von den Mitglie-
dern der Examenskommission über die Resultate der Prüfung aus-
gedrückt wurden, will mir scheinen, dass das Resultat der Prüfung 
vollständig klar ist, wenn man nur jene Schüler ansieht, die lernen 
konnten d. h. die 3 ältesten in dieser oder jener Schule. Wenn ich 
nach der Beschäftigung urteile, sehe ich, dass die ältesten Schüler 
des Herrn Protopopow russisch lesen und schreiben können und 
sonst nichts. Die Schüler des Herrn Morosow können auch russisch 
lesen (nach meiner Meinung besser), aber ausserdem können sie 
zählen, addieren, subtrahieren und zum Teil multiplizieren und di-
vidieren; dazu lesen sie noch slawisch. Sie wissen also bedeutend 
mehr. Nach der Zeit zu urteilen, sehe ich, dass die Schüler des Herrn 
Morosow das, was jetzt die Schüler des Herrn Protopopow wissen, 
(ich spreche von den dreien) zwei Wochen nach Beginn des Unter-
richts wussten. Das können alle bestätigen, die die Schule besuchten 
und sahen, dass die drei ältesten Schüler Morosows schon nach zwei 
Wochen ebenso lasen wie jetzt die Schüler des Herrn Protopopow 
lesen. Die übrige Zeit wurde von Morosow auf die slawische Spra-
che, Arithmetik und Verbesserung des Lesens und Schreibens ver-
wandt, was im Examen nicht bemerkt werden konnte. Die Schüler 
des Herrn Morosow wissen also bedeutend mehr als die des Herrn 
Protopopow und lernten das in weniger als der halben Zeit, die Herr 
Protopopow brauchte. Nach meiner Meinung ist dies das klare und 
augenfällige Resultat der Prüfung, das beweist, dass die Methode, 
nach der Herr Morosow unterrichtete, trotz der Fehler, auf die ich 
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hingewiesen habe, – doppelt so leicht und schnell ist als die Lautier-
methode. 
Wenn man nun die jüngeren Schüler ansieht, so wird in Bezug auf 
sie das allgemeine Resultat der Prüfung sein, dass alle Schüler des 
Herrn Morosow ohne Ausnahme buchstabieren, schreiben und zäh-
len können und auch die Ziffern kennen; die Schüler des Herrn Pro-
topopow dagegen können lesen und schreiben und weiter nichts. 
Ausserdem sind von den jüngeren Schülern des Herrn Protopopow 
zwei auszunehmen, die nicht einmal lesen können. 
Wir hörten es aber in der letzten Sitzung und werden es von jedem 
Pädagogen der Lautiermethode hören und in jedem Handbuch der 
Pädagogen dieser Schule lesen, dass der Unterricht im Lesen und 
Schreiben nichts bedeutet, sondern dass die Entwicklung die Haupt-
sache ist.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 133 ǀ  An A. A. Fet 

24. Juni 1874. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch! Seitdem Sie fortgefahren sind, 
nahm ich mir vor, Ihnen täglich zu schreiben; ich wollte Ihnen auch 
nach Koslowka116 entgegenfahren, es gelang mir aber nicht. Und das 
alles, weil ich das Gefühl hatte, dass ich Sie bei Ihrem letzten Besuch 
wegen des verfluchten G… gar nicht gesehen habe. Auch meine 
Frau hat ein paar Mal dasselbe gesagt. Ich fürchte sogar, dass wegen 
dieses verfluchten Volksdichters eine gewisse Kälte in unsere Bezie-
hungen gekommen ist. Gott behüte mich davor. Sie glauben nicht, 
wie sehr ich Ihre Freundschaft schätze. Bitte schreiben Sie mir ein 
Wörtchen, dass dies alles Unsinn ist, oder falls wirklich etwas der-
artiges vorlag, dass nun alles vorbei ist, oder dass es mir so geschie-
nen hat. Und erfüllen Sie bitte Ihr Versprechen, uns mit Petja zu be-
suchen. 
Vorgestern haben wir unsere Tante Tatjana Alexandrowna begra-
ben. Sie ist langsam und allmählich dahingeschwunden und ich 
hatte mich schon an den Gedanken, dass sie stirbt, gewöhnt. Den-
noch war ihr Tod, wie das stets mit dem Tod eines nahestehenden 
teuren Menschen geht, ein vollkommen neues, einzigartiges und 
ungeahnt-erschütterndes Ereignis. Alle übrigen sind gesund und 

 
116 Die nächste Eisenbahn-Station bei Jassnaja Poljana. 
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unser Haus ist voller Menschen. Die herrliche Hitze, das Baden und 
die Beeren versetzen mich in die mir so liebe Stimmung geistiger 
Musse und Untätigkeit; der Geist ist nur in so weit lebendig, um sich 
der Freunde zu erinnern und an sie zu denken. So möchte ich jetzt 
furchtbar gern und oft mit Ihnen plaudern, vollkommen frei und 
ungebunden, allen Lockungen der Seele folgend, wie man sich nur 
mit den ganz seltenen Menschen unterhalten kann. Übermitteln Sie 
bitte Maria Petrowna unsere Grüsse. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 134 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 22. Oktober 1874. 
Lieber Afanasij Afanasjewitch! Ich muss notwendig im Nikolschen, 
Land kaufen, wozu ich auf ein Jahr zehntausend (Rubel) gegen Ver-
pfändung des Bodens leihen muss. Vielleicht haben Sie Geld, das 
untergebracht werden soll. Ist es so, so schreiben Sie an Iwan Iwano-
witsch Orlow in Tschern, Dorf Nikolskoie, und er kommt zu Ihnen 
zu Verhandlungen über die Einzelheiten und wird dieses Geschäft 
mit Ihnen unabhängig von unseren Beziehungen abwickeln.117 
Ich habe Ihnen noch nicht auf Ihren letzten Brief geantwortet, ob-
gleich ich Ihnen dafür sehr dankbar bin. Wie gern käme ich zu 
Ihnen, bin aber so mit Schul-, häuslichen und wirtschaftlichen An-
gelegenheiten überhäuft, dass ich nicht einmal Zeit finde, auf die 
Jagd zu gehen. Hoffe freier zu sein, wenn der Winter kommt. 
Unsern Gruss an Maria Petrowna.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 135 ǀ  An A. A. Fet 

28. Dezember 1874. 
Gerade sprach ich mit meiner Frau darüber, wie langweilig es ohne 
Sie und ohne Nachricht von Ihnen ist, da erhielten wir Ihren Brief 
und Ihr Versprechen, zu uns zu kommen, noch dazu mit Peter Afa-
nasjewitsch, was noch besser ist. Nach Empfang Ihres Briefes ant-
wortete meine Frau Ihnen sofort nach Moskau unter Botkins Ad-
resse. Ich hatte Ihnen schon früher geschrieben und einen Brief an 
Peter Afan. beigelegt. Überhaupt, was auch geschehen mag, wir 

 
117 Auf die Anfrage, wie sich Fet zu dem Anleihegesuch verhielt, sagte Tolstoi: 
„Natürlich lehnte er ab.“ 
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sind nicht schuld, besonders haben wir in der Hinsicht keine Schuld, 
dass wir Sie nicht lieben und Ihre Teilnahme schätzen. 
Seit Wintersanfang hatten wir stets Widerwärtigkeiten; jetzt, Gott 
sei Dank, hat unser normales Leben wieder angefangen; deswegen 
freuen wir uns um so mehr über Sie und Peter Afan. Schreiben Sie, 
wann ich Ihnen Pferde schicken soll.  
Auf Wiedersehen!      Ihr L. Tolstoi 
 
Nr. 136 ǀ  An A. A. Fet. 

12. Januar 1875. 
Ich danke Ihnen, teurer Afanasij Afanasjewitsch, für Ihre guten Re-
den über uns. Alles erscheint einem froher, wenn man gelobt wird. 
Bei uns herrscht jetzt, Gott sei Dank, bessere Stimmung, d. h. ich bin 
nicht mehr um die Gesundheit meiner Frau besorgt, deren Befinden 
mich allmählich erschreckte. Wegen der Stuten sage ich beiden Brü-
dern tiefsten Dank, besonders Peter Afan. Wann soll ich das Geld 
dafür schicken? Was macht der Arbeitsplan über Volksbildung? Wie 
wäre ich glücklich, wenn er zustande käme, und ich Peter Afanasje-
witsch in irgend etwas nützlich sein könnte! Ich war in Moskau und 
am selben Abend, als ich bei Katkow sass, erhielt er Nachricht, sein 
Bruder sei aus dem Polizeikrankenhause ausgebrochen, ins Lyceum 
gekommen und hätte wieder geschossen und wieder niemanden 
verwundet.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 137 ǀ  An A. A. Fet 

12. März 1875. 
Ich habe Ihnen, glaube ich, eine schreckliche Dummheit geschrie-
ben. Sie schrieben uns, dass Sie uns besuchen wollten, ich bilde mir 
ein, dass unter „wir“ Sie und Maria Petrowna zu verstehen sind, 
und schreibe, dass wir uns sehr freuen würden. Mag das noch so 
richtig sein – als ich meiner Frau erzählte, was ich geantwortet hätte, 
sagt sie: „wir“ hiesse: die Brüder. Wenn dem so ist, bestellen Sie bitte 
Peter Afan, dass ich ausser dem steten Wunsch, näher mit ihm be-
kannt zu werden, ihn aus verchiedenen Gründen gern gesehen 
hätte, um mich mit ihm zu beraten. Bitte antworten Sie bald, und 
geben Sie mir am Schlusse des Briefes einen Hinweis, wann ich Sie 
in Koslowka abholen kann. 
Von ganzem Herzen       Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 138 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana 26. August 1875. 
Jetzt ist der dritte Tag, dass wir glücklich heimgekehrt sind, und ich 
bin eben zu mir gekommen und beeile mich, Ihnen, teurer Afanasij 
Afanasjewitsch, zu schreiben und Ihnen für Ihre zwei Briefe zu dan-
ken, die mir wie immer in unserer Einöde wertvoll waren. Ich hoffe, 
dass Ihre Gesundheit besser ist. Das war aus Ihrem zweiten Schrei-
ben erkennbar; ich hoffe, dass Sie übertrieben haben. Lassen Sie 
mich noch mehr zur Besinnung kommen, dann denke ich darüber 
nach, wie ich zu Ihnen kommen kann. Sie aber wollen bitte, nach 
alter, guter Gewohnheit, wie schwer es Ihnen auch fällt – nicht nach 
Moskau durchfahren, sondern bei uns vorsprechen. Die Ernte war 
bei uns mittelmässig, die Arbeitspreise aber gewaltig, so dass man 
schliesslich gerade nur auskommt. Jetzt nehme ich die langweilige, 
banale A. Karenina in Angriff, mit dem einen Wunsche: mir mög-
lichst schnell Raum zu schaffen für andere Beschäftigungen, nur 
nicht für pädagogische, die ich liebe, aber aufgeben will. Sie rauben 
zu viel Zeit. Über wie vieles möchte ich mit Ihnen reden, doch zu 
schreiben verstehe ich nicht. Man muss wie wir im Gouvernement 
Samara in gesunder Einöde gelebt, diesen vor den Augen sich ab-
spielenden Kampf des Nomadenlebens (eine Million auf ungeheu-
ren Flächen) mit dem primitiven Landwirtsleben gesehen haben 
und die ganze Wichtigkeit dieses Kampfes empfinden, um zu erken-
nen, dass die Störer der öffentlichen Ordnung, wenn nicht aus ei-
nem, so doch nicht mehr als aus drei lauten Schreiern bestehen, die 
schnell davon laufen. Dass das die Krankheit des Schmarotzers an 
der gesunden Eiche ist, und dass sie die Eiche nichts angehen. Dass 
es nicht Rauch ist, sondern ein vor dem Rauch fliehender Schatten. 
Wozu mich das Schicksal dorthin (nach Samara) verschlug, weiss 
ich nicht, ich weiss aber, dass ich Reden im englischen Parlament 
angehört habe (das gilt für sehr wichtig) und mir war es langweilig 
und nichtig: – dass es aber dort Fliegen, Schmutz, Baschkiren-Bau-
ern gibt und ich mit gespanntem Respekt, mit Angst hingeschaut 
habe, hinhorche, zu erkennen trachte und empfinde, dass das alles 
sehr wichtig ist. 
 

Unseren herzlichen Gruss an Maria Petrowna. 
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Nr. 139 ǀ  An A. A. Fet 

16. März 1876. 
Ich bin Ihnen wohl einen Brief schuldig, teurer Afanasij Afanasje-
witsch; aber dadurch wird mir nicht leichter; ich verspüre trotzdem 
Sehnsucht nach Ihren Briefen und möchte besonders gern etwas von 
Ihnen hören. Sind Sie alle wohl und munter? Bei uns will es immer 
noch nicht recht gehen. Meine Frau hat sich von ihrer letzten Krank-
heit noch nicht erholt, sie hustet, magert ab, fiebert beständig oder 
hat Migräne. Deswegen herrscht in unserem Hause keine Gemüt-
lichkeit und mir fehlt die seelische Ruhe, die ich besonders jetzt zur 
Arbeit nötig habe. Ende Winter und Frühlingsanfang ist stets meine 
eigentliche Arbeitszeit: ich muss auch den Roman beenden, der mir 
schon zuwider ist. 
Schreiben Sie mir bitte von sich und Ihrem Bruder Afan., der mich 
sehr interessiert. Grüssen Sie Maria Petrowna und Olga von uns; ich 
hoffe immer, dass Ihnen ein Zahn im Kinnbacken oder ein Rad in 
der Dreschmaschine locker wird und Sie nach Moskau fahren; da 
stelle ich Ihnen mein Netz in Koslowka und fange Sie. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 140 ǀ  An N. N. Strachow 
6. März 1876. 
Noch eine kleine Bitte. Nikolas Alexandrowitsch Sokolow, der das 
pädagogische Institut absolviert hat und ein Privatgymnasium in 
Petersburg besitzt, ist jetzt als Physik- und Mathematikprofessor am 
Seminar in Tula angestellt. Er bietet mir seine Dienste als Direktor 
an meinem geplanten Seminar an. Was ist er für ein Mensch? Was 
für ein Charakter? Wenn Ihre Bekannten ihn kennen, forschen Sie 
bitte nach und schreiben mir.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 141 ǀ  An N. N. Strachow 
Jassnaja Poljana 26. April 1876. 
Teurer Nikolas Nikolajewitsch! Unsere Briefe haben sich gekreuzt. 
Soeben war ich im Begriff, Ihr philosophisches Schreiben zu beant-
worten, als ich Ihre frohe Antwort auf meinen Brief erhielt. Sie fra-
gen, ob Sie meinen Roman richtig aufgefasst haben, und wie ich 
über Ihr Urteil denke. Natürlich haben Sie ihn richtig aufgefasst, 
und natürlich freue ich mich unendlich über Ihre Auffassung, aber 
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nicht alle Menschen sind dazu verpflichtet, Ihre Auffassung zu tei-
len. Vielleicht sind auch Sie nur ein Liebhaber dieser Dinge, wie ich, 
und wie etwa unsere Tulaschen Taubenliebhaber. Ein solcher Tau-
benfreund schätzt zwar den Tümmler sehr hoch, ob dieser aber 
wirkliche Vorzüge besitzt, ist noch sehr die Frage. Ausserdem wis-
sen Sie ja, Leute wie wir, kennen keine Übergänge und fallen leicht 
und unvermittelt aus einem Extrem in das andere, aus Trübsal und 
Selbsterniedrigung in unmässigen Stolz. Ich bemerke dies deswe-
gen, weil mir Ihr Urteil über meinen Roman zwar richtig, aber nicht 
ganz vollständig erscheint, d. h. es ist wohl richtig, aber was Sie sa-
gen, drückt doch nicht alles aus, was ich habe sagen wollen. Sie spre-
chen z. B. von zwei Arten von Menschen. Das fühle und weiss ich 
auch, habe es aber nicht im Auge gehabt; allein, wenn Sie es aus-
sprechen, weiss ich, dass es eine der Wahrheiten ist, die man aus-
sprechen kann. Hätte ich jedoch alles das mit Worten ausdrücken 
wollen, was ich mit meinem Roman sagen wollte, so hätte ich den 
Roman schreiben müssen, den ich im Anfang geschrieben habe. Und 
wenn die Kritiker das, was ich sagen will, schon jetzt begriffen ha-
ben, und in einem Feuilleton auszudrücken vermögen, gratuliere 
ich ihnen dazu, und kann Ihnen mit Bestimmtheit die Versicherung 
geben: „qu’ils savent plus que moi“.118 Ich bin Ihnen sehr, sehr dank-
bar. Als ich meinen trübseligen und mutlosen Brief durchlas, da be-
griff ich, dass ich Sie eigentlich um ein Lob gebeten und dass Sie es 
mir gespendet haben. Obgleich Ihr Lob, – ich weiss es, – aufrichtig 
ist und obgleich ich anerkennen muss, dass nur das Lob eines Lieb-
habers wertvoll ist. Es tut mir sehr leid, dass ich bei der Schilderung 
der Trauung einige Fehler gemacht habe, um so mehr, als ich dieses 
Kapitel sehr lieb habe, und ich fürchte, dass in dem Teil, der jetzt im 
April erscheint, und in den dort berührten Spezialfragen Fehler sein 
könnten. Sie haben recht, dass „Krieg und Frieden“ in meinen Au-
gen wächst. Es ist mir so sonderbar und freudig zu Mute, wenn mich 
jemand an eine Szene aus diesem Roman erinnert, wie das z. B. 
Istomin getan hat (er wird bald bei Ihnen sein), aber es ist eigentüm-
lich, ich erinnere mich nur noch an sehr wenige Stellen aus diesem 
Buche, alles andere vergesse ich. 
Wenn aber kurzsichtige Kritiker glauben, ich hätte nur das schildern 

 
118 Dass sie mehr als ich wissen. 
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wollen, was mir gefällt – etwa wie Oblonski zu Mittag speist, und 
was für Schultern Frau Karenina hat – so irren sie. In Allem, oder 
doch fast in Allem, was ich geschrieben habe, werde ich von dem 
Bedürfnis geleitet, die Gedanken zu sammeln und zu vereinigen, die 
in einen festen Zusammenhang gehören, wenn sie ausgedrückt wer-
den wollen, doch jeder Gedanke, der selbständig mit Worten ausge-
drückt wird, verliert seinen Sinn und verflacht ungemein, wenn er 
für sich allein und unabhängig von dem Zusammenhänge, in dem 
er steht, aufgefasst wird. Der Zusammenhang selbst aber wird, wie 
ich glaube, nicht wieder durch einen Gedanken hergestellt, sondern 
durch etwas anderes; es ist unmöglich, die Grundlage dieses Zu-
sammenhanges unmittelbar in Worten auszudrücken, man kann ihn 
nur mittelbar zum Ausdruck bringen – d. h. in Worten die Gestalten, 
Szenen und Situationen schildern. Sie wissen dies alles viel besser 
als ich, diese Frage hat mich doch in der letzten Zeit sehr viel be-
schäftigt. Einer der stärksten Beweise war für mich die Schilderung 
des Selbstmordes von Wronski, die Ihnen so gefallen hat. Früher ist 
mir das noch nie so klar geworden. Das Kapitel, in dem geschildert 
wird, wie Wronski seine Rolle nach der Zusammenkunft mit dem 
Gatten auffasst, war schon längst fertig. Ich hatte schon mit der Kor-
rektur begonnen, da griff Wronski ganz unerwartet, aber auch ganz 
unvermeidlich zur Pistole. Und nun erweist es sich, dass dies für die 
weitere Entwickelung organisch notwendig war. Sehen Sie – das ist 
auch der Grund – dass ein so lieber, kluger Mann, wie Grigorjew119 
nur wenig Interesse bei mir erweckt; freilich, wenn es überhaupt 
keine Kritik gäbe, so wären Grigorjew und Sie, die ein wirkliches 
Verständnis für die Kunst haben, überflüssig. Jetzt aber, wo 9/10 alles 
Gedruckten zur Kunstkritik gehört, sind Leute nötig, die auf die Ab-
surdität hinweisen, in einem Kunstwerk nach einzelnen Gedanken 
zu suchen, und die den Leser in dem unendlichen Labyrinth der Zu-
sammenhänge und Verkettungen, die ja das Wesen der Kunst aus-
machen, beständig als Führer dienen, und ihnen die Gesetze klar 
machen können, die diesen Verkettungen zu Grunde liegen. Ich 
habe diesen Brief schon vor einigen Tagen geschrieben, wollte ihn 
aber nicht absenden – so breit macht sich in ihm die geschmeichelte 
Autoreneitelkeit. Ich habe jedoch erst eben wieder sieben Briefe 

 
119 Ein Kritiker. 
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geschrieben, und müsste Ihnen eigentlich noch einen neuen Brief 
schreiben, darum beschloss ich, Ihnen diesen zu senden. Schliesslich 
wäre es ja doch an den Tag gekommen. Dazu kennen Sie mich viel 
zu gut. 
 
Nr. 142 ǀ  An A. A. Fet 

29. April 1876. 
Ich habe Ihren Brief empfangen, teurer Afanasij Afanasjewitsch. 
Sein kurzer Inhalt, sowie die Worte Maria Petrownas, die meine 
Frau mir übermittelte, geben mir einen Einblick in Ihren Seelenzu-
stand. Besonders ein Satz in einem Ihrer letzten Schreiben, den ich 
bisher übersah, hat mir erst jetzt das richtige Verständnis erschlos-
sen und mir Mitleid mit Ihrer Lage eingeflösst. Sie beginnen: „Ich 
wollte Sie rufen lassen und schreiben, dass Sie mein Ende mitanse-
hen sollen.“ Sowohl nach Schopenhauer wie nach unseren eigenen 
Begriffen sind Mitleid und Liebe ein und dasselbe, – und so kam mir 
der Wunsch, Ihnen zu schreiben. Ich bin Ihnen für den Gedanken, 
mich zu sich rufen zu lassen, damit ich den Augenblick Ihres ver-
meintlichen Heimganges mit erlebe, so dankbar. Bei klarem Be-
wusstsein werde ich Sie vor meiner Reise ins Jenseits ebenfalls rufen 
lassen. Ich würde in diesem Augenblick niemand so dringend benö-
tigen wie Sie und meinen Bruder. Vor dem Tode ist der Verkehr mit 
Menschen, die über die Grenzen dieses Lebens hinausgeschaut ha-
ben, immer wichtig und erhebend; und Sie stehen, wie jene seltenen 
wirklichen Menschen, denen ich im Leben begegnete, trotz Ihrer ge-
sunden Lebensfreude stets am Rande des Lebens, und sehen nur da-
rum das Leben so deutlich, weil sie bald nach Nirwana, dem Unend-
lichen, Unbekannten, bald nach Sansara schauen und durch diesen 
Blick ins Nirwana das Auge schärfen. Die Alltagsmenschen jedoch, 
– mögen sie noch soviel von Gott schwatzen, – sind unsereinem stets 
unangenehm und müssen uns während des Todes Qualen verursa-
chen, denn sie sehen nicht, was wir sehen, eben jenen, weniger be-
stimmten, ferner stehenden, dafür aber höheren und unzweifelhaf-
ten Gott. … 
Sie sind krank und denken an den Tod. Ich aber bin gesund und 
höre doch nicht auf, an das gleiche zu denken und mich auf den Tod 
vorzubereiten. Wir wollen sehen, wen er früher ereilt. Mir ist plötz-
lich aus verschiedenen, sonst kaum merklichen Anzeichen die tiefe 
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Verwandtschaft unserer seelischen Naturen (namentlich in unserem 
Verhalten zum Tode) so klar geworden, dass ich plötzlich zu einer 
richtigen Bewertung unserer Beziehungen gelangt bin und anfange, 
Sie weit mehr als früher zu schätzen. Ich habe mich bemüht, viele 
meiner Gedanken in dem letzten Kapitel der Aprilnummer des 
„Russkij Wjestnik“120 wiederzugeben. Bitte schreiben Sie Petja Boris-
sow, er möchte unbedingt zu mir kommen und zwar mindestens auf 
drei Tage. Ich weiss, wie sehr er Ihrem Herzen nahe steht und ich 
werde ihn darum, ohne Übereilung und ohne jegliche Voreinge-
nommenheit, ohne Wunsch zu widersprechen, kennen lernen und 
Ihnen meinen Eindruck mitteilen. Nur eine Voreingenommenheit 
wird bei mir mitspielen, nämlich der innigste Wunsch, ihn um Ih-
retwillen lieb zu gewinnen. 
Ihr L. Tolstoi. 

 
Nr. 143 ǀ  An N. N. Strachow 
Mai 1876. 
Dieser Tage war P. Samarin bei mir und hat mir einen deutschen 
Artikel seines Bruders Jurij über Religion vorgelesen. Sie werden ihn 
in der „Orthodoxen Rundschau“ (Prawoslawnoie Obosrenije) lesen. 
Schreiben Sie mir doch bitte Ihre Meinung darüber. Was in diesem 
Artikel gut ist, das ist die (wenn auch hegelianische) Beweisführung, 
die auf dem Einfluss Gottes auf die Menschen und der Bedeutung 
beruht, die der Mensch seiner Person zuschreibt. 
Ebenso wunderbar und erstaunlich ist die Bedeutung, die der 
Mensch dem Stoff, der Materie zuschreibt, und die Gewissheit, die 
er von ihr zu haben vermeint. Darüber spricht er zwar nicht. Aber, 
nicht wahr, es gibt doch kein bedeutsameres, einfacheres, zweifello-
seres Wissen als die Kenntnis unserer Person und der Materie? Das 
Wissen des einen wie des anderen wird in gleicher Weise verneint. 
Die Wichtigkeit aber, die diese beiden Formen des Wissens haben, 
muss doch erklärt und in Betracht gezogen werden. 
Leo Tolstoi. 
 

 
120 Monatsschrift in Moskau. 
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Nr. 144 ǀ  An A. A. Fet 

12. Mai 1876. 
Ich habe das Pferd schon vor fünf Tagen bekommen, will nun jeden 
Tag schreiben und komme nicht dazu. Bei uns hat jetzt das Früh-
lings-Sommerleben begonnen; das Haus ist voller Gäste und Leben. 
Dieses Sommerleben erscheint mir stets wie ein Traum: der eine 
oder andere Eindruck aus dem realen Winterleben bleibt haften; 
meistens sind es aber allerhand flüchtige, bald angenehme, bald un-
angenehme Eindrücke aus einer unzusammenhängenden Welt 
ohne Sinn und Verstand. Unter diesen Erscheinungen war auch ihr 
schöner Hengst. Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Wann soll ich das 
Geld schicken? Bitte überlassen Sie mir auch die drei Hengste, wenn 
ich sie Ende Juli oder Anfang August übernehmen kann. Schreiben 
Sie bitte, welche Farbe die beiden Hengste von „Granit“ haben, über 
die Sie sprachen, und wie der äusserste Preis ist. Sie reizen mich 
sehr. Am 1. Juni will ich einige Tage nach Chrenowoie fahren, und 
meine Frau nach Moskau. Schreiben Sie bitte Petja Borissow, dass er 
zu uns kommt. Hier ist jetzt ein Vorgang, der mich sehr beschäftigt. 
Es ist Serjoschas Examen, das am 27. beginnt. Was für ein schreckli-
cher Sommer. Einen schrecklichen jämmerlichen Anblick bietet der 
Wald, besonders der junge Bestand, – alles zu Grunde gerichtet. Die 
Kaufleute handeln schon auf Weizen. Wird offenbar ein schlechtes 
Jahr. Grüssen Sie Maria Petrowna von uns.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 145 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 18. Mai 1876. 
Ich habe Ihren langen und herzlichen Brief so lange nicht beantwor-
tet, weil ich immerfort unwohl und nicht in Stimmung war. Jetzt ist 
das wieder der Fall; ich will Ihnen aber wenigstens ein paar Zeilen 
schreiben. Wir haben das Haus voll Gäste: die Nichte, Frau 
Nagornaja mit zwei Kindern und Kusminskis mit vier Kindern, 
während Sonja in einem fort kränkelt und ich in Stumpfsinn und 
Trübsal dahinvegetiere. Es bleibt nur die Hoffnung auf schönes 
Wetter; aber gerade das fehlt. Da wir innerlich verwandt sind, müs-
sen Sie diesen Zustand kennen: bald fühlt man sich erhaben, wie ein 
Gott, dem nichts verborgen bleibt, bald dümmer als ein Pferd. Au-
genblicklich ist bei mir letzteres der Fall. Seien Sie mir also nicht 
böse. Nächstens mehr.  
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Nr. 146 ǀ  An A. A. Fet 

21. Juli 1876. 
Ich bin sehr in Ihrer Schuld, teurer Afanasjewitsch, weil ich so lange 
nicht geschrieben habe. Rüste mich jeden Tag und komme nie dazu, 
weil ich nichts tue. Mein erster und interessantester Gesprächsge-
genstand mit Ihnen ist Fetja Borissow. Brieflich kann man natürlich 
nicht alles sagen. (Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen) – aber 
er hat mir sehr gefallen, besonders, weil er zwei seltene Eigenschaf-
ten: Verstand und Einfachheit, vereinigt. Wegen der letzten war ich 
besonders besorgt; er hat sich aber in dieser Beziehung sehr zum 
Guten verändert. 
Was sollen wir jetzt tun, um uns wiederzusehen? Wenn Sie Ihren 
Reiseplan für den August nach Graiworon nicht geändert haben, 
möchte ich sehr gern mit Ihnen dorthin fahren. Dazu muss ich wis-
sen: 1. Soll ich mit Ihnen fahren? 2. Wann fahren Sie? 3. Wie lange dauert 
die ganze Reise? Wie steht’s mit Ihrer Gesundheit? Die letzten Nach-
richten von Ihnen lauteten gut. Bei mir war vor [sic (Setzfehler).] Pe-
ter Afan. drücke ich die Hand. Ich möchte gern seine Erschöpfung 
philosophierte. Wenn wir, so Gott will, nach Graiworon fahren, wer-
den wir uns Fetja als Polizeimeister attachieren, er hat dann dafür 
zu sorgen, dass wir nicht den ganzen Weg über Philosophie oder 
Poesie reden, und dass weder L. Tolstoi noch A. A. Fet erwähnt 
wird. L. T. ist im Winter Fet’s Freund, im Sommer aber gibt es kaum 
befreundetere Gutsbesitzer als Tolstoi und Schenschin. 
Grüssen Sie Maria Petrowna von mir und meiner Frau. Peter Afan. 
drücke ich die Hand. [s.o.] Ich möchte gern seine Erzählungen aus 
der Hercegowina hören, an deren (der Erzählungen) Existenz ich 
nicht glaube. 
Im September gedenke ich nach Samara zu fahren. Wenn Peter 
Afan. keine Pläne für den September hat, fährt er vielleicht mit mir 
zum Besuch der Kirgisen und ihrer Pferde. Das wäre famos! Mit mir 
fährt noch mein Neffe.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 147 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Aus dem Gouvernement Samara, 2. September 1876. 
… Ich weiss, wie entsetzlich schwer Du es hast. Aber ich habe auch 
gesehen, mit welcher Selbstüberwindung Du Dich bemühst, mich 
nicht zu stören, und ich liebe Dich deshalb womöglich noch mehr. 
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Wenn Gott nur gäbe, dass Du diese Zeit gut, gesund, energisch und 
tätig bleibst. 
Gott sei Dir und mir gnädig. 

 
Nr. 148 ǀ  An A. A. Fet 

18. Oktober 1876. 
Sie glauben nicht, wie Ihr Brieflein mich erfreute, teurer Afanasje-
witsch. Die Pferde sind Mittwoch, den 20. Oktober in Koslowka. „Da 
hast Du, letzter Freund, meinen Schmuck“121 – ist reizend. Ich habe 
es zweimal gelesen – jedes Mal versagte mir vor Tränen die Stimme. 
Die Sätze, die Sie mir aus der „Revue des deux mondes“ schrieben, 
habe ich am selben Tage meiner Frau als besonders wahr mitgeteilt. 
Ganz erstaunlich, wie sehr wir geistes- und gemütsverwandt sind. 
Von ganzem Herzen Ihr      Leo Tolstoi. 

 
Nr. 149 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 13. November 1876. 
So lange keine Nachricht von Ihnen, teurer Afanasij Afanasjewitsch? 
Sie sind doch gesund? Das ist die Hauptsache. Ich fuhr nach Mos-
kau, um mich wegen des Krieges zu erkundigen. Mich erregt das 
alles ausserordentlich. Gut, wer sich über alles klar ist; mir wird 
schrecklich zu Mute, wenn ich über die komplizierten Bedingungen 
nachdenke, unter denen die Geschichte zustande kommt – wie eine 
gewisse Dame A–wa sich mit ihrem Ehrgeiz und falschem, gegen-
standlosen Mitgefühl doch als notwendiger Teil der ganzen Ma-
schine erweist. 
Bedauern Sie mich wegen zweier Vorfälle: 1. hat der Taugenichts 
von Kutscher die Hengste nach Samara gebracht: bei der Meierei, 15 
Werst von hier, hat er dann den Weg abkürzen wollen und dabei 
den Grauen im Sumpf ertrinken lassen, 2. ich schlafe und kann nicht 
schreiben. Ich verachte mich wegen meiner Untätigkeit und erlaube 
mir nicht, eine andere Arbeit zu beginnen. 
Übermitteln Sie Maria Petrowna und Olga unsere Grüsse. 
Ihr L. Tolstoi.  

 
121 Gedicht von Fet. 



164 
 

Nr. 150 ǀ  An N. N. Strachow 
Jassnaja Poljana, 13. November 1876. 
Sie sind mein wahrer Freund, teurer Nikolas Nikolajewitsch. Trotz 
meines beharrlichen Schweigens und des Schweigens auf Ihren 
wichtigen Brief erfreuen Sie mich doch mit Ihren Zuschriften. Ich 
kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich für Ihren letzten, unver-
dienten Brief bin. Um mein Schweigen zu erklären und zu rechtfer-
tigen, muss ich Ihnen von mir erzählen. Von Samara und Orenburg 
zurückgekehrt (ich habe eine herrliche Reise gemacht), – es sind 
schon bald zwei Monate her – hoffte ich, gleich an die Arbeit gehen 
zu können, den Roman, der mir schon Pein bereitet, glücklich zu be-
enden und eine neue Arbeit zu beginnen; statt dessen habe ich rein 
gar nichts getan. Mein Geist schläft und will nicht erwachen. Ich 
fühle mich unwohl, bedrückt und zweifle an meinen Kräften. Ich 
weiss nicht, was mir das Schicksal bestimmt hat, aber dieses Leben 
zu Ende zu leben, ohne die geringste Achtung vor ihm zu verspü-
ren, – die nur eine bestimmte Arbeit verschafft – ist einfach eine 
Qual. Selbst zum Denken besitze ich keine Energie mehr. Es steht 
entweder sehr schlimm mit mir oder ich befinde mich nur in einem 
Schlafzustand vor einer guten Arbeitsperiode. Ich vermag nicht 
selbst zu denken, andere aber verstehe ich, namentlich Sie. Ich habe 
auch Ihren ersten Brief verstanden und richtig gewürdigt, und wün-
sche Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie diese Arbeit vollenden. Ich 
habe sie einige Male durchgelesen und auch Fet vorgelesen und wir 
haben Ihre Gedanken untersucht und beifällig begrüsst, soweit wir 
sie verstanden. Ein Punkt, die Frage nach der wahren Erkenntnis, 
verlangt unwillkürlich eine Antwort. Das Wirkliche wird uns nach 
meiner Ansicht – und meiner Überzeugung nach wird das auch die 
Ihre sein, Sie werden sie nur besser als ich ausdrücken – nur durch 
das Herz, das heisst durch die Liebe gegeben. Wir kennen nur das, 
was wir lieben. Die letzte Frage in unserem philosophischen Brief-
wechsel war: was ist das Böse? Ich kann mir diese Frage wohl beant-
worten. Die Erläuterung hierzu gebe ich Ihnen das nächste Mal, ich 
hoffe, zu Weihnachten. 
Ich und meine Frau wünschen sehnlichst, Sie möchten uns doch be-
suchen. Bitte, kommen Sie. Meine Antwort lautet so: das Böse ist 
das, was vom weltlichen Standpunkt aus das Vernünftige ist. Mord, 
Raub, Strafe, all dies ist vernünftig, weil auf logischen Schlüssen 
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aufgebaut; Selbstaufopferung, Liebe ist Unsinn. 
Ich war dieser Tage nur deshalb in Moskau, um etwas Neues über 
den Krieg zu erfahren. Dies alles regt mich sehr auf. Jetzt hat der 
ganze Unsinn der serbischen Bewegung, die bereits der Geschichte 
angehört, Bedeutung erlangt. Die Macht, die diesen Krieg hervor-
ruft, ist vorzeitig hervorgetreten und hat die Richtung gezeigt, die 
sie nehmen wird.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 151 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 7. Dezember 1876. 
Ihr Brief mit dem Gedichte langte bei mir mit derselben Post an, wie 
Ihre gesammelten Werke, die ich aus Moskau verschrieben habe. 
Dieses Gedicht ist nicht nur Ihrer würdig, sondern es ist besonders, 
ganz besonders schön durch jenen philosophisch-poetischen Cha-
rakter, den ich von Ihnen erwartet habe. Schön, dass die Sterne spre-
chen. Und ganz besonders schön ist die letzte Strophe. Schön ist 
auch – was meine Frau bemerkte – dass auf demselben Blättchen, 
worauf dieses Gedicht geschrieben ist, ein trauriger Gefühlserguss 
darüber steht, dass das Petroleum jetzt 12 Kopeken kostet. Das ist 
ein indirektes und sicheres Zeichen für einen Poeten. Zusammen mit 
Ihren Gedichten verschrieb ich mir Tjutschew, Baratynski und 
Tolstoi. Ich weiss, dass Sie mit der Gemeinschaft mit Tjutschew zu-
frieden sind. Baratynskis Gesellschaft wird Sie auch nicht kränken, 
Baratynski ist echt; wenn auch nicht viel Schönheit und Eleganz vor-
handen, so sind doch vorzügliche Sachen darunter. 
Ich habe allmählich zu schreiben begonnen und bin mit meinem 
Schicksal sehr zufrieden.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 152 ǀ  An P. I. Tschaikowski 
Dezember 1876. 
Ich sende Ihnen die Lieder, teurer Peter Ilitsch. Ich habe sie noch-
mals durchgesehen. Es ist ein wunderbarer Schatz in Ihren Händen. 
Aber um Gotteswillen bearbeiten und benutzen Sie sie in der Mo-
zart-Haydnschen Art, nicht in der Beethoven-Schumann-Berlioz-
künstlichen effekthaschenden Weise. Wie vieles hätte ich Ihnen 
noch zu sagen gehabt! Von dem, was ich sagen wollte, habe ich ja 
überhaupt nichts erwähnt. Es war auch keine Zeit dazu. Ich 
schwelgte nur in Genüssen. Dieser letzte Aufenthalt in Moskau wird 
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für mich eine der schönsten Erinnerungen bleiben. 
Noch nie habe ich für meine literarische Tätigkeit einen so kostbaren 
Lohn erhalten wie diesen herrlichen Abend. Und wie nett ist Rubin-
stein! Danken Sie ihm nochmals in meinem Namen. Er hat mir sehr 
gefallen. Und überhaupt haben all diese hohen Kunstpriester, die an 
der Sitzung teilnahmen, in mir einen so reinen und ernsten Eindruck 
hinterlassen. An das aber, was für mich in dem runden Saale ge-
schah, kann ich nicht ohne Erbeben zurückdenken. An wen von 
ihnen kann ich meine Werke senden? d. h. wer hat sie nicht und wer 
wird sie lesen? 
Ihre Sachen habe ich noch nicht durchgesehen; komme ich aber 
dazu, so werde ich, ob Sie sie brauchen oder nicht, Ihnen meine An-
sicht mitteilen, und zwar offen, denn ich habe Ihr Talent liebgewon-
nen. Leben Sie wohl. 
Ich drücke freundschaftlich Ihre Hand. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 153 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 11. Januar 1877. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch, der Schuldige wird nicht geköpft 
und nicht gevierteilt. Ich fühle mich vor Ihnen so schuldig, wie ich 
nur kann. Ich befinde mich aber wirklich in Moskau in ganz unzu-
rechnungsfähigem Zustande: Meine Nerven sind zerrüttet, die 
Stunden verwandeln sich in Minuten, und da erscheinen dann wie 
absichtlich Leute, die ich nicht brauchen kann, und hindern mich an 
dem, was ich brauche. In den Feiertagen war Strachow bei uns – da 
haben Ihnen sicher die Ohren geklungen: wir haben oft von Ihnen 
gesprochen, Ihrer Worte, Gedanken und Verse gedacht. Das letzte 
Gedicht „In den Sternen“ habe ich ihm aus Ihrem Brief vorgelesen, 
und er war gerade so entzückt wie ich. Im „Russkij Wjestnik“ haben 
ich und meine Frau es noch einmal gelesen. Es ist eins der schönsten 
Gedichte, die ich kenne. Mit Strachow spreche ich oft von Ihnen, da 
wir alle drei geistesverwandt sind. 
Was macht Ihr Dienst? Haben Sie Hoffnung auf Gratifikation? Was 
macht Peter Afanasjewitsch? Keine Nachrichten? Grüssen Sie Maria 
Petrowna und Olga von uns, vergessen Sie mich nicht, seien Sie 
nicht böse und lieben Sie uns, wie wir Sie lieben. 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 154 ǀ  An N. N. Strachow 

Jassnaja Poljana, 1877. 
Es ist qualvoll und erniedrigend, absolut müssig zu leben, und wi-
derlich, sich damit zu trösten, dass man auf Inspiration wartet und 
sich deswegen schont. Alles so banal und nichtig. Wäre ich allein, 
ich wäre nicht Mönch, sondern Landstreicher geworden, d. h. ich 
hätte meine Sache auf nichts gestellt und niemanden gekränkt. Bitte, 
trösten Sie mich nicht, namentlich nicht mit dem Hinweis, dass ich 
ja ein Schriftsteller bin. Damit habe ich mich schon längst und viel 
besser, als Sie könnten, zu trösten gesucht, aber auch das blieb ohne 
Wirkung und verscheuchte meinen Gram nicht. Es tröstet mich 
nicht mehr. Dieser Tage wohnte ich dem Religionsunterricht bei, 
den ein Geistlicher Kindern erteilte. Wie war das alles widerlich! Die 
klugen Kinder glaubten offenbar nicht nur seinen Worten nicht, son-
dern konnten es gar nicht anders, als sie verachten. In mir erwachte 
hierbei der Wunsch, in katechetischer Form meinen Glauben darzu-
legen, und ich machte auch den Versuch. Dabei zeigte sich aber, wie 
schwer – und ich fürchte auch – wie unmöglich das ist. Und das war 
mir sehr hart und sehr schmerzlich!      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 155 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 5. März 1877. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch, ich habe lange keine Nachricht von 
Ihnen; mir fehlt etwas, ich bin traurig. Schreiben Sie bitte, wie es mit 
Ihrer Gesundheit und Ihrem seelischen Zustande geht. Ich schicke 
Ihnen ein paar Verse eines 18jährigen Jünglings. Was sagen Sie 
dazu? Bitte, lesen Sie sie aufmerksam durch und geben Sie mir Be-
scheid. 
Bei uns geht, Gott sei Dank, alles gut. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 156 ǀ  An A. A. Fet 

29. März 1877. 
Sie glauben nicht, wie Ihre Ermutigung meiner Schreiberei und Ihre 
Briefe überhaupt mich erfreuen. Sie schreiben, im „Russkij Wjestnik“ 
sei das Gedicht eines anderen gedruckt, während Ihre „Versu-
chung“ noch lagere. Eine derart stumpfsinnige und lahmlegende 
Redaktion ist mir noch nicht vorgekommen. Nicht meinet-, sondern 
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anderer wegen bin ich der Sache schrecklich überdrüssig. 
Wie geht’s bei den Kosaken? Welchen Rang bekleiden Sie? Und wa-
rum in Bjelaja Zerkow? – Peter Afanasjewitsch interessiert mich 
schrecklich. 
Mit meinem Kopf ist es jetzt besser, aber in dem Masse, wie die 
Schmerzen nachlassen, arbeite ich angestrengter. März und April 
sind meine richtigen Arbeitsmonate; ich bin immer noch in dem Irr-
tum befangen, dass das, was ich schreibe, sehr wichtig ist. Dabei 
weiss ich, dass ich mich nach einem Monat dieses Gedankens 
schäme. Haben Sie bemerkt, dass jetzt plötzlich alle Welt Verse, und 
zwar sehr schlechte, schreibt? Circa fünf neue Poeten haben sich mir 
vorgestellt. 
Entschuldigen Sie den Unsinn und die Kürze des Briefes. Meine Ab-
sicht war nur, Sie daran zu erinnern, dass man Sie in Jassnaja Poljana 
liebt und erwartet. 
Unsere Grüsse an die Ihrigen.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 157 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, den 14. April 1877. 
Ihr letzter, dreimal begonnener Brief ist gottlob nicht verloren ge-
gangen. Für mich ist jeder Ihrer Briefe wertvoll und besonders ein 
solcher. 
Sie glauben es gar nicht, wie mich das freut, was Sie in Ihrem vor-
letzten Brief als Nachschrift erwähnen von dem „Wesen der Gott-
heit“, wie Sie sagen. Ich bin mit allem einverstanden und hätte vieles 
zu sagen, nur geht das im Briefe nicht, und es fehlt auch Zeit. Sie 
sprechen zum ersten Mal zu mir von der Gottheit – von Gott. Ich 
aber denke schon lange ununterbrochen über diese wichtigste Auf-
gabe nach. Sagen Sie nicht, dass man darüber nicht nachdenken 
dürfe; man darf es nicht nur, man soll es sogar. Zu allen Zeiten ha-
ben die besten, d. h. echten Menschen darüber nachgedacht. Und 
können wir nicht ebenso darüber denken, wie sie, so sind wir ver-
pflichtet, zu ergründen, wie wir denken sollen. Haben Sie die 
„Pensées de Pascal“122 gelesen? – ich meine vor kurzem, mit klarem 
Kopf. Sobald Sie mich mit Gottes Hilfe nächstens wieder besuchen, 
wollen wir über vieles sprechen, und ich gebe Ihnen dann dieses 

 
122 „Gedanken“ von [Blaise] Pascal. 
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Buch. Wäre ich frei von meinem Roman,123 dessen Schluss schon ge-
setzt ist – ich sehe die Korrektur durch – so würde ich sofort nach 
Empfang Ihres Briefes zu Ihnen fahren, so sehr hat mich, ich weiss 
nicht weshalb, Ihr letzter Brief im Innersten d. h. bei meiner Freund-
schaft zu Ihnen gepackt. Ich habe grosses Verlangen, Sie zu sehen. 
Mein Poet K … den ich das auswendig lernen liess, was Sie mir über 
ihn schreiben, setzte sofort eine Epistel an Sie auf, sehr mangelhaft 
zwar, er bat mich aber, sie Ihnen zu senden. Ich fürchte, er ist mehr 
Versmacher als Poet. Wie nett ist aber das Gedicht von Polonskij; es 
ist in der „Niwa“124 abgedruckt. 
Leben Sie wohl, auf Wiedersehen! Schreiben Sie mir bitte von sich, 
von Ihrer Gesundheit, wenn auch nur ein paar Worte. 
Meine Frau grüsst Sie und Maria Petrowna.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 158 ǀ  An N. N. Strachow 
22. Mai 1877. 
Heute erhielt ich Ihren zweiten unbeantworteten Brief und wurde 
schamrot. – Ich zögerte mit der Antwort, weil ich mit Schreiben be-
schäftigt war, hauptsächlich aber, weil ich Ihnen nichts sagen wollte, 
bis Sie den letzten Teil gelesen hätten. Das Material ist schon lange 
gesammelt; ich habe den Teil schon zweimal korrigiert und be-
komme ihn nächster Tage zur letzten Durchsicht. Ich fürchte aber, 
dass er trotzdem nicht bald fertig wird. Über diesen Punkt möchte 
ich mich mit Ihnen beratschlagen und Sie um Ihre Unterstützung 
bitten. Wie sich herausstellt, teilt Katkow125 meine Ansicht nicht, was 
auch nicht anders sein kann, da ich gerade Leute wie ihn verurteile, 
die In ihrer Trägheit höflichst bitten, doch etwas zu mildern. Ist das 
dann geschehen, so ärgere ich mich schrecklich und habe ihm schon 
erklärt, dass, wenn man nicht in der Form, wie ich will, druckt, ich 
überhaupt nichts bei ihnen veröffentliche. Das geschieht tatsächlich. 
Aber wenn es auch am bequemsten wäre, die Arbeit als Broschüre 
zu drucken und einzeln zu verkaufen – das Fatale ist, dass die Arbeit 
die Zensur passieren muss. Was raten Sie mir: Einzelverkauf mit 
Zensur oder Veröffentlichung in einer Zeitschrift, dem „Wjestnik 

 
123 Anna Karenina. 
124 Noch jetzt [1911] existierende Familienzeitschrift in der Art der Gartenlaube. 
125 Der bekannte Publizist, Führer der Nationalisten. 
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Jewropy” oder der „Niwa“ ohne Zensur. Mir ist es ganz egal, wenn 
nur bald gedruckt und nicht von Milderungen und Auslassungen 
gesprochen wird. Bitte raten Sie und helfen Sie mir. Vielleicht 
komme ich mit Katkow noch zurecht; ich möchte aber gar zu gern 
wissen, was ich im anderen Falle tun soll.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 159 ǀ  An N. N. Strachow 
Jassnaja Poljana, August 1877. 
Ob ich guter oder schlechter Laune bin, der Gedanke an den Krieg 
verdrängt alles andere in mir. Nicht eigentlich der Krieg selbst, son-
dern die Frage nach unserem Bankerott, die sich jeden Tag entschei-
den muss, und nach den Ursachen dieses Bankerottes, die mir mit 
jedem Tag klarer werden. 
Heute unterhielten sich Stefan und Serge über den Krieg, und Serge 
sagte, die jungen Soldaten hätten es im Kriege gut, weil sie die Tür-
kinnen gebrauchen könnten. Als Stefan meinte, dass das eine 
Schlechtigkeit sei, entgegnete Serge: „Ach was, das schadet ihnen 
doch nicht. Hol’ sie der Teufel!“ Und das sagte derselbe Serge, der 
so grosse Sympathien für die Serben hat, und den man uns als Be-
weis für die Volkssympathie anführte. Dahinter steckt aber in Wahr-
heit nur der Gedanke an die Türkin, d. h. die Zügellosigkeit der vie-
hischen Instinkte. Als Stefan erzählte, dass die Dinge schlecht stün-
den, sagte er: „Ja, warum schickt man nicht Michail Grigorjewitsch 
Tschernajew126 (er weiss Vor- und Zunamen) dorthin, der würde 
ihnen schon Beine machen!“ Also nur der Gedanke an die Türkin 
und das blinde Vertrauen auf den Namen des neuen Volkshelden. 
Mir scheint, wir stehen am Vorabend einer grossen Umwälzung. 
Schreiben Sie mir bitte, was man in Petersburg sagt, und wie es dort 
zugeht.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 160 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 2. September 1877. 
Wie wenig wirklich kluge Leute gibt es doch auf der Welt, lieber 
Afanasij Afanasjewitsch! Da erscheint z. B. ein Herr Bolgow, ich 
hatte mich schon auf ihn gefreut, – aber auch er suchte Sie sofort 

 
126 Russischer General, der den Befehl über das serbische Heer übernahm und 
von den Türken geschlagen wurde. 
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nachzuahmen. Möglich, dass man die Geistesprodukte eines Men-
schen nicht erkennt, der einem gleichgültig ist; das Geistesprodukt 
eines Menschen aber, den man lieb hat, übt, selbst wenn es sich für 
fremd ausgibt, eine lächerliche und eigentümliche Wirkung aus, wie 
wenn ich z. B. in einer Prozessangelegenheit zu Ihnen käme, Sie 
starr ansähe und Ihnen versicherte, dass ich Rechtsanwalt Petrow 
sei. Ich kann Ihren Artikel nicht loben, weil er mich lobt, aber ich bin 
vollkommen mit ihm einverstanden; es war mir eine grosse Freude, 
eine Analyse meiner Gedanken zu lesen, in der all meine Gedanken, 
Sympathien und heimlichen Bestrebungen richtig aufgefasst und an 
den richtigen Ort gebracht sind. Ich wünschte sehr, dass der Artikel 
gedruckt würde; obgleich ich das, was Sie mir gesagt hatten, auch 
auf Sie bezogen habe, weiss ich, dass fast niemand den Artikel ver-
stehen wird. 
Ich bin während dieser ganzen Zeit mit der Jagd und den Sorgen um 
die Vervollständigung unseres Lehrpersonals während des Winters 
beschäftigt. Ich war nach Moskau gefahren, um einen Lehrer und 
Erzieher zu suchen. Jetzt fühle ich mich jedoch ganz krank. Sie 
schreiben nichts über sich selbst, folglich ist wohl alles in Ordnung. 
Herzliche Grüsse an Maria Petrowna.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 161 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 27. Januar 1878. 
Lieber Afanasij Afanasjewitsch! Zu meinem grössten Bedauern sind 
Ihre Vermutungen falsch. Ich habe keine Arbeit vor und habe Ihnen 
nur darum nicht geschrieben weil ich diese ganze Zeit über krank 
war. In der letzten Zeit habe ich sogar ein paar Tage lang zu Bett 
gelegen. Ich habe mir eine Erkältung geholt, und zwar eine recht 
komplizierte, habe Zahnschmerzen und Reissen im Rückgrat – und 
das Resultat ist, dass die Zeit – meine schönste Zeit vergeht, ohne 
dass ich zum Arbeiten komme. 
Ich danke Ihnen herzlich, dass Sie mich nicht für mein langes 
Schweigen strafen, sondern uns sogar noch besonders erfreut haben, 
indem Sie uns zuerst Ihr Gedicht lesen liessen. Es ist vortrefflich und 
hat ganz den Charakter Ihrer letzten, so spärlich fliessenden Verse. 
Sie haben etwas ausserordentlich Gedrungenes und Kompaktes und 
senden einen starken, weithinstrahlenden Glanz aus. Man merkt es 
ihnen an, dass Sie ihnen einen starken Bruchteil Ihres ungeheuren, 
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poetischen Fonds mitgeben. Sie sparen und häufen lange auf, ehe 
sich etwas daraus kristallisiert „Die Sterne“, dieses und noch eins 
von den letzten gehören zusammen. Im einzelnen möchte ich noch 
folgendes bemerken: Als ich Ihr Gedicht gelesen hatte, sagte ich zu 
meiner Frau: „Fet’s Gedicht ist wundervoll, nur ein Wort darin ist 
nicht schön!“ Meine Frau gab gerade dem Kinde die Brust und hatte 
in der Wirtschaft zu tun; aber beim Tee nahm sie, als sie ein wenig 
freie Zeit hatte, das Gedicht und fand sofort das Wort, das ich für 
unschön halte: „wie die Götter“. 
Strachow schreibt mir oft und fragt nach Ihnen. Ich habe ihm Ihre 
Adresse gegeben. Herzliche Grüsse an Maria Petrowna. Gott gebe, 
dass Sie sich recht schön einrichten, aber nicht so schnell zurecht 
kommen, sonst werden Sie sich langweilen. Im nächsten Brief mehr 
– dies Mal habe ich keine Zeit. 
Ihr Leo Tolstoi. 
P. S. Vor allem, bleiben Sie gesund und behalten Sie mich lieb. 
 
Nr. 162 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Petersburg, März 1878. 
Ich war heute bei zwei Dekabristen, ass im Club zu Mittag und war 
abends bei Bibikow, wo Sofja Nikititschna (geb. Murawjew) mir un-
glaublich viel zeigte und erzählte. Dann fuhr ich zu Swistunow, des-
sen Tochter gestorben ist, blieb vier Stunden bei ihm und hörte seine 
reizenden Erzählungen sowie die eines anderen Dekabristen, 
Bjelajew. 
… Dann fuhr ich zum Notar, in die Bibliothek, zu Strachow und in 
die Festung.127 
 
Nr. 163 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 25. März 1878. 
Seien Sie mir nicht böse, teurer Afanasij Afanasjewitsch, weil ich 
Ihnen so lange nicht geschrieben habe. Verzeihung! Sie sind ein gu-
ter Mensch und verlassen mich nicht, da Sie wissen, dass ich erfah-
ren muss, wie es Ihnen in Budanowkoie geht. Ich war vorige Woche 

 
127 Die Peterpaulsfestung. Tolstoi wollte das Leben der dort eingesperrten De-
kabristen kennen lernen, um die Erfahrungen für seinen geplanten Roman „Die 
Dekabristen“ zu verwerten. 
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nach 17 Jahren einmal wieder in Petersburg, um von General B. … 
Land in Samara zu kaufen. Von dort aus wurde Fet gebeten, ein Ge-
dicht auf den Tod eines Politikers zu verfassen.128 Ihr General ist gut. 
Ich sah dort aber ein paar Generale aus Orel, dass mir angst und 
bange wurde, als wenn man zwischen zwei Gleisen steht, auf denen 
Güterzüge vorüber fahren. Um mich in die Lage dieser Generale zu 
versetzen, musste ich mich an die seltenen Tage meiner Trunkenheit 
oder an die früheste Jugend erinnern.      Ihr L. Tolstoi. 

 
Nr. 164 ǀ  An N. N. Strachow 
Jassnaja Poljana, April 1878. 
Ich habe heute gefastet, und das Evangelium und das „Leben Jesu“ 
von Renan gelesen. Ich habe das ganze Buch durchgelesen und mich 
während des Lesens in einem fort über Sie gewundert. Ich kann mir 
Ihre Sympathie nur damit erklären, dass Sie noch sehr jung waren, 
als Sie ihn zum ersten Mal lasen. Wenn Renan eigene Gedanken hat, 
so sind das folgende: erstens, dass Christus l‘évolution et le progrès129 
nicht gekannt hat, was Renan zu verbessern sucht, und ihn von die-
sem Gesichtspunkte aus kritisiert. (S. S. 314, 315, 316.) Und das ist, 
für mich wenigstens, etwas Fürchterliches. Der Fortschritt ist nach 
meiner Meinung ein Logarithmus der Zeit, d. h. gar nichts, eine 
Konstatierung der Tatsache, dass wir in der Zeit leben; plötzlich 
aber verwandelt er sich in den höchsten Richter, den wir kennen. 
Die Leichtfertigkeit und Gewissenlosigkeit dieser Anschauung sind 
erstaunlich. Die christliche Wahrheit, d. h. der höchste Ausdruck 
des absoluten Guten, ist der Ausdruck des Wesens selbst und liegt 
ausserhalb der Form, der Zeit u.s.w. Die Renans jedoch vermengen 
ihren absoluten Ausdruck mit ihrem rein historischen, reduzieren 
sie auf ihre temporäre Objektivierung und beurteilen sie dann. 
Wenn die christliche Wahrheit erhaben und tief ist, so nur aus dem 
Grunde, weil sie subjektiv absolut ist. Betrachtet man jedoch nur 
ihre objektive Verkörperung, so steht sie in einer Reihe mit dem 
Tode Napoleons u.s.w. Ein weiterer neuer Gedanke Renans lautet 
folgendermassen: Wenn die christliche Lehre die Lehre Christi ist, 

 
128 Fet wurde gebeten, den Tod eines ihm persönlich bekannten Politikers zu be-
singen. Er lehnte wegen völliger Unfähigkeit zu solchen Versen ab. 
129 Entwicklung und Fortschritt. 
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so hat irgend ein Mensch existiert, und dieser Mensch hat unbedingt 
geschwitzt, sein Wasser abgeschlagen u.s.w. Für uns sind alle ge-
meinen, realistischen und menschlichen Details aus demselben 
Grunde aus dem Christentum verschwunden, wie alle Details über 
die Juden, die jemals gelebt haben, d. h. aus demselben Grunde, wie 
alles, was nicht ewig ist, wie der ausgewaschene Sand, aus welchem, 
nach einem unveränderlichen Gesetz, das Gold gewonnen wird. 
Man könnte meinen: was brauchen die Menschen anderes zu tun, 
als sich dieses Gold anzueignen? Aber nein. Renan sagt, wenn Gold 
vorhanden ist, so war auch Sand da, und er bemüht sich, festzustel-
len, welcher Art der Sand war. Und das alles mit einer höchst tief-
sinnigen Miene. Was aber noch komischer, wenn es nicht so entsetz-
lich dumm wäre, ist, ist das, dass man überhaupt keinen Sand fin-
det, sondern nur behauptet, es hat welchen gegeben. Ich habe das 
alles gelesen, habe lange gesucht und mich gefragt: was habe ich 
nun Neues aus diesen historischen Details erfahren? Forschen Sie in 
sich selbst nach und gestehen nur ruhig, dass Sie nichts – einfach gar 
nichts gefunden haben. Ich schlage vor, Renan noch durch solche 
Betrachtungen zu ergänzen, welcher Art die natürlichen Verrichtun-
gen damals waren. Alles nur Fortschritt, alles Evolution. Vielleicht 
ist es nötig, das Milieu und den Entwicklungsgang zu kennen, wenn 
man eine Pflanze oder gar den Menschen als politisches Wesen130 
kennen lernen will. Aber um die Schönheit, die Wahrheit, das Gute 
zu begreifen, dazu bedarf man keines Studiums des Milieus, ja das 
letztere kann nichts mit diesen Gegenständen gemein haben. Dort 
gehen wir in der Ebene, während wir hier eine andere Richtung ein-
schlagen – nach oben und nach unten. Man kann und soll die sittli-
che Wahrheit studieren, und dabei ist kein Ziel abzusehen. Dieses 
Studium geht aber in die Tiefe, denn es wird von religiösen Leuten 
getrieben, während das, was hier geschieht, nichts als eine kindi-
sche, banale und verbrecherische Ungezogenheit ist. 
 
Nr. 165 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Vom Dampfschiff auf der Fahrt nach Samara 1878. 
… Wie Du Dich auch entscheiden magst, ob Du bleibst oder reisest, 
was sich auch unabhängig von unserem Willen ereignen sollte, 

 
130 Zoon politikon [ζῶον πολιτικόν] des Aristoteles. 
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vergiss nicht, dass ich nie, selbst in Gedanken nicht, weder Dir noch 
mir Vorwürfe mache. Alles wird kommen, wie Gott will, ausgenom-
men unsere guten oder bösen Handlungen. Sei mir nicht böse, wie 
Du zuweilen bist, wenn ich den Namen Gottes erwähne, ich konnte 
dieses Wort nicht vermeiden, da es die Grundlage meines Denkens 
bildet. 
… Ich schreibe Dir wieder abends, von demselben Dampfer aus. Die 
Kinder sind gesund und artig und schlafen jetzt. Es ist zehn Uhr 
abends, wenn Gott will, sind wir morgen früh um vier Uhr in Sa-
mara und am Abend auf dem Landgut. Der Tag ist ruhig, angenehm 
und beschaulich verflossen. Besonders interessant war für mich die 
Unterhaltung mit Sektierern aus dem Gouvernement Wjatka, soge-
nannten Bespopowzen,131 es sind Bauern, Kaufleute und sehr an-
ständige, einfache kluge und ernste Menschen. 
Wir hatten ein prachtvolles Gespräch über den Glauben. 
 
Nr. 166 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi. 
Kijew, Juni 1878. 
13. Juni: Kiew zieht mich sehr an. 
14. Juni: Den ganzen Morgen bis 3 Uhr besuchte ich Kathedralen, 
Katakomben, Mönche und bin sehr unzufrieden mit der Reise. Es 
hat sich nicht gelohnt. Um sieben Uhr ging ich nach dem Lawra-
Kloster zum Einsiedler Antonius, fand aber wenig Belehrendes. 
Was schenkt Gott morgen? 
 
Nr. 167 ǀ  An A. A. Fet 

5. September 1878. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch! Dieser Tage erhielt ich Ihren letz-
ten, kurzen, aber inhaltsreichen Brief, und ich ersehe aus dem Ton, 
dass Sie sich trotz Ihrer Krankheit in einer ausgezeichneten Laune 
befinden. Sie erwähnen Ihren Artikel. Bitte legen Sie meinem Urteil 
keine zu grosse Bedeutung bei, erstens, weil ich, wenn ich zuhöre – 
und nicht selbst lese – ein schlechter Kritiker bin, und zweitens weil 
ich mich an jenem Tage in der schlimmsten physischen und geisti-
gen Verfassung befand. Vergessen Sie beim Umarbeiten nicht, die 
Verbindungen der einzelnen Teile des Artikels zu verbessern. Es 

 
131 Priesterlose. 
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kommen häufig überflüssige Einleitungen bei Ihnen vor, wie z. B. 
„wenden wir uns jetzt“ oder „betrachten wir“ u.s.w. Die Hauptsa-
che ist natürlich der Aufbau der einzelnen Teile im Verhältnis zu 
ihrem gemeinsamen Brennpunkt; wenn alles richtig aufgebaut ist, 
fällt das Unnütze, Überflüssige ganz von selbst fort, und das Ganze 
gewinnt ungeheuer.  
Turgenjew war auf dem Rückwege bei uns und hat sich sehr über 
Ihren Brief gefreut. Er ist stets der gleiche, und wir kennen den Grad 
der Annäherung, der zwischen uns möglich ist. Ich habe furchtbare 
Lust, etwas zu schreiben, habe aber schwere Zweifel, ob das ein fal-
scher oder richtiger Wunsch ist. 
Ich möchte Sie sehr gern besuchen und werde es sicher tun, aber 
jetzt stehen mir noch viele, höchst dringende Reisen bevor. Heute 
fahre ich in die Semstwo-Versammlung. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 168 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 26. Oktober 1878. 
Ich weiss nicht mehr, wie und in welchem Ton ich Ihnen schreiben 
soll, teurer Afanasij Afanasjewitsch; hab schon keine anderen Worte 
mehr als Entschuldigungen und ewig Entschuldigungen. Obgleich 
eine detaillierte Beschreibung der Gründe überflüssig ist, will ich sie 
Ihnen doch mitteilen, weil sie wahr sind und Ihnen meinen Zustand 
erklären. Ich lebe schon einen Monat wenn nicht länger in einer Ne-
belatmosphäre, die nicht von äusseren Umständen (wir leben im Ge-
genteil zurückgezogen und friedlich), sondern von inneren her-
rührt, die ich nicht benennen kann. Ich gehe auf die Jagd, lese, ant-
worte auf Fragen, die man an mich richtet, esse, schlafe, kann aber 
nichts tun, nicht einmal einen Brief schreiben. Es haben sich schon 
ungefähr 20 angesammelt, unter diesen fast ebenso wichtige wie Ih-
rer. Heute bin ich etwas erwacht und schreibe Ihnen. Im übrigen 
geht bei uns, Gott sei Dank, alles wohl und gut. Das Leben im Winter 
mit der immer schwierigeren Kindererziehung und dem Unterricht 
verläuft wie sonst. Wir sind sehr beschäftigt: Meine Frau mit ganz 
klaren, bestimmten Dingen, ich dagegen – mit höchst unbestimm-
ten; deswegen habe ich stets das beschämende Gefühl, inmitten all-
gemeiner Arbeitsamkeit zu faulenzen. Sie haben sicher schon die 
Umarbeitung Ihres Artikels erledigt und beschäftigen sich wahr-
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scheinlich mit einer neuen Arbeit. Wenn Sie mir verziehen haben, 
schreiben Sie mir über Ihre Gesundheit, die sich nach dem letzten 
Brief zu verschlechtern drohte – und von Ihrer geistigen Arbeit. Also 
seien Sie mir, bitte, nicht böse. Denken Sie daran, dass wir Sie immer 
noch so lieb haben wie früher, und wenn ich ungenau bin, so ist das 
nur ein einzelner Charakterzug. Die Fahrt zu Ihnen schiebe ich wie-
der auf. Ich kann und mag jetzt nicht; wenn Gott mich arbeiten und 
von der Arbeit müde werden lässt, komme ich, wenn Sie mich ein-
laden, im Winter, um bei Ihnen auszuruhen. Meine Frau lässt Sie 
und Maria Petrowna grüssen.      Ihr L. Tolstoi. 

 
Nr. 169 ǀ  An A. A. Fet 

22. November 1878. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch! Ich werde nach Moskau fahren und 
die Worte „Entschuldigen Sie“ auf meinen Briefbogen drucken las-
sen. Mir scheint jedoch, dass mir die Schuld nicht zur Last fällt, Ihren 
Brief, in dem Sie mir Ihren Besuch ankündigten, nicht beantwortet 
zu haben. Ich entsinne mich sowohl der grossen Freude, die ich bei 
dieser Nachricht empfand wie auch der Tatsache, dass ich Ihnen so-
gleich geantwortet habe. Sollte dies aber trotzdem nicht der Fall sein 
– so bitte ich Sie, mich nicht dafür zu strafen, sondern dennoch zu 
kommen! Gott gebe, dass wir Schnee bekommen, wenn nicht, so 
sende ich Ihnen den Wagen bis Jassenki entgegen. Wir haben uns ja 
so lange nicht gesehen. 
Und nun etwas anderes: Ihr Gedicht ist herrlich. Meine Frau und ich 
haben von Ihnen, als Mensch, als Freund und Dichter stets die glei-
che Meinung. Bei uns ist, Gott sei Dank, alles gesund und geht alles 
seinen von Gott vorgeschriebenen Gang. 
Gestern erhielt ich einen Brief von Turgenjew. Und wissen: Sie, ich 
habe beschlossen, ihn möglichst zu meiden wie die Sünde. Ein pein-
licher Kampfhahn. 
Herzliche Glückwünsche zu Ihrem Geburtstage. Jetzt werde ich es 
nicht mehr vergessen, Ihnen zum 23. zu gratulieren. Hoffentlich 
brauche ich das noch etwa zwölf Mal nicht zu vergessen. Häufiger 
werde ich es weder bei Ihnen noch bei mir nötig haben.132 
Ihr L. Tolstoi. 

 
132 [Fet starb 1892. IvH] 
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Nr. 170 ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi 
Jassnaja Poljana, Dezember 1878. 
Liebe Freundin! Ich erhielt Ihren Brief in einem Augenblicke, wo ich 
bereits unter unserer Trennung zu leiden begann und schon selbst 
die Absicht hatte, Ihnen zu schreiben. In dieser Frist, wo wir beide 
schwiegen, haben wir beide, Sie sowohl wie ich, eine schwere Zeit 
durchlebt, aber es hat für uns beide ein gutes Ende genommen. 
Sogar darin, dass Sie krank waren, liegt eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen Ihnen und mir. Ich habe mich diesen ganzen Herbst bis 
zum gestrigen Tage krank gefühlt; mir war, als wenn ich körperlich 
und geistig herunterkäme und ich hätte gleichfalls nicht sagen kön-
nen, was mir fehlt (an Ärzte wende ich mich nicht), jedenfalls war 
ich krank. Hoffentlich ist das jetzt vorüber. Ich habe mich sehr um 
meine Frau gesorgt und geängstigt. Sie war in andern Umständen 
und hatte – ganz abgesehen von meiner und ihrer Angst und Sorge, 
die doch sehr natürlich sind, nach dem Verlust dreier Kinder – tat-
sächlich sehr darunter zu leiden; in der letzten Zeit wurde ihr sogar 
das Gehen schwer. Gott sei Dank, es ist noch alles gut abgelaufen; 
am 6. Dezember wurde uns ein prächtiger Junge geboren, wir haben 
ihn Andrei genannt, und bis jetzt fühlen sich Mutter und Kind so 
wohl, wie man nur wünschen kann. Auch die älteren Kinder ma-
chen mir so viel Freude, dass ich nichts von den bekannten Sorgen 
wegen ihrer Erziehung und etwaiger schlechter Neigungen merke. 
Nicht einmal jetzt, wo wir unseren Hauslehrer wechseln mussten, 
der sich in die Engländerin verliebt hatte und uns beständig mit sei-
nem unerträglichen Charakter plagte. Ich möchte gern meine Kinder 
zeigen – nicht weil es besonders gute oder hübsche Kinder sind, aber 
ich brauche mich doch auch nicht zu schämen und möchte gern Ihre 
Meinung hören. Ich werde die erste Gelegenheit zu einer Reise nach 
Petersburg benutzen und ich hoffe, dass auch Sie uns einmal besu-
chen. 
Ich kann es Ihnen nicht ganz klar ausdrücken, aber ich hoffe, Sie ha-
ben schon etwas Ähnliches erlebt und werden mich schon aus einer 
Andeutung verstehen. Je länger ich lebe, um so weniger erlaube ich 
mir, etwas zu unternehmen und um so mehr lasse ich mich von den 
äusseren Anstössen leiten, die unserm Leben die Richtung geben. 
Hierbei fällt mir ein, dass Ihr Brief an mich, abgesehen von dem tie-
fen inneren Sinn, den er für mich hatte, vielleicht auch einer von den 
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Anstössen ist, von denen ich eben sprach. Ich trage mich schon lange 
mit dem Plan zu einem Werk, das in der Gegend von Orenburg und 
zur Zeit Perowskis133 spielen soll. Ich habe jetzt zu diesem Zweck 
eine grosse Menge Material aus Moskau mitgebracht. Ich weiss 
selbst nicht, ob es möglich ist, W. A. Perowski auftreten zu lassen, 
und wenn es möglich ist, ob ich ihn schildern kann, aber mich inte-
ressiert alles, was ihn angeht, aufs lebhafteste, und ich muss geste-
hen, dass mich dieser Mann sowohl als historische Persönlichkeit 
wie als Charakter ausserordentlich anzieht. Was würden Sie und 
seine Verwandten dazu sagen? Und werden Sie und seine Verwand-
ten mir seine Briefe und seine Papiere zur Verfügung stellen, wenn 
Sie überzeugt sein können, dass niemand sie zu lesen bekommt, aus-
ser mir und dass ich sie Ihnen wiedergebe, ohne mir etwas daraus 
abzuschreiben und dass ich nichts aus ihnen publizieren würde? Ich 
möchte nur etwas tiefer in seine Seele hineinblicken.     Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 171 ǀ  An N. N. Strachow 
1878. 
Ich bin in Moskau mit Bakunin zusammengetroffen. Er schreibt ein 
Werk über Wissen und Glauben. Ich habe einen Mathematiklehrer, 
einen Kandidaten der Petersburger Universität, der zwei Jahre im 
Kaukasus, in Amerika und in russischen Kommunistenkolonien ge-
lebt hat. Durch ihn bin ich mit den drei hervorragendsten Vertretern 
der extremsten Sozialisten bekannt geworden, eben denen, die jetzt 
abgeurteilt werden. Auch diese Leute sind jetzt gezwungen, mit ih-
rer reformatorischen Tätigkeit inne zu halten und zunächst religiöse 
Grundlagen zu suchen. Überall (ich weiss jetzt nicht, wer) wendet 
man sich demselben Gegenstande zu, der mir keine Ruhe lässt. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 171a ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, 1878. 
Ihre Zweifel, teure Freundin, wegen meiner neulichen Genesung 
war leider nur zu gerechtfertigt; ich kränkle noch immer und habe 

 
133 W. A. Perowski, Graf, Held von Borodino, (Schlacht an der Moskwa 1812); 
nahm am türkischen Feldzug 1828 teil und war später Militärgouverneur in 
Orenburg. 
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erst kürzlich – vor etwa vier Tagen – das Bett verlassen. Nur deshalb 
habe ich Ihnen und Ihrem Bruder so lange nicht geantwortet. Ich bin 
Ihnen sehr, sehr dankbar für Ihr Versprechen, mir Nachrichten über 
Perowski zu geben. Ihr Versprechen wäre für mich eine grosse Lo-
ckung zur Petersburger Reise, wenn ich nicht ausserdem das lebhaf-
teste Verlangen hätte, Petersburg zu besuchen. Dieses Verlangen hat 
schon den Höhepunkt erreicht; jetzt ist nur noch ein Anstoss nötig. 
Der Anstoss kommt aber nicht, eher sogar Rückschläge in Gestalt 
meines Unwohlseins. 
Ich erwarte nun Perowski; die Gestalt beschreiben Sie ganz richtig à 
grands traits134, so stellte auch ich ihn mir vor; und eine solche Figur 
– füllt allein das Bild; seine Biographie – wäre zu grob; doch im Ge-
gensatz zu anderen zarten Charakteren, von feiner, reicher Arbeit, 
wie Schukowskij sogar, den Sie, glaube ich, gut kannten, und noch 
anderen, vor allem den Dekabristen, – drückt diese hervorragende 
Figur, die den Übergang zum Kaiser Nikolas Pawlowitsch, der her-
vorragenden, grosszügigen Gestalt, bildet, – vollkommen jene Zeit 
aus. Ich bin ganz vertieft in die Lektüre der Geschichte aus der Zeit 
der 20er Jahre und kann Ihnen den Genuss nicht ausdrücken, den 
ich beim Ausmalen dieser Zeit empfinde. Es ist sonderbar und an-
genehm, dass jene Zeit, die ich noch kenne, die 30er Jahre, schon Ge-
schichte ist. Man sieht direkt, wie das Schwanken der Gestalten in 
diesem Bilde aufhört und sich alles in feierliche Ruhe der Wahrheit 
und der Schönheit einstellt. Ich habe das Gefühl eines Koches (eines 
schlechten), der auf einen reichen Markt kommt und, all das zu sei-
ner Verfügung stehende Gemüse, Fleisch und Fische betrachtend, 
davon träumt, was für ein Mahl er daraus bereiten könnte. So 
träume auch ich, obwohl ich weiss, wie oft man schon geträumt hat 
und dann das Essen verdarb oder nichts tat. Sind die Rebhühner 
einmal angebrannt, so ist das durch nichts mehr gut zu machen. Und 
das Zubereiten ist schwer und ängstlich. Mit den Speisen aber etwas 
vortäuschen, sie schön herrichten, macht viel Spass. 
Ich bete zu Gott, dass er mich wenigstens annähernd das ausführen 
lässt, was ich will. Diese Sache ist für Sie so wichtig, dass Sie, so sehr 
Sie auch imstande sind, alles zu verstehen, sich nicht vorstellen kön-
nen, in welchem Masse das wichtig ist. Ebenso wichtig, wie für Sie 

 
134 In großen [d. h. groben IvH] Umrissen. 
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Ihr Glauben. Und noch wichtiger, möchte ich sagen, doch Wichtige-
res kann es nicht geben. 
Ich küsse Ihrer Mutter die Hände und drücke Ihnen freundschaft-
lich die Hand.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 171b ǀ  An N. N. Strachow 

Jassnaja Poljana, 9. April 1879. 
Lieber Nikolas Nikolajewitsch, ich danke Ihnen für die Zusendung 
des Artikels von Grigorjew; ich habe die Vorrede gelesen und – seien 
Sie mir nicht böse – ich fühle, dass ich seinen Artikel selbst im Ge-
fängnis nicht zu Ende lesen könnte. Nicht etwa, weil ich Grigorjew 
nicht schätze, im Gegenteil, aber die Kritik ist mir langweiliger als 
alles Langweilige auf der Welt. In der Kunstkritik ist die Wahrheit 
alles, und die Kunst ist nur darum Kunst, weil sie alles ist. Ich bin 
voller Angst, dass ich von meiner Sommerstimmung ergriffen bin; 
mir ist alles zuwider, was ich geschrieben habe; jetzt liegen die Kor-
rekturbogen der Aprilnummer bei mir, und ich fürchte, dass ich 
nicht imstande sein werde, sie durchzusehen. Es ist alles schlecht, 
und alles, was gedruckt ist, muss korrigiert werden; man müsste al-
les durchstreichen und wegwerfen, sich von allem lossagen und er-
klären; ich bin schuld, ich werde es nicht wieder tun, und mich be-
mühen, etwas Neues, aber nicht so Ungefüges und Verschwomme-
nes zu schreiben. Sehen Sie, solch eine Stimmung ergreift mich 
manchmal, und das ist mir sehr angenehm … Und loben Sie, bitte, 
meinen Roman nicht. Pascal hat sich einen mit Nägeln besetzten 
Gürtel angeschafft, gegen den er jedesmal drückte, wenn er fühlte, 
dass Lob ihm Freude bereitete. Ich muss mir auch solch einen Gürtel 
anschaffen. – Erweisen Sie mir den aufrichtigen Freundschafts-
dienst, und schreiben Sie entweder gar nichts über meinen Roman 
oder nur das, was schlecht an ihm ist. Wenn es wahr sein sollte, was 
ich vermute, dass mein Talent nachgelassen hat, so schreiben Sie mir 
das bitte auch. Die Lage der Schriftsteller bei uns ist ekelhaft und 
demoralisierend. Der Schriftsteller hat seinen Kreis von Lobrednern, 
mit denen er sich sorgfältig umgibt, und dank denen er nie einen 
Begriff von seiner Bedeutung und der Zeit seines Niederganges be-
kommt. Ich möchte nicht länger im Irrtum verharren und mich de-
moralisieren lassen. Helfen Sie mir bitte dabei. Und lassen Sie sich 
nur nicht dadurch abhalten, dass Sie durch Ihr strenges Urteil einen 
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Menschen, der Talent hat, am Schaffen hindern könnten. Es ist weit 
besser, ich mache mit „Krieg und Frieden“ ein Ende, als dass ich 
Dinge wie „Die Stunden“ etc. schreibe. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 171c ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 1. Februar 1879. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch, ich habe schon vor 8 Tagen Ihren 
besonders schönen, letzten Brief mit dem sehr schönen, aber nicht 
vortrefflichen Gedicht erhalten und nicht sofort geantwortet, weil 
ich mich, denken Sie sich, bis jetzt von meinem Unwohlsein noch 
nicht erholt habe. Erst heute fühle ich mich etwas besser und im 
Kopf frischer, gehe aber noch nicht aus. Was wahr ist, muss wahr 
bleiben. Wahrheit über alles. Aber die Wahrheit, wie auch diese Auf-
richtigkeit, kann man nicht beweisen, sondern nur ihrer Fährte fol-
gen, Sie einholen und konstatieren, dass man nicht weiter gehen 
kann und auch von ihr ausgegangen ist. Das letzte Gedicht hat mir 
sowohl in Bezug auf die Form (die nicht geschlossen genug ist) – wie 
auch in Bezug auf den Inhalt, mit dem ich nicht einverstanden bin, 
– wie kann man das mit einer so unmöglichen Vorstellung – nicht so 
wie das vorhergehende gefallen. Jules Verne hat eine Erzählung: „Le 
tour du monde“135 geschrieben. Man gelangt da an einen Punkt, wo es 
keine Anziehungskraft gibt.136 Kann man an diesem Punkt sprin-
gen? Die etwas von Physik verstehen, geben verschiedene Antwor-
ten. So muss man auch auf ihre Voraussetzung verschieden antwor-
ten, weil die Voraussetzung unmöglich, nicht menschlich ist. Die 
geistige Frage dagegen ist schön gestellt Ich beantworte sie anders 
als Sie – ich möchte nicht wieder ins Grab. Für mich ist, selbst, wenn 
jedes Leben ausser mir vernichtet wird, noch längst nicht alles zu 
Ende. Mir bleiben noch meine Beziehungen zu Gott, das heisst zu 
der Macht, die mich erzeugt, mich zu sich berufen hat und mich ver-
nichtet, oder mir eine andere Gestalt gibt. Das Gedicht ist schon des-
wegen schön, weil ich es Kindern vorlas, von denen einige von der 
Pest gehört hatten, es entsprach ihrer Furcht und ergriff sie. 

 
135 Rund um die Welt. [Vollständiger Titel: Le Tour du monde en quatre-vingts jours. 
Deutsch: Reise um die Erde in achtzig Tagen und In 80 Tagen um die Welt.  IvH] 
136 [„In der Nähe des Mondes erleben sie die vollkommene Schwerelosigkeit“. In: 
Autour de la Lune, Fortsetzung von De la Terre à la Lune.  IvH]. 
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Gebe Gott Ihnen Gesundheit, Seelenruhe und die Einsicht, dass ein 
Verhältnis zu Ihm, das Sie in Ihrem Gedicht so entschieden ableug-
nen, notwendig ist. 
 
Nr. 172 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 16. Februar 1879. 
Ich kränkle fortwährend, teurer Afanasij Afanasjewitsch, und habe 
Ihnen deswegen nicht sofort auf Ihren Brief mit dem ausgezeichne-
ten Gedicht geantwortet. Es ist vollkommen. Wenn es einmal in Stü-
cke geht, und man nur ein winziges Bruchstück findet: es sind doch 
gar zu viele Tränen darin, und so wird selbst dieses Bruchstück ei-
nem Archiv einverleibt, und man wird daran studieren. Ich bin nicht 
direkt krank, nicht gesund, aber die geistige und seelische Schwung-
kraft, die ich brauche, besitze ich nicht. Nicht wie Sie – einfach dür-
res Holz. Schicken Sie mir noch mehr Verse. Sonderbar, wie wenig 
doch Nachdenken überzeugt. Im letzten Brief schrieb ich Ihnen, ich 
sei mit dem Gedanken des letzten Gedichtes nicht einverstanden. 
Ich hätte keine Lust, wieder zum Grabe zurückzukehren, weil ich 
noch meine Beziehungen zu Gott hätte. Sie haben nichts darauf er-
widert. Antworten Sie bitte. Wenn Ihnen das als Dummheit er-
scheint, so sagen Sie es. Gott gebe Ihnen alles Gute, grüssen Sie Ma-
ria Petrowna von mir. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 173 ǀ  An A. A. Fet 
Jassnaja Poljana, 25. März 1879. 
Ich schäme mich meines Schweigens vor Ihnen, teurer Afanasij Af-
anasjewitsch, da ich durch dieses Schweigen, oder durch meine kur-
zen Briefe den Eindruck eines sehr beschäftigten Mannes mache. In 
Wirklichkeit habe ich keinen Anspruch darauf, da ich nur Dinge 
schaffe, die keine Spur ausser mir hinterlassen. Im übrigen geht bei 
uns alles gut. Ich freue mich, dass es bei Ihnen ebenso ist. Ich war in 
Moskau, habe Material137 gesammelt, mich dabei schrecklich gequält 
und erkältet. Jurjew bittet um Ihre Mitarbeit an seiner Zeitschrift. Sie 
ist genehmigt. Ich wäre fast zu Ihnen gekommen, wollte nach Kijew 
und zu Ihnen. Habe es aufgeschoben, mache mir aber, wenn ich am 

 
137 Für einen Roman aus der Zeit Peter I. 
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Leben bleibe, dieses Vergnügen später. Bleiben Sie gesund und ha-
ben Sie uns lieb, wie wir Sie lieben. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 174 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 17. April 1879. 
Es gibt ein Gebet, das lautet: „Nicht nach meinem Verdienst, son-
dern um Deiner Gnade willen“. So geht es mir auch Ihnen gegen-
über. Ich habe schon wieder einen langen und schönen Brief von 
Ihnen erhalten. Ich reise unbedingt und zwar sehr bald nach Kiew 
und nach Worobjowka, dann will ich Ihnen alles erzählen, jetzt aber 
will ich Ihnen nur auf Ihre Bedenken antworten. Was meine De-
kabristen anbelangt, so befinden sie sich jetzt, Gott weiss, wo: ich 
denke jetzt gar nicht an sie, wenn ich aber an sie denke und an ihnen 
arbeiten würde, so schmeichle ich mir mit der Hoffnung, dass schon 
mein Geist, der daraus weht, denen fühlbar wäre, die im Namen der 
Menschheit auf Menschen geschossen haben, und dass sie ihn nicht 
ertragen könnten. Wie recht haben Sie und die Bauern, dass es die 
Herren sind, die da schiessen, wenn auch nicht deswegen, weil man 
ihnen das Land, sondern die Bauern fortgenommen hat. Ich muss 
aber gestehen, ich lese die Zeitungen nicht mehr aufmerksam und 
gewissenhaft, selbst jetzt nicht, und ich halte es für meine Pflicht, 
jeden vor dieser verderblichen Gewohnheit zu warnen. Da sitzt z. B. 
ein braver, guter Mensch in Worobjowka; er hat soeben in seinem 
Hirn zwei Seiten Schopenhauer umgeschmolzen, sie russisch er-
scheinen lassen, er hat seine Partei auf Anhieb genommen, eine 
Waldschnepfe geschossen, sich am Anblick der Füllen von Sakras 
gefreut, und nun sitzt er mit seiner Frau da, schlürft herrlichen Tee 
und raucht dazu, wird von allen geliebt und liebt alle – da bringt 
man ihm plötzlich ein übelriechendes, feuchtes Blatt herein, das 
man nur mit Widerwillen anfasst, und das den Augen Schmerzen 
bereitet: ins Herz ziehen Zorn und Hass gegen andere Menschen 
ein, ein Gefühl der Fremdheit, und wie wenn man niemand lieb 
hätte, und von niemandem geliebt würde, fängt man an, zu reden, 
redet und redet immer weiter, ärgert sich und leidet. Das sollte man 
lassen. Dann wäre vieles besser. 
Ich hoffe auf baldiges Wiedersehen. Herzliche Grüsse an Maria Pet-
rowna von uns beiden.      Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 175 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 25. Mai 1879. 
Ich danke Ihnen, teurer Afanasij Afanasjewitsch, dass Sie mich nicht 
vergessen, seien Sie mir bitte nur nicht böse, dass ich meine Reise zu 
Ihnen noch immer aufschiebe. Ich kann nicht sagen, was mich ei-
gentlich bis jetzt zurückgehalten hat, weil es nichts von Bedeutung, 
sondern lauter Kleinigkeiten waren: Heute reisen die Hauslehrer ab, 
morgen muss ich wegen der Prüfung im Gymnasium nach Tula, 
dann war ich nicht ganz wohl usw. Der Hauptgrund ist aber das 
Examen der Knaben. Wenn man auch nichts dabei tun kann, möchte 
man doch dabei sein. Es verläuft nicht ganz günstig: Serjoscha macht 
aus Zerstreutheit und Befangenheit im Schriftlichen Fehler; verbes-
sern kann man sie hinterher natürlich nicht. Jetzt sind die Prüfungen 
aber schon über die Hälfte zu Ende; ich hoffe, dass mich nichts mehr 
zurückhält. Ein weiterer Grund ist auch der schöne Frühling. Hab’ 
mich lange nicht so an der schönen Gotteswelt gefreut, wie in die-
sem Jahr. Da steht man, sperrt Augen, Mund und Nase auf und wagt 
nicht, sich zu rühren, um nur nichts zu versäumen. Bei uns geht, 
Gott sei Dank, alles gut. Meine Frau ist mit den Kindern nach Tula; 
ich lese schöne Bücher und gehe vier Stunden lang spazieren. Bitte 
genieren Sie sich meinetwegen nicht; sondern teilen Sie mir mit, 
wenn Sie etwas vorhaben. Wenn ich Sie nicht treffe (was kaum der 
Fall sein wird), so geschieht mir ganz recht; ich komme dann ein an-
dermal. Viele Grüsse an Maria Petrowna.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 176 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 13. Juli 1879. 
Seien Sie mir nicht böse, teurer Afanasij Afanasjewitsch, dass ich 
Ihnen nicht geschrieben, für den angenehmen Tag bei Ihnen nicht 
gedankt, und auf Ihren letzten Brief nicht geantwortet habe. Tat-
sächlich war ich bei Ihnen nicht gut gelaunt (verzeihen Sie mir das), 
ich bin auch jetzt noch nicht recht aufgelegt. Schaffe und quäle mich 
ab, erhole mich und studiere weiter und denke, ob ich nicht so wie 
der selige Wassili Petrowitsch mitten in der Arbeit, bei Ergänzung 
meiner Kenntnisse sterben muss. 
Wir haben immer noch die Masern, die Hälfte der Kinder ist ange-
steckt, von den übrigen befürchten wir es. Was machen Sie denn in 
Moskau? Behüte Gott, dass Sie wegen Ihrer Gesundheit da sind; 
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schön wäre es, wenn eine Schraube in der Maschine den Anlass bil-
dete und Sie zu uns kämen. Grüssen Sie Maria Petrowna von uns. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 177 ǀ  An A. A. Fet 

28. Juli 1879. 
Lieber Afanasij Afanasjewitsch! Vielen Dank für Ihren letzten Brief 
und desgleichen für die Fabel über den Falken, die mir sehr gefällt, 
die ich aber etwas näher erläutern möchte. Wenn ich dieser Falke 
bin, und wenn, wie das aus dem Nachfolgenden hervorgeht, mein 
zu hoher Flug darin besteht, dass ich das reale Leben negiere, so 
muss ich mich rechtfertigen. Ich negiere weder das reale Leben noch 
die Arbeit, die zur Unterhaltung dieses Lebens notwendig ist. Mir 
scheint nur, dass ein grosser Teil meines und Ihres Lebens nicht 
durch die Befriedigung natürlicher, sondern solcher Bedürfnisse 
ausgefüllt wird, die uns künstlich durch die Erziehung eingeimpft 
sind, und die wir selbst ersonnen und zur Gewohnheit gemacht ha-
ben, und dass neun Zehntel der Arbeit, die wir auf die Befriedigung 
dieser Bedürfnisse verwenden, müssige, unnütze Arbeit ist. Ich 
möchte gern die feste Überzeugung haben, dass ich den Leuten 
mehr gebe, als ich von ihnen empfange; da ich aber die Neigung 
fühle, meine Arbeit zu hoch und die fremde zu niedrig einzuschät-
zen, so hoffe ich, nicht zu der Überzeugung zu kommen, es sei für 
die anderen Menschen vorteilhafter, dass ich meine eigene Tätigkeit 
intensiver gestalte und die schwerste Arbeit wähle, (ich überrede 
mich sicherlich, dass die Arbeit, die ich gern tue, die notwendigste 
und schwerste ist) möchte aber möglichst wenig von anderen emp-
fangen, und möglichst wenig für die Befriedigung meiner Bedürf-
nisse arbeiten, und glaube, so leichter Irrtümer zu vermeiden. 
Ich bedauere sehr, dass Ihr Gesundheitszustand noch immer nicht 
stabil ist; ich freue mich aber, dass Sie, wie aus Ihren Briefen ersicht-
lich, frohen Mutes sind. 
Ich umarme Sie herzlichst und bitte, Maria Petrowna meine Grüsse 
zu übermitteln.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 178 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 31. August 1879. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch, natürlich, bin ich wieder schuldig 
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vor Ihnen, aber selbstverständlich nicht aus Mangel an Liebe, oder 
weil ich zu wenig an Sie denke. 
Strachow und ich haben beständig über Sie gesprochen, beständig 
geurteilt und gerichtet, wie wir alle übereinander zu Gericht sitzen, 
und wie es mit Gottes Willen auch über mich geschieht. 
Strachow ist sehr zufrieden mit dem Aufenthalt bei Ihnen und noch 
mehr mit Ihrer Übersetzung. Ich habe Ihnen die Lektüre von 1001 
Nacht und Pascal empfohlen; und das eine wie das andere hat Ihnen 
zwar nicht gefallen, kam Ihnen aber gelegen. Jetzt möchte ich Ihnen 
ein Buch empfehlen, das noch niemand gelesen hat; ich habe es 
kürzlich begonnen und bin geradezu begeistert; hoffentlich ist es 
auch nach Ihrem Herzen, besonders, da es viel mit Schopenhauer 
gemein hat: es sind Sprüche Salomonis „Ekklesiast“ und das „Buch 
der Weisheit“ – etwas Neueres lässt sich schwerlich finden; wenn 
Sie es lesen, lesen Sie es aber slawisch. Ich habe eine neue russische 
Übersetzung, die aber sehr schlecht ist. Die englische ist ebenfalls 
schlecht. Wenn Sie eine griechische hätten, würden Sie sehen, was 
daran ist. Grüssen Sie Peter Borissow und raten Sie ihm von mir, er 
soll den Text griechisch lesen und mit den Übersetzungen verglei-
chen. 
Ich ging eben spazieren und dachte an ihn. Ich weiss nicht, was er 
noch lernen muss, weiss aber, dass ich ihm bei seinen Kenntnissen 
Dinge vorschlagen kann, an die man sein Leben setzen muss, und 
die ihm, selbst wenn er sie nicht ganz zu Ende führt, für ewig die 
Dankbarkeit aller Russen sichern. 
Nach Strachows Ankunft waren bei uns Gäste über Gäste, Theater 
und Rauchwolken; 34 Bettlaken waren für die Gäste in Gebrauch, 
und bei Tisch assen 30 Mann – und alles ging gut, und alle, darunter 
auch ich, waren vergnügt. 
Unseren herzlichen Gruss an Maria Petrowna. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 179 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 31. Mai 1880. 
Ihr Brief hat Rührung und Scham wegen meiner Unordnung in mir 
hervorgerufen – weiter nichts. Meine letzten Eindrücke über unser 
Verhältnis sind folgende. Sie schrieben mir wie immer; ich freute 
mich wie stets über Ihren Brief, antwortete aber noch unordentlicher 
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als früher, infolge besonders angestrengter diesjähriger Tätigkeit 
nicht wie sonst; vor dem Frühjahr erhielt ich dann aber von Ihnen 
einen Brief, aus dem ich sah, dass Sie mir Vorwürfe machen. Meine 
einzige, unwesentliche Schuld Ihnen gegenüber besteht darin, dass 
ich nach Lektüre jenes Briefes Ihnen nicht sofort schrieb, was ich tun 
wollte, und Sie um Erklärung bat, worüber Sie unzufrieden mit mir 
wären. Auch hierbei entschuldigt mich meine Tätigkeit ein wenig, 
und ich bitte Sie, mir das zu verzeihen. 
Meine Hauptschuld aber besteht in Ihren Augen darin, dass ich 
Ihnen auf Ihren Vorschlag, nach Jassnaja zu kommen, nicht geant-
wortet habe – dafür bin ich entschieden nicht verantwortlich. Ver-
stand ich es nicht, habe ich es übersehen – jedenfalls habe ich es ganz 
vergessen, und Ihr Anerbieten, herzukommen, existierte einfach für 
mich nicht. Ich schrieb Ihnen das alles, weil ich weiss, dass Sie mir 
glauben, dass ich die reine Wahrheit sage. Also wie es gekommen 
ist, weiss ich nicht. Jedenfalls bin ich nicht schuld daran, und zwar 
deswegen nicht, weil ich Ihre Briefe stets mehrere Male lese und je-
des Wort ergründe; ich bin sicher in dem Punkte nicht schuld, dass 
ich hätte schweigen können, ohne Ihren Vorschlag mit Freuden an-
zunehmen. Verzeihen Sie mir jedenfalls, ändern Sie Ihr Benehmen 
gegen mich aber nicht, wie ich mich Ihnen gegenüber nicht ändere, 
solange wir leben. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihren 
Brief. Mir ist jetzt so wohl, weil ich fest hoffe, dass ich eine gute 
Nachricht von Ihnen erhalte; vielleicht geben Sie mir schon zu ver-
stehen, dass Sie mir verzeihen und kommen zu uns. Meine Frau lässt 
Sie grüssen; sie hegt dieselben Gefühle wie ich für Sie, ja, in noch 
stärkerem Masse. Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 180 ǀ  An A. A. Fet 

Jassnaja Poljana, 8. Juli 1880. 
Lieber Afanasij Afanasjewitsch! 
Strachow schreibt mir, dass er meine Bitte erfüllen wollte, in Ihnen 
jede mögliche Abneigung gegen mich oder Unzufriedenheit mit mir 
zu vertilgen – dass sich das aber als vollständig überflüssig erwies. 
Er konnte mir nichts Angenehmeres schreiben. 
Und dasselbe fühle ich auch aus Ihrem Briefe. Und das ist für mich 
die Hauptsache. Und noch besser wird es sein, wenn Sie nach alter 
Gewohnheit selbst zu mir kommen. Wir beide, ich und meine Frau, 
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erwarten Sie mit Freuden. Es ist jetzt Sommer, und ein köstlicher 
Sommer, und ich berausche mich, wie gewöhnlich, am Leben und 
vergesse meine Arbeit. Dieses Jahr kämpfte ich lange, doch die 
Schönheit der Welt besiegte mich. Und ich freue mich des Lebens 
und tue sonst fast nichts. Unser Haus ist voller Gäste. Die Kinder 
arrangieren eine Theatervorstellung, und es geht bei ihnen ge-
räuschvoll und fröhlich zu. Ich habe mit Mühe einen Winkel gefun-
den und eine Augenblick erhascht, um Ihnen ein Wörtchen zu 
schreiben. Also lieben Sie uns nach alter Weise wie wir Sie. Übermit-
teln Sie unseren Gruss an Maria Petrowna. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 181 ǀ  An A. A. Fet 

26. September 1880. 
Teurer Afanasij Afanasjewitsch! 
Strachow schreibt mir, dass Sie über mich klagen. Sie beklagen sich 
und schelten auf mich – das liebe ich schrecklich, schreiben Sie mir 
aber wie früher, kommen Sie zu mir und lieben Sie mich. 
Was macht Ihr Schopenhauer? Ich erwarte ihn mit grossem Inte-
resse. Ich arbeite sehr viel. 
Uns allen geht es gut. Meine Frau lässt grüssen. Wir beide empfeh-
len uns Maria Petrowna. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 182 ǀ  An den Zaren Alexander III. 

1880. 
Kaiserliche Hoheit! 
Ich unwürdiger, unberufener, schwacher und schlechter Mensch 
schreibe an den Kaiser von Russland und erteile ihm Rat, was er un-
ter den verwickeltsten und schwierigsten Verhältnissen, die je exis-
tiert haben, tun soll. Ich fühle, wie sonderbar, unpassend und ver-
messen das ist, und dennoch schreibe ich. Ich denke mir: du 
schreibst den Brief, man wird ihn als überflüssig betrachten, über-
haupt nicht lesen, oder man wird ihn lesen, für schädlich halten und 
mich dafür bestrafen. Mehr kann nicht danach kommen, und es 
wird nichts Schlechtes dabei sein, nichts was du zu bereuen hast. 
Unterlässt du aber, den Brief zu schreiben, und erfährst dann, dass 
niemand dem Zaren dasjenige sagte, was du ihm sagen wolltest – und 
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dass der Zar später, wenn schon gar nichts mehr zu ändern ist,138 zur Be-
sinnung kommt und sich dann sagt: hätte mir das doch damals je-
mand mitgeteilt – wenn das der Fall ist, so würde ich es ewig be-
reuen, meine Meinung nicht ausgesprochen zu haben. Und darum 
schreibe ich Ew. Majestät, was ich denke. 
Ich schreibe aus ländlicher Einöde, etwas Bestimmtes weiss ich 
nicht. Meine Kenntnisse verdanke ich Zeitungen und umlaufenden 
Gerüchten; sollte ich also etwa überflüssiges Zeug von Dingen, die 
garnicht existieren, schreiben, so verzeihen Sie, um Gotteswillen, 
meinen Dünkel und schenken meinen Worten Glauben, dass ich 
nicht aus zu hoher Meinung von mir selbst schreibe, sondern im Be-
wusstsein meiner tiefen Schuld und aus Furcht, diese noch zu ver-
mehren, wenn ich nicht tue, was ich tun kann und tun muss. 
Ich werde nicht in dem Tone schreiben, wie man gewöhnlich an den 
Kaiser schreibt – voller Phrasen knechtischer Ergebenheit und voller 
Redensarten, die die Gefühle und Gedanken nur verwirren. Ich 
werde einfach schreiben, wie ein Mensch an den anderen. 
Die wahren Gefühle meiner Hochachtung vor Ihnen, als Menschen 
und Zaren, werden ohne diese Phrasen nur noch deutlicher. 
Ihren Vater, den russischen Zaren, der so viel Gutes getan und den 
Menschen stets nur Gutes gewünscht hat, diesen edlen, alten Mann, 
haben nicht persönliche Feinde, sondern Feinde der bestehenden 
Ordnung grausam verstümmelt und getötet: man hat ihn im Namen 
eines zweifelhaften Wohles der ganzen Menschheit ermordet. 
Sie haben seinen Thron bestiegen, und nun stehen vor Ihnen diesel-
ben Feinde, die das Leben Ihres Vaters vergiftet und vernichtet ha-
ben. Es sind Ihre Feinde, weil Sie die Stelle Ihres Vaters einnehmen, 
und zur Verwirklichung des von ihnen erstrebten, vermeintlichen 
Gemeinwohls müssen sie den Wunsch hegen, auch Sie zu töten. 
Ihre Seele muss gegen diese Menschen, als Mörder Ihres Vaters, so-
wohl von einem Gefühl der Rache, wie auch von dem des Ab-
scheues gegen die Pflichten erfüllt sein, die Sie auf sich nehmen 
mussten. Man kann sich kaum eine entsetzlichere Lage vorstellen, 
weil keine stärkere Versuchung durch den Bösen denkbar ist. 
„Diese Feinde des Vaterlandes, des Volkes, die ruchlosen Buben, 

 
138 [In kursiver Schrift hier: Notwendige Ergänzung gemäß Leo TOLSTOI, Religiöse 
Briefe. Sannerz u. Leipzig 1922, S. 334-342.  IvH] 
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gottlosen Geschöpfe, die die Ruhe und das Leben der mir anvertrau-
ten Millionen vernichten und die Mörder meines Vaters sind, was 
kann man mit ihnen anderes anfangen, als das Land von ihnen be-
freien, sie wie ekles Gewürm zertreten? Das fordert nicht nur mein 
persönliches Gefühl, nicht der Wunsch, den Tod des Vaters zu rä-
chen, das verlangt meine Pflicht, das erwartet das ganze russische 
Reich von mir.“ 
Diese Versuchung macht Ihre Lage zu einer entsetzlichen. Wer wir 
auch immer sein mögen, Zar oder Hirt, wir sind Menschen, erleuch-
tet von der Lehre Christi. 
Hoher Herr und Kaiser! Aus Gott weiss welchen verhängnisvollen 
und entsetzlichen Missverständnissen waren die Revolutionäre von 
furchtbarem Hass gegen Ihren Vater erfüllt, einem Hass, der sie zu 
diesem grausamen Mord verleitet hat. Dieser Hass kann nur mit ihm 
vergessen werden. Die Revolutionäre konnten Ihren Vater – wenn 
auch ungerecht – der Vernichtung einiger Dutzend ihrer Parteige-
nossen anklagen. An Ihren Händen klebt kein Blut. Sie sind ein 
schuldloses Opfer Ihrer Stellung. Aber Sie sind rein und unschuldig 
vor sich selbst und vor Gott. Aber Sie stehen am Scheidewege. Noch 
ein paar Tage – und wenn die Menschen obsiegen, die da sagen und 
denken, die christlichen Lehren wären nur gut zum Predigen, im 
Leben des Staates dagegen müsse Blut vergossen werden und der 
Tod herrschen – so werden Sie auf ewig die herrliche Reinheit und 
das gottgefällige Leben verlieren und den finsteren Weg des Staats-
wohls beschreiten, das alles, selbst die Verletzung des göttlichen Ge-
setzes gutheisst. 
Begnadigen Sie die Verbrecher nicht, töten Sie sie, so werden Sie ein-
sehen, es lassen sich wohl drei, sogar vier von Hunderten heraus-
reissen, das Böse aber gebiert immer wieder Böses, und anstelle der 
drei oder vier werden dreissig bis vierzig neue treten. Dann haben 
Sie den unschätzbaren Augenblick für immer versäumt, wo Sie den 
Willen Gottes erfüllen konnten, aber nicht erfüllt haben. Sie haben 
dann auch für immer den Scheideweg verlassen, wo Sie etwas Gutes 
statt des Bösen wählen konnten, und Sie verbleiben fortan im 
Dienste des Bösen, den man das Staatswohl nennt. (Math. 5, 25.) 
Geben Sie Gnade und Barmherzigkeit, vergelten Sie Böses mit Gu-
tem, und von hundert Bösewichtern werden Dutzende vom Teufel 
zu Gott übergehen, Tausenden aber, ja Millionen wird das Herz vor 
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Freude und Rührung schlagen, angesichts solcher Güte, die Sie dem 
Volke von der Höhe Ihres Throns erweisen, den Sie in einem so 
furchtbaren Augenblicke als Sohn des ermordeten Vaters bestiegen 
haben. 
Hoher Herr und Kaiser! Berufen Sie diese Leute zu sich, schenken 
Sie ihnen die Mittel, senden Sie sie irgendwohin nach Amerika, er-
lassen Sie um ihretwillen ein Manifest mit den ersten Worten: „Und 
ich sage euch: liebet eure Feinde“ und ich will – wie es mit den an-
deren wird, weiss ich noch nicht – aber ich will gern Ihr geringster 
Untertan, Ihr Hund, Ihr Sklave sein. Ich würde vor Rührung weinen, 
wie ich jetzt stets weine, wenn ich Ihren Namen höre. Was sage ich: 
„Wie es mit den anderen wird, weiss ich nicht?“ Ich weiss, welch 
gewaltiger Strom des Guten und der Liebe sich nach diesen Worten 
über ganz Russland ergiessen würde. 
Die Lehre Christi und nur sie ist im Herzen der Menschen lebendig, 
und wir lieben die Menschen nur im Namen dieser Lehre. 
Sprechen Sie von der Höhe Ihres Thrones nur ein Wort der Verge-
bung und christlichen Liebe, und handeln Sie also: dann wird die 
christliche Regierung, die sie antreten, alles Böse vernichten, das am 
Lebensmarke Russlands zehrt. Und jeder revolutionäre Kampf wird 
vor dem Zaren und Menschen, der das Gebot Christi erfüllt, wie 
Wachs am Feuer zerschmelzen.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 183 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

11. Juli 1881. 
Der Hinweg139 war schlimmer, als ich gedacht. Ich habe mir die 
Füsse wundgelaufen, etwas geschlafen und fühle mich jetzt über Er-
warten wohl. Hier habe ich mir Bastschuhe gekauft, in denen es sich 
leichter geht. Eine solche Reise ist angenehm, nützlich und sehr lehr-
reich. Gebe Gott uns ein gesundes Wiedersehen mit der ganzen Fa-
milie und verhüte er, dass weder Dir noch mir etwas Schlimmes wi-
derfährt, dann werde ich den Weg niemals bereuen. 
Man kann sich keinen Begriff davon machen, wie neu, wichtig und 
nützlich für den inneren Menschen (für die Lebensanschauung) so 
ein Blick auf die grosse, wirkliche Gotteswelt ist, nicht diejenige, die 
wir eingerichtet haben und aus der wir nicht herauskommen, selbst 

 
139 Zu einem Dorf auf dem Wege nach der Optiner Einsiedelei. 
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wenn wir die ganze Erde bereisen. Dmitri Fjodorowitsch (der Lehrer 
in Jassnaja Poljana) geht bis Optina mit mir. Ein stiller, gefälliger 
Mann. Wir haben in Seliwanow bei einem reichen Bauern, früheren 
Ortsvorsteher und Pächter, übernachtet. Ich schreibe Dir aus Odo-
jew und aus Bjelew. Ich nehme mich sehr in acht und habe mir heute 
Feigen für meinen Magen gekauft. Wenn Du gestern im Nachtquar-
tier das Mädchen in Mischas140 Alter gesehen hättest, würdest Du 
Dich in sie verliebt haben: sie sagt nichts, versteht aber alles, lächelt 
fortwährend, und niemand gibt auf sie acht. Die Hauptsache ist das 
neue Gefühl – die Erkenntniss, dass man sich vor sich selbst und 
anderen als der fühlt, der man ist, und nicht als das Wesen, das man 
mit seiner Umgebung zusammen bedeutet. Heute überholt uns ein 
Bauer in seinem Wagen: „Na, Alter, wohin des Wegs?” – „Nach Op-
tina.” – „Bleibst du auch da?” – und so beginnt die Unterhaltung. 
Wenn Dir nur die grossen und kleinen Kinder keine Unruhe ma-
chen; wenn nur kein lästiger Besuch kommt; wenn Du Dich nur 
wohl fühlst; wenn nur nichts passiert; wenn nur … ich lauter Gutes 
tue und Du ebenfalls, dann wird alles gut. 

 
Nr. 184 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Mananki, 12. Juli 1881. 
Ich wollte aus Odojew schreiben, aber wir haben uns nach Mananki 
begeben, von dort schreibe ich jetzt, von Wladimir Akimytsch. Er 
hat uns ausgezeichnet aufgenommen. Ich war soeben bei den Ras-
kolniks. Weniger interessant als ich glaubte. 
Die Reise war sehr schön. Meine Gesundheit ist ganz wiederherge-
stellt. Ich schlafe Tag und Nacht. 
Wladimir Akimytsch bestand darauf, uns hinzufahren. Ich schreibe, 
während sein Zimmer voller Leute ist, deswegen wird der Brief un-
zusammenhängend und kurz. Fortsetzung folgt in Bjelew, wenn ich 
kann. … Gebe Gott, dass es euch allen gut geht. 

 
Nr. 185 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Gouvernement Samara, 20. Juli 1881. 
Heute verbrachte ich den ganzen Tag mit Wassili Iwanowitsch in 

 
140 Ein Sohn Tolstois. 
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Patrowka in einer Molokanen141-Versammlung, beim Mittagessen 
und auf dem Amtsgericht, dann wieder in der Molokanen-Ver-
sammlung. 
In Patrowka fanden wir Prugawin (er schreibt über die Kirchenspal-
tung), ein sehr interessanter und gesetzter Mann. 
Ich verbrachte den ganzen Tag sehr interessant. 
In der Versammlung wurde über das Evangelium gesprochen. Es 
sind verständige und erstaunlich kühne Leute. 
 
Nr. 186 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Gouvernement Samara, 24. Juli 1881. 
Die Molokanen sind im hohen Grade interessant. Ich war bei ihrer 
Andacht zugegen und beteiligte mich bei ihrer Bibelerklärung. Sie 
kamen und baten mich, ihnen den Text auszulegen; ich las ihnen 
Bruchstücke meiner Deutung vor. Der Ernst, das Interesse und der 
gesunde, klare Verstand dieser halb gebildeten Leute sind erstaun-
lich. 
In Gawrilowka war ich bei einem Subbotnik.142 Ebenfalls Sehr inte-
ressant. 
Überhaupt gab es diese Woche fast zuviel Eindrücke. 
 
Nr. 187 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Ende Juli 1881. 
… Gestern war bei mir ein alter Eremit, der im Walde an der Chaus-
see nach Busuluk lebt. Er selbst ist wenig interessant und angenehm. 
Er ist aber bemerkenswert deswegen, weil er einer von den sechs 
Bauern ist, die vor 40 Jahren sich auf dem Berge in Busuluk ansie-
delten und das riesige Kloster gegründet haben, das wir sahen. 
Ich habe seine Geschichte aufgeschrieben. 
 
Nr. 188 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Gouvernement Samara 2. August 1881. 
Du fährst heute nach Moskau. Du glaubst nicht, wie mich der Ge-
danke quält, dass Du übermässig arbeitest und wie sehr ich bereue, 
Dir so wenig (ja gar nicht) geholfen zu haben. 

 
141 Sektierer [„Milchtrinker“]. 
142 Sekte der Altgläubigen, die am Sonnabend (Subbota) fasten. 
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Deswegen war es schon bei der Kumysskur gut, dass sie mich von 
dem Standpunkt abgebracht hat, von dem ich unwillkürlich bei mei-
ner Arbeit auf alles herabsah. Jetzt habe ich mir eine andere An-
schauungsweise angeeignet. Ich denke und fühle immer gleich, bin 
aber von meinem Irrtum abgekommen, dass andere Leute alle 
Dinge so ansehen können und müssen wie ich. Ich bin Dir gegen-
über, mein Lieb, in grosser Schuld, unbewusst, unwillkürlich, aber 
doch sehr schuldig, das weisst Du. 
Meine Rechtfertigung besteht darin, dass man, um so angestrengt 
zu arbeiten, wie ich getan, und um wirklich etwas zuwege zu brin-
gen, alles vergessen muss. Ich habe Dich zu sehr vergessen und be-
reue es; um Gott und unserer Liebe willen schone Dich, so sehr Du 
kannst. Schiebe die Entscheidungen bis zu meiner Ankunft auf; ich 
tue alles mit Freuden und führe es gut zu Ende, weil ich mir Mühe 
gebe. 
 
Nr. 189 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 
Gouvernement Samara, 4. August 1881. 
… Unsere Wirtsleute sind immer gleich unermüdlich und von Natur 
gut. Soeben (es ist morgen) kam Lisa herein. „Wie, Du hier?“ „Ich 
wollte ausfegen und aufräumen.“ Dabei ist die Kinderfrau fortge-
gangen und hat sie allein gelassen, und nun haben wir nur noch die 
Köchin, die alles besorgen muss. Warum schreibst Du in Deinem 
Briefe, ich fühlte mich „in dieser Umgebung wahrscheinlich wohl, 
dächte wahrscheinlich mit Unlust an meine Häuslichkeit und an 
mein Leben zurück?“ 
Das gerade Gegenteil ist der Fall. Ich denke immer mehr und immer 
besser über euch. Nichts kann die Unmöglichkeit, ein ganz ideales 
Leben zu führen, klarer beweisen, als das Leben Bibikows in der Fa-
milie Wassilij Iwanowitschs. Das sind doch wirklich prächtige Men-
schen, die aus aller Kraft und mit aller Energie nach einem reinen 
und gerechten Leben streben. Das Leben und die Familie aber stre-
ben jedes nach seiner Richtung, und so ist das Resultat etwas Mittel-
mässiges. Ich, der ich abseits stehe, sehe sehr wohl, dass dieses Mit-
telmässige zwar sehr schön, aber sehr weit vom Ziele ist. So wendet 
man denn diese Erfahrung auf sich selber an und lernt es, sich mit 
solch einem mittleren Resultat zu begnügen. Auch das Molokanen-
tum und das Volksleben ist so etwas Mittelmässiges, besonders hier. 
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Wenn Gott uns nur wieder glücklich zu euch zurückführt, so sollst 
Du schon sehen, wie brav ich in Deinem Sinne geworden bin. 
 
Nr. 190 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Oktober 1881. 
… Ich habe etwas sehr Schweres vor: ich will mich mit der Wirt-
schaft befassen, d. h. nicht eigentlich mit der Wirtschaft, sondern 
will Verkehr mit den Leuten im Hause pflegen. Es ist schwer, sich 
nicht hinreissen zu lassen und seine Beziehungen zu den Menschen 
nicht der Arbeit zu opfern; man muss das aber, um die Wirtschaft 
zu führen. Jedesmal, wenn die Frage auftaucht, was man vorziehen 
soll: persönliche Vorteile oder das Verhältnis zu andern Menschen? 
– muss man das letztere wählen. Ich bin so schlecht, dass ich meine 
Unfähigkeit dazu fühle. Es hat sich aber so gemacht, dass Zwang 
vorliegt, da versuche ich es eben. 
… Heute habe ich mich mit der Wirtschaft beschäftigt und bin dann 
ausgeritten. Die Hunde sind mir sehr zugetan. Agafa Michailowna 
sagte: ohne Koppel würden sie sich auf das Vieh stürzen, und 
schickte Waska mit. Ich wollte meine Jagdleidenschaft erproben, rei-
ten und nach vierzigjähriger Gewohnheit Wild aufspüren – sehr 
schön. Sprang aber ein Hase auf, so wünschte ich ihm viel Glück. 
Hauptsächlich schämte ich mich. 
… Ich kann nicht anders, mein Herzlieb, sei nicht böse, aber ich ver-
mag diesen Geldgeschichten keine Bedeutung beizumessen. Es sind 
ja keine wichtigen Ereignisse, wie zum Beispiel Krankheit, Ehe, Ge-
burt, Tod, erworbenes Wissen, schlechte oder gute Handlungen, an-
genehme oder unangenehme Gewohnheiten uns teurer und nahe-
stehender Menschen, sondern es sind unsere Formen, Einrichtun-
gen, die wir so eingerichtet haben, aber auch auf tausend andere Ar-
ten einrichten können. Ich weiss, dass das, was ich hier sage, für 
Dich oft und für die Kinder unerträglich langweilig ist (ich glaube, 
das ist genügend bekannt), ich muss aber stets wiederholen, dass 
unser aller Glück oder Unglück nicht um Haaresbreite davon ab-
hängt, ob wir Geld ausgeben oder einnehmen, sondern nur davon, 
was wir selbst sind. Hinterlasse Kostja eine Million – wird er da-
durch glücklicher? Damit die Sache nicht trivial wird, muss man das 
Leben wirklich etwas freier und unbefangener ansehen. Wie unser 
beider Leben mit seinem Kummer und seinen Freuden verläuft, so 
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wird tatsächlich das Leben unserer Kinder; deswegen müssen wir 
ihnen helfen, das zu erlangen, was uns glücklich gemacht hat, und 
sich von dem zu befreien, was uns Unglück brachte. Sprachen, Dip-
lome, die Welt, besonders aber Geld, haben an unserem Glück und 
Unglück keinen Anteil gehabt. Deswegen kann die Frage, wieviel 
wir ausgeben, mich nicht interessieren; misst man ihr besondere 
Wichtigkeit bei, so verdrängt sie das, was die Hauptsache ist. 
 
 
Nr. 191 ǀ  An W. I. Alexejew143 
Moskau Oktober 1881. 
Ich danke Ihnen für den schönen Brief, lieber W. I. Wir vergessen 
gleichsam, dass wir einander lieben. Ich will aber nicht vergessen, 
dass ich Ihnen vieles verdanke – jene Ruhe und Klarheit meiner 
Weltanschauung, zu welcher ich gelangt bin. Ich habe Sie als ersten 
(von Bildung berührten) Menschen erkannt, der nicht nur mit Wor-
ten, sondern mit dem Herzen jenen Glauben bekennt, der eine klare 
und unerschütterliche Welt für mich geworden ist. Das liess mich an 
die Möglichkeit dessen glauben, was sich immer unklar in meiner 
Seele bewegte. Deshalb werden Sie, wie Sie waren, mir immer teuer 
bleiben. Mich betrübt nur die Unklarheit und Inkonsequenz Ihres 
Lebens; Ihr vorletzter Brief, voll von weltlichen Sorgen, beunruhigt 
mich, aber ich war selbst vor kurzem so überwältigt von ihnen und 
bis jetzt so saumselig in meinem Leben, dass es endlich Zeit für mich 
ist, zu wissen, wie eng das Leben mit den vorangegangenen Versu-
chungen verbunden ist und dass es sich nicht um äussere Formeln, 
sondern um den Glauben handelt. Und es freut mich der Gedanke, 
dass Sie eines Glaubens mit mir sind. 
Was meine Vorschläge betrifft, Schulden einzuziehen und mit die-
sem Geld etwas zum Nutzen der Menschen einzurichten, so muss 
ich sagen, dass das alles leere Dinge sind und nur – schlimme Prah-
lerei. Das Einzige, was meine Schuld mindert und erklärt, ist der 
Umstand, dass ich das für die Meinigen, für meine Familie tat. Aus 
dem Geld wird natürlich ausser Bösem (wie Sie schreiben) schwer-
lich etwas herauskommen, aber wenn ich für meine Familie – das ist 
der Anfang dessen, wonach ich beständig strebe – das abgebe, so 

 
143 Freund Tolstois in Samara. 
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geschieht das nicht zu dem Zweck, Gutes zu tun, sondern um weni-
ger schuldig zu sein. 
Dass meine Schlüsse wenig überzeugend sind, weiss ich sehr gut. 
Ob ich mich irre oder nicht, so glaube ich doch, sie für jeden logisch 
urteilenden Menschen unwiderlegbar machen zu können; ich bin je-
doch zu der Überzeugung gelangt, dass es nicht nötig ist, logisch zu 
überzeugen. Ich habe diese Epoche schon durchgemacht. Was ich 
geschrieben und gesagt habe, genügt, um den Weg zu zeigen; jeder 
Suchende wird ihn selbst finden, und zwar besser und eher, und 
bessere Argumente haben; es handelt sich nur darum, den Weg zu 
zeigen. Jetzt bin ich überzeugt, dass nur das Leben – nur das Vorbild 
des Lebens – den Weg zeigen kann. Die Wirkung dieses Vorbildes 
ist sehr langsam, sehr unbestimmt (in dem Sinne, glaube ich, dass 
man absolut nicht wissen kann, auf wen es wirkt) und sehr schwie-
rig. Aber sie allein gibt den Anstoss. Das Vorbild ist der Beweis der 
Möglichkeit eines christlichen, d. h. vernünftigen und glücklichen 
Lebens unter allen möglichen Bedingungen; das allein tut mir und 
Ihnen not; helfen wir einander, das zu tun. 
Schreiben Sie mir, und seien wir so wahrhaftig als möglich vorei-
nander. 
Ich umarme Sie und alle Ihrigen.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 192 ǀ  An W. I. Alexejew 

Moskau, November 1881. 
Teurer Wassili Iwanowitsch, vielen Dank für Ihren Brief. Ich denke 
ununterbrochen an Sie und liebe Sie sehr. Sie sind mit sich unzufrie-
den, ja, was soll ich dann von mir sagen? Der Aufenthalt in Moskau 
ist sehr schwer für mich. Schon über zwei Monate lebe ich hier, und 
noch immer ist mir schwer. Ich sehe jetzt, dass ich das alles gewusst 
habe, die ganze Menge der Versuchungen gekannt, in denen die 
Menschen leben, aber nicht daran glaubte, sie mir nicht vorstellen 
konnte, so wie Sie aus der Geographie gewusst haben, dass es einen 
Kaukasus gibt, ihn aber erst kennen lernten, als Sie hinkamen. Die 
Menge dieses Übels erdrückt mich, bringt mich zur Verzweiflung, 
erweckt Unglauben und macht mich staunen, dass niemand das 
sieht. Vielleicht war das für mich nötig, um sicherer meinen ehrli-
chen Weg im Leben zu finden. Zunächst tritt eins von beidem vor 
einen hin: entweder die Hände in den Schoss legen, tatenlos leiden 
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und sich der Verzweiflung hingeben, oder sich mit dem Übel ver-
söhnen, durch Wint144, leeres Gerede und eitles Gebaren zu betäu-
ben. Zum Glück vermag ich letzteres nicht: das erste aber ist zu qual-
voll, und ich suche einen Ausweg. Als Ausweg erkenne ich nur das 
eine: predigen in Schrift und Rede. Aber da ist wieder Eitelkeit, 
Hochmut, vielleicht Selbstbetrug und man fürchtet sich. Ein anderer 
Ausweg ist: den Menschen Gutes tun; aber da erdrückt einen die 
gewaltige Zahl der Unglücklichen. Es ist nicht so wie auf dem 
Lande, wo sich ein natürlicher Kreis bildet. Der einzige Ausweg, den 
ich hier sehe, ist – einen guten Lebenswandel führen, allen stets die 
gute Seite zuwenden; doch alles kann ich noch immer nicht wie Sie. 
Ich gedenke Ihrer, wenn ich dabei entgleise. Ich kann selten so sein 
– ich bin hitzig, werde böse, ärgere mich und bin mit mir unzufrie-
den. Es gibt auch hier Menschen. Gott gab mir zwei: Orlow der eine, 
und der andere und hauptsächliche Nikolas Fjodorowitsch Fjodo-
row. Es ist dies der Biograph des Rumjanzew-Museums. Ich erzählte 
Ihnen von ihm, erinnern Sie sich? 
Die haben den Plan einer gemeinsamen Angelegenheit für die ge-
samte Menschheit entworfen, der die Auferstehung aller Menschen 
im Leben zum Ziele hat. Erstens ist das nicht so wahnsinnig, wie es 
scheint. Fürchten Sie nichts, ich teile nicht seine Ansichten; doch ich 
begreife sie so, dass ich mich imstande fühle, diese Ansichten jedem 
anderen gegenüber, der äusserliche Ziele verfolgt, zu verteidigen; 
zweitens und vor allem ist er dank diesem Glauben im Leben der 
reinste Christ. Wenn ich zu ihm von der Erfüllung der Gebote 
Christi spreche, sagt er: „Ja, das ist selbstverständlich“, und ich 
weiss, dass er sie erfüllt. Er ist sechzig Jahre alt, ein Bettler, gibt alles 
fort, ist stets fröhlich und sanft. Orlow war in die Netschajew-Sache 
verwickelt, sass zwei Jahre im Gefängnis, wurde kränklich, ist jetzt 
auch Asket im Leben, ernährt neun Menschen und lebt gut. Er ist 
Lehrer an der Eisenbahnschule. Solowjew ist hier, aber der ist starr-
köpfig. Dann war ich noch bei Sjutajew, auch in Taten ein Christ. 
Mein Buch „Kratkoie isloshenie“ (Kurze Auslegung der Lehre Christi) 
haben sowohl Orlow wie auch Fjodorow und Sjutajew gelesen, und 
Sjutajew und ich sind bis in die kleinsten Einzelheiten in allem einer 
Meinung. Das ist gut, sollte man meinen. Ausserdem schreibe ich 
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Erzählungen, in denen ich meine Gedanken ausdrücken will. Das 
müsste gut sein, sollte man glauben, und doch fehlt die Ruhe. Der 
Triumph der Gleichgültigkeit, des Anstandes, die Gewohnheit des 
Übels und des Truges erdrücken. Ich sitze immer zu Hause, versu-
che früh zu arbeiten, doch geht es mangelhaft. Gegen 2–3 Uhr gehe 
ich jenseits des Moskwaflusses Holz sägen. Und habe ich Kraft und 
Lust, mich auf den Weg zu machen, so erfrischt mich das, gibt mir 
neue Kraft, man erblickt das wahre Leben und taucht, wenn auch 
nur für einen Augenblick, darin ein und wird erfrischt. Gehe ich 
aber nicht aus (vor etwa drei Wochen fühlte ich mich schwach und 
ging nicht aus und bin beinahe ganz heruntergekommen), dann 
kommt Gereiztheit, Traurigkeit. Abends sitze ich zu Hause und er-
trage die Gäste. Die Gespräche sind zwar interessant, aber inhaltlos, 
und ich will mich jetzt von ihnen abschliessen. 
Ich habe den Brief durchgelesen und sehe, dass er furchtbar wirr ist, 
fürchte aber, dass ich nicht besser schreiben kann, und sende ihn ab. 
Ich schreibe bestimmt besser, das nächste Mal. 
Schreiben Sie bitte öfter. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 193 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, März 1882. 
… Ich denke, besser und ruhiger kann ich mich nirgends fühlen. 
Du bei Deinem ständigen Aufenthalt im Hause und mit Deinen Fa-
miliensorgen kannst den Unterschied nicht fühlen, den Stadt und 
Land für mich bilden. 
Übrigens ist brieflich darüber nichts zu sagen und mitzuteilen. Ich 
bearbeite das Thema gegenwärtig; Du liest es deutlicher, wenn mir 
meine Arbeit gelingt. Das Schlimmste an der Stadt (worüber ich 
nicht schreibe) ist für mich und alle denkenden Menschen, dass man 
unaufhörlich entweder streiten und falsche Urteile widerlegen, oder 
ihnen ohne Disput zustimmen muss, was noch widerwärtiger ist. 
Dieses Streiten und Kämpfen gegen Nichtigkeiten und falsche Be-
hauptungen ist die allermüssigste Beschäftigung, die niemals ein 
Ende nimmt, weil es unzählige Lügen gibt. Beginnt man aber einmal 
damit, so bildet man sich bald ein, es sei eine nützliche Tätigkeit, 
während es den schlimmsten Müssiggang bedeutet. Wenn man 
nicht disputiert, kann man sich etwas so klar machen, dass jeder 
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Einwand ausgeschlossen ist; das geschieht aber nur in der Stille und 
Einsamkeit. Ich weiss, dass der Verkehr mit Gesinnungsgenossen 

nötig, sehr nötig ist; meine drei Monate in Moskau haben mir, ganz 
abgesehen von Nikolas Fjodorowitsch, Orlow und Sjutajew, viel ge-
geben; ich habe Menschen, sogar die Gesellschaft kennen gelernt, 
die ich von weitem kalt beurteilte. Das hat mir viel genützt. All die-
ses Material beschäftigt mich. Die Volkszählung und Sjutajew haben 
mir vieles erklärt. Also beunruhige Dich meinetwegen nicht. Ge-
schehen kann überall alles Mögliche: ich lebe hier aber in den besten 
durchaus ungefährlichen Verhältnissen. 
 
Nr. 194 ǀ  Bruchstücke aus Briefen an die Gräfin S. A. Tolstoi 

März 1882. 
… Habe in alten Zeitschriften gelesen. Was für prachtvolle Artikel 
über religiöse Fragen – und ich habe viel nachgedacht. … Dann bin 
ich ausgeritten und habe noch mehr nachgedacht. 
… Hier sind alle Bäche geschwollen; es fällt einem schwer, hinüber-
zukommen. Heute friert es, und es weht so kalter Wind, dass ich 
zum zweiten Male habe einheizen lassen. Ich betrachtete kürzlich 
das Haus von K. und dachte mir: warum quält er sich und dient, wo 
er nicht will? Sie und wir alle sollten Sommer und Winter in Jassnaja 
leben und unsere Kinder erziehen. – Ich weiss aber, dass alles Un-
sinnige möglich ist und alles Vernünftige – unmöglich. … 
… Ich möchte sehr gerne den Artikel, den ich begonnen habe, zu 
Ende schreiben, wenn ich ihn aber in dieser Woche noch nicht voll-
endet haben sollte, würde ich trotzdem nicht betrübt sein. Jedenfalls 
ist es für mich sehr förderlich, mich von dem mutwilligen städti-
schen Treiben zurückzuziehen – in mich zu gehen, die Gedanken 
anderer über Religion zu lesen, das Geplapper Agafja Michailownas 
mit anzuhören und nicht an die Menschen, sondern an Gott zu den-
ken. …  
… Meine Lektüre ist vortrefflich. Ich will Artikel aus der „Revue“, 
die von Philosophie und Religion handeln, sammeln, das gibt eine 
wunderbare Sammlung über die religiöse und philosophische Be-
wegung der letzten zwanzig Jahre. Wenn ich bei dieser Lektüre er-
müde, nehme ich die „Revue Etrangère“ von 1834 zur Hand und lese 
dort die Novellen, die ebenfalls sehr interessant sind. Deinen Brief 
aus Tula habe ich gestern nicht erhalten, wahrscheinlich hat man 
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sich nicht richtig nach mir erkundigt. Dafür erhielt ich Deinen Brief 
aus Koslowka. Er hat mich ausserordentlich erfreut. Beunruhige 
Dich meinetwegen nicht und schreibe Dir vor allem keine Schuld 
zu: „Vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben unseren Schuldi-
gem.“ Sobald man dem andern vergibt, wird man auch selbst ge-
recht. Du hast mir, nach dem Brief zu urteilen, vergeben und bist auf 
niemanden mehr böse. Ich habe schon längst aufgehört, Dir Vor-
würfe zu machen. Das war nur im Anfang der Fall. Ich weiss selbst 
nicht, warum ich so heruntergekommen bin. Vielleicht sind es die 
Jahre, vielleicht die Krankheit. … Aber ich habe über nichts zu kla-
gen. Das Leben in Moskau hat mir sehr viel gegeben, mich über 
meine Tätigkeit, wenn eine solche mir bevorstehen sollte, aufge-
klärt, und uns einander näher gebracht als früher. … Ich dachte 
heute an unsere ältesten Kinder. Sie denken sicher, dass es nicht gut 
ist, solche Eltern wie wir, zu haben, dass man viel bessere haben 
sollte, und dass sie als Erwachsene, viel besser sein würden. Ganz 
so, wie es ihnen vorkommt, dass Pfannkuchen mit Fruchtsaft die 
einfachste Speise ist, die nicht schlechter sein kann; und dabei wis-
sen sie nicht, dass Pfannkuchen mit Fruchtsaft etwa dasselbe bedeu-
tet, wie 200.000 Rubel in der Lotterie zu gewinnen. Darum ist auch 
die Behauptung vollkommen falsch, dass man einer guten Mutter 
gegenüber weniger ungezogen sein müsse als einer schlechten. Die 
Neigung, ungezogen zu sein, ist beiden gegenüber gleich stark; bei 
einer guten Mutter ist sie aber weniger gefährlich als bei einer 
schlechten; darum ist man gegen sie auch häufiger ungezogen. 
… Ich fürchte, wir beide könnten unsere Rollen tauschen: ich kehre 
gesund und lebhaft nach Hause zurück, während Du finster und 
mutlos sein wirst. Du schreibst: „Ich liebe Dich, aber Du hast jetzt 
kein Verlangen danach“. Ich verlange ja nichts anderes, und nichts 
anderes kann mich so beleben, und Deine Briefe haben belebend auf 
mich eingewirkt. 
Die Leber ist eine Sache für sich und das Seelenleben ebenfalls. Meine 
Einsamkeit war sehr notwendig für mich und hat mich erfrischt. 
Und über Deine Liebe freue ich mich noch mehr als über alles in der 
Welt. 
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Nr. 195 ǀ  An M. A. Engelhardt 

August, 1882. 
Mein Teurer!   Ich nenne Sie „mein Teurer”, nicht, weil das so üblich 
ist, sondern lediglich, weil ich seit dem Empfang Ihres ersten, insbe-
sondere aber Ihres zweiten Briefes ganz deutlich fühle, dass Sie mir 
nahe stehen und dass ich Sie aufrichtig liebe. Das Gefühl, das ich 
Ihnen gegenüber empfinde, enthält viel Egoismus. Sie glauben 
kaum, Sie können es sich nicht vorstellen, wie einsam ich bin, wie 
sehr alle Menschen, die mich umgeben, das verachten, was mein 
wahres „Ich“ ausmacht. Ich weiss: „Wer bis ans Ende ausharrt, der 
wird erlöst werden“; ich weiss, dass nur bei kleinen Dingen dem 
Menschen das Recht zuteil wurde, die Früchte seiner Arbeit zu ern-
ten, oder sie doch wenigstens mit eigenen Augen zu sehen, – was 
dagegen die göttliche Wahrheit, die ewig ist, und die Arbeit am 
Werke Gottes anbetrifft, so kann der Mensch, namentlich in der kur-
zen Spanne Zeit seines endlichen Lebens, die Früchte seiner Tätig-
keit nicht mit eigenen Augen schauen. Ich weiss dies alles sehr wohl 
und lasse doch zuweilen den Mut sinken! darum war ich so erfreut 
über die Begegnung mit Ihnen, weil ich aus ihr die Hoffnung oder 
vielmehr die Zuversicht schöpfte, in Ihnen einen Menschen zu fin-
den, der ein ehrliches Streben hat und denselben Weg und dieselben 
Ziele verfolgt, wie ich. – 
… Ich kann nur antworten, dass ich weder predige, noch predigen 
kann, obgleich ich ein leidenschaftliches Verlangen danach emp-
finde. Ich vermag nur durch Taten zu predigen, und meine Taten 
sind schlecht. Das, was ich ausspreche, ist keine Predigt, sondern 
nur eine Widerlegung der irrtümlichen Auffassung der christlichen 
Lehre und die Erläuterung ihrer wahren Bedeutung. Ihre Bedeutung 
liegt nämlich nicht darin, dass man die Gesellschaft in ihrem Namen 
gewaltsam umgestalten soll, sondern sie besteht lediglich in der Er-
forschung des Lebensinhaltes der Welt. Die Erfüllung der fünf Ge-
bote – das ist es, was dessen Inhalt ausmacht. Wenn Sie Christ sein 
wollen, müssen Sie diese fünf Gebote erfüllen, wollen Sie es dagegen 
nicht sein, so dürfen Sie auch nicht ohne Rücksicht auf diese Gebote 
vom Christentum sprechen. Man wendet ein: wenn Sie finden, dass 
es ohne die Erfüllung der christlichen Lehre kein vernünftiges Leben 
gibt, warum befolgen Sie selbst die Gebote nicht, wenn Sie dieses 
vernünftige Leben wahrhaft lieben? Hierauf kann ich nur erwidern, 
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dass ich in der Tat schuldig, schlecht und der Verachtung wert bin, 
weil ich diese Gebote nicht befolge. Ich muss aber, weniger um mich 
zu rechtfertigen, als um die Konsequenz meiner Handlungen zu er-
klären, hinzufügen: Seht euch mein Leben an, mein früheres und 
mein jetziges, und ihr werdet erkennen, dass ich mir doch Mühe 
gebe, die Gebote Christi zu erfüllen. Gewiss, ich habe noch kein 
Zehntausendstel von ihnen wirklich erfüllt, und ich bin selbst 
schuld daran, aber nicht, weil ich nicht will, sondern weil ich den 
richtigen Weg nicht kannte. Belehrt mich, wie ich mich dem Netz 
der Versuchungen, die mich überall umgeben, entwinden soll, helft 
mir, und ich werde diese Gebote erfüllen, aber ich nehme mir vor 
und hoffe, auch ohne euren Beistand sie erfüllen zu können. Schreibt 
mir die Schuld zu – was ich auch selbst tue –, aber beschuldigt mich, 
und nicht den Weg, den ich gehe und den ich all denen zeige, die 
mich darum bitten. Wenn ich den Weg nach meinem Hause kenne, 
aber betrunken bin und von der einen Seite auf die andere taumele, 
ist darum etwa der Weg, den ich gehe, falsch? Nun, so weist mir 
einen anderen Weg, wenn dieser falsch ist, steht mir bei, wenn ich 
irre und schwanke, helft mir, damit ich auf den richtigen Weg ge-
lange, wie ich bereit bin, euch zu helfen; führt mich aber nicht noch 
mehr in die Irre, freut euch nicht, wenn ich auf einen falschen Pfad 
gerate, und ruft nicht noch schadenfroh: seht, er sagt, er gehe nach 
Hause, und ist statt dessen in einen Sumpf geraten. Statt euch dar-
über zu freuen, solltet ihr mir lieber beistehen und helfen. 
Ihr seid ja doch keine bösen Sumpfgeister. Ihr seid doch ebenfalls 
Menschen, die den Heimweg suchen. Ich bin doch allein und kann 
unmöglich den Wunsch haben, mich im Sumpfe zu verirren. Helft 
mir, mein Herz möchte springen vor Verzweiflung, dass wir uns alle 
verirrt haben. Aber wenn ich mit Anspannung aller Kräfte danach 
ringe, ruft ihr, anstatt euch und mich zu bedauern, bei jedem Fehl-
tritt noch schadenfroh: Seht nur, er steckt mit uns zusammen im 
Sumpfe! 
Dies ist mein Verhältnis zur christlichen Lehre und zu ihrer Befol-
gung. Ich suche sie mit all meinen Kräften zu befolgen und fühle 
jedesmal, wenn ich sie übertrete, nicht nur Reue, sondern ich bitte 
auch um Beistand, damit ich es lerne, sie zu erfüllen. Und ich be-
grüsse voller Freude einen jeden, der wie ich den richtigen Weg 
sucht, und folge ihm nach.      Leo Tolstoi. 
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Nr. 196 ǀ  An W. I. Alexejew 

Moskau, November 1882. 
Lieber Freund! Eben habe ich Sie im Traume gesehen und wollte 
Ihnen schreiben, als ich Ihren Brief erhielt. Ich sehne mich nach 
Ihnen oft, freue mich aber, dass es Ihnen gut geht. Ihr Los ist sehr 
glücklich. Gewiss, alles Glück liegt in uns selbst. Was aber die äusse-
ren Verhältnisse anlangt, so kann man in ganz schwierigen Verhält-
nissen leben, im stärksten Dickicht der Versuchungen, auch in mitt-
leren und in ganz leichten. Sie leben fast in den allerleichtesten. Mir 
gab Gott nie solche Verhältnisse; ich beneide Sie, rein, liebevoll, be-
neide Sie aber doch. … 
Bei uns zu Hause herrschte Krankheit, doch jetzt ist alles gut und 
mehr oder weniger beim alten. 
Serjoscha arbeitet viel und denkt an die Universität. Tanja, die Halb-
gute, Halbernste, Halbgescheite, wird nicht schlechter, eher besser. 
Iljuscha faulenzt, wächst, und seine Seele ist noch nicht erdrückt von 
organischen Vorgängen. Leo und Mascha erscheinen mir besser, sie 
haben nicht meine Grobheit wie die älteren, und mir scheint, dass 
sie sich unter besseren Bedingungen entwickeln und daher besser 
und gütiger sind als die älteren. Die Kleinen sind nette, gesunde Bu-
ben. Ich bin ziemlich ruhig, nur wird man oft traurig durch den tri-
umphierenden, selbstbewussten Wahnsinn des Lebens rings umher. 
Man begreift oft nicht, wozu es mir gegeben ist, den Wahnsinn klar 
zu sehen, während sie der Möglichkeit beraubt sind, ihren Wahn-
sinn und ihre Irrtümer zu erkennen, und so stehen wir uns gegen-
über, ohne einander zu verstehen, und staunen uns an und verurtei-
len uns. Aber es gibt ihrer Legionen, und ich bin ganz allein; sie 
scheinen fröhlich zu sein, während ich mich traurig fühle. Diese 
ganze Zeit habe ich mich eingehend mit der hebräischen Sprache 
befasst und sie fast erlernt, lese schon und verstehe. Mein Lehrer ist 
der hiesige Rabbiner Minor, ein sehr guter und kluger Mensch. 
Ich bin sehr beschäftigt. Meine Gesundheit wird immer schwächer, 
und sehr oft habe ich den Wunsch, zu sterben, doch ich weiss, dass 
das ein böser Wunsch ist – eine zweite Versuchung. Ich habe sie an-
scheinend noch nicht überwunden. 
Leben Sie wohl, mein Teurer. Gott gebe Ihnen das, was ich in guten 
Momenten habe. Sie kennen es, es gibt nichts Besseres als das. 
L. Tolstoi. 
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Nr. 197 ǀ  An die Gräfin A. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, März 1883. 
Teure Freundin! 
Ich habe Sie deshalb so lange auf Antwort warten lassen, weil ich 
dieser Tage in Moskau war und mich, wie stets, von diesem städti-
schen Hinundher, das für mich etwas Entsetzliches hat, gequält 
fühlte. 
Ich fasse das Wort vom Kreuz, das wir tragen, nicht so auf wie Sie. 
Sollte Gott mein Plan gefallen, so werden Sie ihn lesen; auch werde 
ich ihn in Worten mitteilen, denn man kann manches sagen, aber 
nicht schreiben. 
Ich sage nur, das Wort: „Nimm dein Kreuz und folge mir“ ist etwas 
Unteilbares. „Nimm dein Kreuz“ hat nach meiner Meinung an und 
für sich keinen Sinn, denn wir können es auf uns nehmen oder nicht: 
es liegt auf uns, wir müssen nur nichts Überflüssiges tragen, näm-
lich alles, was nicht zum Kreuz gehört. Aber man soll das Kreuz 
nicht irgendwohin tragen, sondern es auf dem uns von Christus ge-
zeigten Wege, d. h. indem man sein Gebot der Liebe zu Gott und 
dem Nächsten erfüllt. Ihr Kreuz ist Haus und Hof, das meinige – 
Gedankenarbeit, eine üble, hoffärtige, an Versuchungen reiche … 
Aber genug davon … 
Ich habe zwei Bitten an Sie, d. h. Sie müssen sie weiter an den Kaiser 
und die Kaiserin gelangen lassen. Fürchten Sie nichts, ich hoffe, Sie 
werden mir meine Bitten, die so leicht zu erfüllen sind, nicht ab-
schlagen. Meine Bitte an die Kaiserin ist sogar derartig, dass ich 
überzeugt bin, sie wird Ihnen dankbar dafür sein. Die Bitte, die 
durch die Vermittlung der Kaiserin an den Kaiser gehen soll, betrifft 
drei alte Bischöfe von Sektierern, die seit 23 Jahren im Ssusdaler 
Kloster eingekerkert sind. Der eine ist 90, zwei gegen 60 Jahre, der 
vierte starb im Kerker. Ihre Namen sind Konon, Gennadius, Arka-
dius. 
Als ich von ihnen erfuhr, konnte ich es nicht glauben, wie es auch 
Ihnen gewiss unglaublich klingen wird, dass vier Greise wegen ih-
rer religiösen Überzeugung 23 Jahre lang im Kerker sitzen … Sie 
wissen besser als ich, ob man für sie bitten und sie befreien kann. 
Wie schön wäre es, könnte man sie in diesen Tagen befreien … Mir 
scheint, dass es unserer gütigen Kaiserin so gut ansteht, für solche 
Leute Fürsprache einzulegen. 
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Die zweite Bitte, die ich an Sie richte, ist, man möchte doch die Ge-
heimarchive aus der Zeit Peters I., Anna Johannownas und Elisa-
beths öffnen. Ich war hauptsächlich, um in den Archiven zu arbei-
ten, in Moskau (jetzt interessiert mich schon nicht mehr die Zeit der 
Dekabristen, sondern der Anfang des 18. Jahrhunderts), und da 
sagte man mir, dass der Zutritt zu den Geheimarchiven ohne Aller-
höchste Genehmigung mir nicht gestattet würde. Gerade dort befin-
det sich aber alles, was mich interessiert: die Geschichte der Usur-
patoren, der Räuber, der Sektierer usw. … Wie könnte ich wohl 
diese Genehmigung erlangen? Wenn es Sie nicht langweilt und es 
nicht zu beschwerlich und zu unbequem ist, so bitte, helfen Sie und 
raten Sie mir; sollte es Ihnen aber aus irgendwelchen Gründen auch 
nur im geringsten unbequem sein, so tun Sie bitte nichts und verzei-
hen Sie mir meine Indiskretion.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 198 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

8. Juni 1883. 
Die ganze letzte Woche hatte ich mit Bauern zu tun; jetzt, die letzten 
Tage, gab es andere Dinge. Ausser all den Hausbewohnern sind 
noch Gäste zu Bibikow gekommen: zwei Leute, die an dem Prozess 
der 193 beteiligt waren; ich habe mich die letzten Tage mit ihnen 
unterhalten. Ich weiss, dass sie das wünschen und dass ich kein 
Recht habe, mich von ihnen zurückzuziehen. Vielleicht haben sie 
Nutzen davon; für mich sind diese Unterhaltungen sehr lästig. Die 
Leute gleichen B. und Wi., sind aber jünger. Einer, ein Bauer (früher 
Leibeigener) Lasarew war sehr interessant, gebildet, verständig, auf-
richtig, aufbrausend und in seiner Unterhaltung und Arbeitsge-
wohnheit vollständig Bauer. Er lebt mit zwei Brüdern, ebenfalls 
Bauern, pflügt und mäht und arbeitet auf einer Genossenschafts-
mühle. Die Unterhaltung dreht sich natürlich ewig um die Gewalt. 
Sie möchten das Recht auf Gewalt verteidigen; ich zeige ihnen, dass 
das unsinnig und dumm ist. Sie gehen all diese Tage herdenweise 
bald zu B., bald zu Wi. Ich halte mich fern von ihnen, aber zweimal 
haben wir miteinander gesprochen. 
 
Nr. 199 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

12. Juni 1883. 
Heute fuhr ich mit Wassili Iwanowitsch nach Patrowka und Gawri-
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lowka wegen der Landabtretung und unterhielt mich lange mit den 
Molokanen, natürlich über die christliche Religion. Mag man mich 
anzeigen. 
Ich vermeide die Beziehungen zu ihnen, wenn ich aber mit den Leu-
ten zusammenkomme, kann ich nicht anders, als das auszuspre-
chen, was ich denke. 
 
Nr. 200 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, 28. September 1883. 
… Heute bin ich aus Krapiwna zurückgekehrt. Ich hatte mich dort-
hin begeben, weil man mich zum Geschworenen gewählt hatte. Ich 
kam erst um 3 Uhr an. Die Sitzung hatte schon begonnen, und mir 
wurde eine Strafe von 100 Rubel auferlegt. 
Als man mich aufrief, sagte ich, dass ich nicht Geschworener sein 
könne. Man fragte mich: „Warum nicht?“ Ich sagte: „Aus religiösen 
Gründen.“ Dann fragte man mich noch einmal, ob ich meine Weige-
rung bestimmt aufrecht erhielte. Ich sagte, dass ich nicht anders 
könne, und entfernte mich. Dies alles spielte sich in sehr freund-
schaftlichen Formen ab. Heute wird man mir wahrscheinlich noch 
eine weitere Strafe von 200 Rubel zudiktieren, ich weiss aber nicht, 
ob damit alles zu Ende sein wird. Ich glaube, es wird wohl damit 
sein Bewenden haben. 
Ich bin überzeugt, dass Du nicht daran zweifelst, dass gerade ich 
nicht anders handeln konnte. Aber ich bitte Dich, sei mir nicht böse, 
dass ich Dir nichts von meiner Wahl zum Geschworenen gesagt 
habe. Ich hätte es Dir gesagt, wenn Du mich danach gefragt hättest 
oder wenn sich eine Gelegenheit dazu geboten hätte, aber es Dir 
ganz offen sagen – das wollte ich nicht: Du wärst in Erregung gera-
ten und hättest mich in Unruhe versetzt; ich war aber ohnehin schon 
unruhig genug und suchte mich mit aller Kraft zu beruhigen. Ich 
wollte selbst schon dableiben oder nach Jassnaja zurückkehren, aber 
dann kam noch diese Sache hinzu. Also sei mir, bitte, nicht böse. Ich 
hätte auch überhaupt nicht hinfahren können. Dann hätte man mir 
dieselbe Strafe zudiktiert und mich das nächste Mal wieder zitiert. 
Jetzt aber habe ich ein für allemal erklärt, dass ich nicht kommen 
kann. Ich habe ihnen das in der freundlichsten Weise erklärt und 
sogar mit solchen Ausdrücken, dass mich niemand von den Bauern 
verstand, von den Gerichtsbeamten habe ich keinen gesehen. 
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Nr. 201 ǀ  An N. N. Strachow 

Moskau, 
November 1883. 
Lieber Nikolas Nikolajewitsch! 
Ich fing schon an, ungeduldig zu werden, weil ich so lange keine 
Nachricht von Ihnen hatte, als ich Ihr Buch, Ihren Brief und die an-
dern Bücher erhielt. Ich danke Ihnen herzlich für alles und auch für 
die hebräische Bibel, die ich schon lange erhalten, über die ich mich 
sehr gefreut und für die ich Ihnen, wie ich glaube, schon einmal ge-
dankt habe. Wieviel bin ich Ihnen schuldig? Wann sehen wir uns 
wieder? Kommen Sie nicht nach Moskau? Ihr Buch habe ich gelesen. 
Ihr Brief hat mich sehr betrübt und enttäuscht. Aber ich verstehe Sie 
vollkommen und bin leider geneigt, Ihnen zu glauben. Ich meine, 
Sie sind ein Opfer Ihres falschen, unwahrhaftigen Verhältnisses zu 
Dostojewsky und der nicht nur von Ihnen, sondern von allen über-
schätzten Bedeutung dieses Mannes. Diese Überschätzung hat et-
was Schablonenhaftes, ganz so, wie der Umstand, dass man ihn zu 
einem Heiligen und einem Propheten gemacht hat, ihn, der noch 
mitten im heissesten Ringen und Schwanken zwischen Gut und 
Böse gestorben ist. Gewiss, er hat etwas Rührendes und Interessan-
tes, – aber man kann doch nicht einen Menschen, der selbst ganz 
Kampf und Ringen ist, der Nachwelt zum Vorbild und zur Nachei-
ferung hinstellen. Ihr Buch hat mir zum erstenmal einen Begriff von 
der ganzen Grösse seines Verstandes gegeben; ich habe auch das 
Buch von Pressancé gelesen, aber seine ganze Gelehrsamkeit geht 
verloren, wegen der Verzwicktheit des Problems. 
Es gibt wunderbare Pferde, einen Renner z. B., der 1000 Rubel ge-
kostet hat; plötzlich wird er störrisch, und das herrliche starke Tier 
ist keinen Heller mehr wert. Je länger ich lebe, desto mehr fange ich 
an, die Menschen zu schätzen, die nie störrisch werden. Sie sagen, 
Sie haben sich mit Turgenjew ausgesöhnt, ich dagegen habe ihn jetzt 
sehr liebgewonnen, und ist es nicht sonderbar?, nur daher, weil er 
keine Launen und Mucken hat und weil man sich ihm ruhig anver-
trauen kann, während es wunderbare Renner gibt, mit denen man 
trotz alledem nicht weit kommt. Pressancé und Dostojewski haben 
beide Launen und Mucken. Bei dem einen geht die ganze Gelehr-
samkeit, bei dem andern Herz und Verstand um nichts und wieder 
nichts zugrunde. Turgenjew wird Dostojewski überleben, nicht, 
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weil er etwa ein grösserer Künstler ist, sondern weil ihm die Launen 
fehlen. 
Ich umarme Sie von ganzem Herzen. Ach ja, mir ist ein Unglück 
passiert, das auch Sie betrifft. Mitte Oktober fuhr ich auf eine Woche 
aufs Land, und während ich vom Bahnhof nach Hause zurückkehre, 
fällt mir unterwegs der Koffer, in dem ich Bücher, Manuskripte und 
Korrekturbogen verpackt hatte, aus dem Schlitten. Es war auch ein 
Buch von Ihnen dabei: der erste Band von Griesbach. Alle meine Re-
klamationen haben zu nichts geführt. Ich hoffe, ich werde das Buch 
bei einem Antiquar wiederfinden. Ich weiss, dass Sie mir verzeihen, 
aber ich schäme mich, und es ist mir peinlich, ein Buch verloren zu 
haben, das ich immer brauche.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 202 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, Oktober 1884. 
… Ich habe soeben einen prächtigen Spaziergang gemacht und auf 
dem Rückwege an vieles gedacht. Ich dachte darüber nach, dass ich, 
solange wir so leben wie jetzt, die Wirtschaft führen muss. 
Beginnen wir mit Jassnaja. Ich habe einen Plan, wie dieses Gut im 
Einklang mit meinen Überzeugungen zu verwalten ist. Vielleicht ist 
es schwer, aber getan muss es werden. Meine allgemeine Auffas-
sung geht dahin: abgesehen von unserer Verpflichtung, die Wirt-
schaft auf Grund der falschen Einrichtung des Privateigentums auf 
die beste Weise im Sinne der Gerechtigkeit und womöglich der Güte 
zu führen, wurde mir klar, dass meine Erkenntnis der Wahrheit und 
der Menschengebote nur dann im Leben wirksam wird, wenn wir, 
die Reichen und Gewalttätigen, freiwillig dem Reichtum und der 
Gewalt entsagen. 
Das wird nicht plötzlich geschehen, sondern sich nur allmählich ver-
wirklichen. Der Prozess kann sich nur dann vollziehen, wenn wir 
selbst unsere Angelegenheiten führen und vor allem selbst mit dem 
Volke in Berührung treten, das für uns arbeitet. Ich will versuchen, 
dies zu tun und dieses Werk vollkommen frei, ohne Anwendung 
von Gewalt, sondern nur mit Güte, selbst in Gemeinschaft mit dem 
Volke in Jassnaja fortzuführen. 
Fehler, Einbussen werden meines Erachtens nicht eintreten; viel-
leicht wird es aber ein gutes Werk. Ich möchte in einem guten Au-
genblick Dir alles erzählen, wenn Du mich anhörst, denn es ist 
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schwer, in einem Briefe alles zu schildern. Ich will sofort damit an-
fangen. Ich werde alles dem Mitrofan abnehmen und in Gang brin-
gen. Im Winter werde ich von Zeit zu Zeit hinausfahren und mich 
bei Beginn des Frühlings ständig draussen beschäftigen. Vielleicht 
werde ich, ohne dass ich es merke, von dem Wunsche geleitet, häu-
figer im Dorfe zu sein; ich fühle aber, dass mein Leben durch die 
Abwendung von und durch Ignorieren der Aufgaben, die mir er-
wachsen sind und erwachsen, falsch ist und mit allen meinen Über-
zeugungen in krassem Widerspruch steht. Dieser Vorwurf führte 
dazu, dass ich, ein grundsätzlicher Gegner des Privateigentums, aus 
„fausse honte“ vor den Menschen mich nicht mit dem Eigentum be-
fassen wollte, damit man mich nicht der Inkonsequenz beschuldi-
gen könnte. Jetzt bin ich wohl darüber hinaus; mein Gewissen weiss, 
inwieweit ich konsequent bin; Du aber, meine Liebe, behalte bitte 
stets im Auge, dass diese Angelegenheit meinem Herzen sehr nahe 
steht, widersprich mir nicht unbedacht und hässlich, und zerstöre 
nicht meine Stimmung. Niemand wird meiner Überzeugung nach 
durch meine Arbeit Schaden erleiden; es kann aber ein sehr wichti-
ges und gutes Werk werden. 
… Den besten Eindruck davon erhalte ich heute von zwei Greisen, 
zwei zufälligen Weggenossen. Ohne eine Kopeke Geld wandern 
zwei Brüder aus Sibirien vom Berge Athos und von Alt-Jerusalem 
fort. Sie zählen zusammen 150 Jahre und essen beide kein Fleisch. 
Sie besassen früher ein Haus, das 1400 Rubel kostete. Als sie zum 
erstenmal weggingen, entstand das Gerücht, sie wären gestorben, 
und das Haus wurde dem Vormundsamt übergeben. Dieses machte 
es zu nichte. Sie kehrten zurück und reichten ein Gesuch beim Ge-
richt ein. Ein Mönch sagte ihnen dann, dass dies sündhaft wäre; in-
folge ihres Gesuches könnten Leute ins Zuchthaus kommen, und es 
wäre besser, die Sache aufzugeben, als nach Jerusalem zu pilgern. 
Sie taten das und blieben vollkommen mittellos. Einer von ihnen hat 
einen Sohn, der sich wieder ein Haus gebaut hat. Zwei sehr würdige 
und rührende Greise. Ich merkte gar nicht, wie ich mit ihnen von 
Budakow bis Tula gelangte. 
 
Nr. 203 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Jassnaja Poljana, 8. Dezember 1884. 
Gestern, als ich hinaus trat und in den Schlitten stieg und dahin fuhr 
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über den tiefen, mürben, etwa eine halbe Arschin hohen frisch ge-
fallenen Schnee, hatte ich in dieser Stille und Zartheit, mit dem köst-
lichen, winterlichen, bestirnten Himmel über dem Haupte, mit dem 
sympathischen Mischa ein Gefühl, das wie Entzücken war, beson-
ders nach der Fahrt im Eisenbahnwagen mit der rauchenden Guts-
besitzerin mit Armbändern, dem Arzte, der für Hinrichtungen war, 
einem betrunkenen, schrecklichen Weibe in zerrissenem Mantel, das 
besinnungslos auf der Bank lag und an Ort und Stelle Wasser liess, 
und dem Herrn mit der Flasche im Koffer und einem Studenten mit 
Zwicker und einem Schaffner, der mich in den Rücken stubste, weil 
ich einen Halbpelz anhatte. 
Nach alledem, Orion und Sirius über Sasjeka, weicher, leiser Schnee, 
ein gutes Pferd und gute Luft, der gute Mischa und der gute Gott. 

 
Nr. 204 ǀ  An P. I. Birjukow 

Jassnaja Poljana, Sommer 1885. 
Teurer Paul Iwanowitsch. 
Gestern erhielt ich von Tscher145 einen langen Brief aus Berlin und 
eine Sendung mit Manuskript der Swjeschnikowa aus Petersburg. 
Der Inhalt des Artikels ist schön. Aber ist er nicht gefährlich? Nicht 
nur mit Rücksicht auf ein etwaiges Verbot, sondern möglicherweise 
wegen schädlicher Richtung? Sie wissen das besser als ich. Korri-
giert und einen Schluss hinzugefügt habe ich nicht. Die Sprache 
trägt durchweg gleichen Charakter und in den Gesprächen ist sie 
sogar schön, und man fühlt Nidot, d. h. einen grossen Meister, her-
aus. Jeder Schluss wird entweder falsch oder von der Zensur nicht 
erlaubt. Es gibt nur einen Schluss: Sjumudren glaubt zu wissen, was 
gut und was schlecht ist, und nimmt an, das zu erfahren, wenn er 
die Gesetze der Regierung beobachtet; der Mord seines Freundes 
aber zeigt ihm, dass das Gute nach den Gesetzen schlecht und das 
Schlechte – gut genannt wird: so verliert er seinen Glauben. Einen 
neuen hat er noch nicht gefunden, konnte er noch nicht finden, weil 
er fühlt, dass dieser, seinem früheren genau entgegengesetzten 
Glauben ihm seine ganze Schändlichkeit deutlich zeigt. Auf diese 
Weise hat Judas sich erhängt. Und so kommen alle Selbstmörder 
um. Solange das Beharrungsvermögen der Lüge und das Wahrheits-

 
145 Tschertkow, Tolstoi’s Freund. 
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bewusstsein in einem Winkel wirken, der kleiner als zwei rechte ist, 
verläuft das Leben in der Resultante; wenn aber diese beiden Kräfte 
in einer Linie wirken, hört das Leben auf und wird seinem oder ei-
nem fremden Willen gemäss zerrissen. 
Den Sokrates beschmutze und verderbe ich; habe mich darin vertieft 
und schicke ihn deswegen nicht. Ich schätze ihn sehr und hoffe, mit 
A. M. Kamykowa darin noch viel weiter zu kommen. Ich habe ihr 
geschrieben und warte auf Antwort. Eben deswegen ist es so 
schrecklich, solch heftige und in der Sprache nicht ganz verständli-
che Artikel zu veröffentlichen, wie die Bearbeitung V. Hugos. Ich 
fürchte, es wird mir dadurch unmöglich gemacht, Sokrates heraus-
zugeben. Das wäre so nützlich. Ich schreibe dieser Tage Seiten aus 
dem Heiligenleben D. R.s,146 wie mir W. G.147 schreibt, und schicke 
sie Ihnen. 
Was die redaktionelle Tätigkeit an der zukünftigen Zeitung148 an-
langt, werden Sie, glaube ich, ein famoser Redakteur. Tschertkow 
aber ein noch besserer. Sie werden ihn in mancher Beziehung über-
treffen; in einer aber, im Purismus des Christentums, ist er unüber-
trefflich. Und das ist das Wertvollste. 
Wie geht es Ihrem Verlagsunternehmen ?149 Wenn Sie schreiben, 
schreiben Sie ausführlich. Die Adresse ist: Moskau– Kursker Eisen-
bahn, Station Koslowka. 
Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Bekanntschaft mit Gribowski. Der 
Eindruck, den er auf Sie gemacht hat und den Sie so schön beschrei-
ben, ist auch der meinige. 
Man müsste das Leben Peter Mytarjs erklären und herausgeben. Hat 
Bjelikow das nicht getan? Ich hätte beinahe ein Volksdrama daraus 
gemacht, habe aber den Anfang verloren; wenn ich ihn gefunden 
hätte, würde ich mich bemüht haben, es in dramatische Form zu 
bringen. Das Leben Pawlins ist schön. Wie sind die andern beiden? 
Man könnte auch Peter Mytarjs damit vereinigen. Und warum soll 
man sie ohne Rahmen herausgeben? Was schreibt Tschertkow? Ich 
habe eine Erzählung geschrieben und noch nicht korrigiert. Sie ent-

 
146 Dmitri Rostowskis. 
147 W. G. Tschertkow. 
148 P. I. Birjukow und W. G. Tschertkow beabsichtigten, eine Zeitung herauszu-
geben. 
149 „Der Possrednik“. 
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hält nichts Zensurwidriges, also gebe ich sie, wenn sie fertig ist, ein-
fach an Sytin.150 Leben Sie wohl. Vergessen Sie mich nicht. Führt das 
Schicksal Sie im Sommer nicht in unsere Gegend? 
 
Nr. 205 ǀ  An P. I. Birjukow 

Jassnaja Poljana, September 1885. 
Ich war unwohl und habe deswegen lange nicht geantwortet. Ge-
fängnisbibliotheken sind sehr wichtig und die Beschäftigung damit 
ein sehr gutes Werk. Sie geht in der Mussezeit vor sich, die ein Ar-
beiter oft sein ganzes Leben lang nicht kennt. Soviel ich weiss, sind 
innere Umwandlungen in Gefängnissen unter politischen Gefange-
nen von den Dekabristen an geschehen. Ich kenne auch Fälle unter 
Bauern. Sjutajew hat mich um Rat gefragt: ob es gut sei, eine nicht 
gerade sündhafte Tat zu begehen, die einen ins Gefängnis bringt, – 
um dort gute Lehren zu verbreiten. In der Gefängnisbibliothek wä-
ren das Evangelium des Matthäus für 2 Kopeken und die „Lehre der 
zwölf Apostel“ in der Kiewer Ausgabe am Platze. Sie wird in Kiew 
verkauft. Haben Sie sie vorrätig? Wie schön wäre es, sie separat und 
billig, möglichst vollständig, am besten aber die ersten fünf Kapitel, 
zu drucken. In der Zeitschrift „Kinderhilfe“ Nr. 8, Jahrgang 1885, ist 
meine Übersetzung mit Vor- und Nachwort gedruckt. Kann man 
nicht versuchen, sie durch die Zensur zu bringen, selbstverständlich 
ohne meinen Namen? 
Auf Wiedersehen, teurer Paul Iwanowitsch. Sibirjakow schreibt we-
gen der Zeitschrift und des Redakteurs; ich habe Sie und Tschert-
kow genannt. Was wird daraus?      L. T. 

 
Nr. 206 ǀ  An N. N. 

1885. 
Sie fragen mich, was Sie beginnen sollen. Ausser dem Werk, an dem 
wir alle gemeinsam arbeiten, gibt es noch eine Aufgabe: bemühen 
Sie sich, die Anstrengungen zu verringern, die andere Personen um 
unseres Lebensunterhalts willen machen müssen, indem Sie Ihre ei-
genen Bedürfnisse einschränken und durch Ihrer eignen Hände Ar-
beit das herstellen, was Sie selbst und andere brauchen. Für Men-
schen dagegen, die sich ein gewisses Wissen erworben haben, gibt 

 
150 Moskauer Verleger. 
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es noch eine andere Tätigkeit: sie müssen danach streben, ihr Wissen 
anderen Menschen mitzuteilen, und es dem Volke zurückzuerstat-
ten, das uns die Möglichkeit zu Leben und Wachstum gab. Und eine 
solche Arbeit habe ich für Sie. 
In Moskau gibt es Verleger von Volksschriften: Fibeln, Rechenbü-
chern, Geschichtsbüchern, Kalendern und Volkserzählungen. All 
diese Schriften werden in einer ungeheuren Anzahl von Exemplaren 
verkauft, ganz unabhängig vom Wert ihres Inhalts, nur weil die 
Käufer sich an sie gewöhnt haben, und weil die Verkäufer ihre Ware 
loszuwerden verstehen. 
Die Arbeit, die ich Ihnen nun vorschlage, besteht in Folgendem: be-
sorgen Sie sich eine oder mehrere dieser Schriften, gleichviel, ob es 
eine Fibel, ein Kalender oder ein Roman ist, lesen Sie sie und verbes-
sern oder bearbeiten Sie sie von neuem. Besonders wichtig ist die 
Bearbeitung der Erzählungsliteratur: sie ist schlecht und wird in ei-
ner grossen Anzahl von Exemplaren verkauft. 
Wenn Sie auch nur die Druckfehler und die Ungereimtheiten, die in 
diesen Büchern enthalten sind, die geographischen und geschichtli-
chen Fehler und Ungenauigkeiten verbessern – so wird auch das 
von grossem Nutzen sein, denn so schlecht ein Buch auch ist, es wird 
dennoch verkauft. Wenn Sie zugleich die dummen oder unsittlichen 
Stellen beseitigen und sie, ohne den Sinn zu beeinträchtigen, durch 
andere ersetzen – so ist das noch besser. Wenn Sie aber den Titel und 
die Fabel eines solchen Buches benutzen, um eine neue Novelle oder 
einen neuen Roman guten Inhalts zu schreiben, so ist das das Aller-
beste. Das gleiche bezieht sich auf die Kalender, die Fibeln, die Re-
chenbücher, die Geschichtsbücher und die Bilder. Mit einem Wort, 
wenn diese Arbeit Ihnen zusagt, so wählen Sie sich die Schriften, die 
Sie nach Ihrer Meinung am besten bearbeiten können, und schreiben 
Sie mir etwas darüber. Ich wünschte sehr, dass Sie auf meinen Vor-
schlag eingingen. 
Die Arbeit ist zweifellos sehr nützlich. Der Grad des Nutzens aber 
wird von der Liebe abhängen, mit der Sie an die Arbeit gehen wer-
den. 
 
Nr. 207 ǀ  An M. A. Nowosselow 

1886. 
Mein Lieber!  Ich weiss nicht, ob ich Zeit finden werde, Ihnen auf 
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alle Punkte zu antworten, ich will aber wenigstens auf einige von 
ihnen antworten. Der wichtigste und interessanteste Punkt ist für 
mich die Frage nach dem Geschichtsunterricht. Wir haben ja nur den 
einen Wunsch, im „Possrednik”151 eine wissenschaftliche Rubrik für 
das Volk, d. h. für das grosse und ernste Publikum zu eröffnen. Von 
den andern Abteilungen will ich nicht reden, aber freilich die Ge-
schichte … ist ja gerade das, was Sie gesagt haben. Bemühen Sie sich 
nur, eine gute, verständliche und populär geschriebene Darstellung 
zu geben, genau in dem Sinne, wie Sie sich darüber geäussert haben. 
Sie schlagen dann zwei Fliegen mit einer Klappe. Schreiben Sie An-
leitungen für den Unterricht und Geschichtsbücher für den „Poss-
rednik”. Sie erwähnen auch das Mittelalter; für mich ist es jedoch 
ganz klar, dass die römische und vor allem die griechische Ge-
schichte eine gute Illustration für die Entstehung … des Bösen und 
seinen Kampf mit der Wahrheit liefern könnte. Versuchen Sie es 
doch. Schildern Sie irgend eine Epoche. Gelingt es Ihnen das erste 
Mal nicht, so gelingt es Ihnen vielleicht beim zweiten. Ihre Ansicht, 
dass das Gute für das Volk eine von Lohn und Strafe unabhängige 
Geltung hat, ist nicht nur ganz richtig, sondern es ist geradezu un-
begreiflich, wie die Leute nicht einsehen wollen, dass der Begriff des 
Lohnes und der Strafe nichts anderes als der Ausdruck für den Ge-
danken ist, es gäbe keinen wirklichen realen Lohn für das Gute. Ge-
wiss, Kinder und herzensrohe Menschen fassen es in dieser plum-
pen Weise auf, aber auch dann bleibt es noch unwahrscheinlich; so-
bald jedoch der Mensch das Gute erkannt hat, befolgt er es um des 
Guten selbst willen, ohne sich durch Vernunftgründe erklären zu 
können, warum er es tut. Er benutzt eben die erste beste Erklärung, 
die sich ihm bietet. Die Tätigkeit, die Sie sich erwählt haben, ent-
springt stets aus dem Wesen Ihres Glaubens und aus anderen Kräf-
ten, die auf ihn zurückwirken, und ist zugleich immer etwas Gutes, 
d. h. eine Tätigkeit, mit der man, wie mit jeder anderen, nicht direkt 
schlechten, Gott, d. h. der Wahrheit, dienen kann. 
Ich besitze keine Manuskripte, weder von Bondarew, noch anderen. 
… Ist nur eine Sammlung flüchtiger Bemerkungen, die keine Bedeu-
tung haben und einen nur reizen können. Für den besten kritischen 

 
151 Ein Moskauer Verlag, an dem Tolstoi s. Z. hervorragenden Anteil nahm. Jetzi-
ger Leiter [1911] ist Gorbunow-Possadow. 
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Text der Heiligen Schrift halte ich die mit einem Kommentar verse-
hene Übersetzung von Reuss152 und von kirchengeschichtlichen 
Werken, das von Pressancé. Übrigens rate ich Ihnen nicht, sich in 
diese Studien zu vertiefen. Wer nicht dazu im Stande ist, mit dem 
Herzen herauszufinden, was im Evangelium wesentlich ist, wird 
das auch durch kein Studium der Kritik erreichen. Wer es aber ver-
mag, der hat keine Kritik nötig. Nur der aber wird das Wesen der 
Sache begreifen, der das Evangelium für das Leben, und nicht zu 
Wortklaubereien braucht. 
Mein Gesundheitszustand bessert sich fortwährend. Mein Seelenzu-
stand aber ist fast ununterbrochen ein frohbewegter, denn ich sehe 
überall Schnitter, die zur Ernte hinausziehen. Ich sehe, dass auch Sie 
zu diesen Schnittern des Guten gehören, und ich bin überzeugt, dass 
auch Sie es einmal finden werden. 
In Liebe      L. T. 

 
Nr. 208 ǀ  An P. I. Birjukow 
Moskau, Januar 1886. 
Teurer Paul Iwanowitsch. 
Gestern erhielt ich einen Brief von einem Offizier der Artillerie-Aka-
demie, Anat. Petr. Samobowski, einem Bruder des Samobowski, der 
vergangenes Jahr in Moskau den Militärdienst verweigert hat. Der 
Brief hat mich sehr erregt. Ich glaubte, er sei vom Frontdienst dis-
pensiert und lebe in Kischinjew; jetzt stellt sich heraus, dass man ihn 
schon ein Jahr lang peinigt, per Schub mit Strolchen hin und her 
schickt, in Krankenhäusern unterbringt, aus einem Landesteil in den 
anderen jagt und jetzt in den Transkaspischen Bezirk verbannt hat. 
Er ist aber bis jetzt auf Grund der Lehre Christi dabei geblieben, sich 
jeder Teilnahme am Mord zu enthalten. Ich habe darüber an eine 
bestimmte Adresse geschrieben. Jetzt schreibe ich Ihnen. Können Sie 
nicht etwas Näheres erfahren und in der Sache etwas tun? Der Fall 
war beim Kriegsminister und im Generalstab. Ich bitte nur darum, 
dass man gesetzlich mit ihm verfährt, ihn als sogenannten Sektierer 
behandelt. Aber die Leute wissen selbst nicht, was sie tun sollen, 
übertreten direkt die Gesetze und führen die Verhandlung unter 

 
152 Eduard Wilh. Eug. Reuss, prot. Theologe [1804-1891, französisch-deutscher 
evangelischer Theologe.  IvH]. 
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Ausschluss der Öffentlichkeit. Es wäre schon gut, wenn die Leute 
da oben wüssten, dass die Sache kein Geheimnis mehr ist und dass 
es Leute gibt, die das Schicksal Samobowskis verfolgen. Ist wirklich 
ein Märtyrertum wie in der ersten Zeit des Christentums wieder 
möglich und nötig? 
Meine Frau ist in Petersburg bei Kusminskis, besuchen Sie sie. Ich 
schicke ihr eine Copie von Samobowskis Brief. Beraten Sie sich mit 
ihr, denken Sie nach, überlegen und schreiben Sie mir. 
Ihr L. Tolstoi. 
Kann man nicht irgendwo etwas darüber drucken? Ich würde gern 
schreiben. 
 
Nr. 209 ǀ  An F. F. Tischtschenko 
Februar 1886. 
Ich habe Ihren Brief und Ihre Erzählung erhalten. Die Erzählung 
hoffe ich unterzubringen und Ihnen Geld dafür zu schicken. Warten 
Sie ruhig und sagen Sie sich: Wenn das Geld noch nicht gekommen 
ist, so heisst das nur, die Sache ist noch nicht im Reinen. Wenn eine 
Absage erfolgt wäre, hätte ich Sie benachrichtigt. Es kommt nicht 
auf die 50 Rubel und nicht auf 50 Millionen an. Der Geldpunkt ist 
nicht nur unwichtig, sondern schädlich. Behüte Gott Sie davor, aus 
Ihrem Schreiben ein Mittel zum Gelderwerb zu machen. 
Man darf das Wort nicht zur Sünde benutzen, sondern muss es in 
den Dienst der Menschen stellen. Mit Worten rechtfertigt man sich 
und durch Worte macht man sich schuldig. Für jedes unnütze Wort 
hat man am Tage des Gerichts aufzukommen. Aus Ihrer Erzählung 
merke ich, dass Sie die Fähigkeit besitzen, Gefühle zu erleben und 
sie mit Worten klar und zusammenhängend auszudrücken; ich 
nehme deswegen an, dass sie durch ihr Schreiben Anderen nützen 
können, wenn Sie sich nur von Liebe zu ihnen und von der Wahrheit 
leiten lassen. Als ich Ihre Erzählung las, legte ich sogleich den Maß-
stab an, den ich bei der Beurteilung von Büchern anwende. Von den 
ersten Zeilen an bemerkte ich in Ihrer Erzählung die Vorzüge: Leb-
hafte, anschauliche Schilderung, und andererseits die Mängel, die 
Sie sich aus unserer müssigen Herrenliteratur angeeignet haben.  
1) Inconsequenz der Erzählung [folgen, Hinweise, worin diese In-
consequenz besteht] und 2) unnötige Epitheta, Verzierungen und 
ein abgerundeter Stil – alles Dinge, die den Eindruck nur abschwä-
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chen. Als ich weiter las, merkte ich, dass die Erzählung mit Sach-
kenntnis, aufrichtig und mit Gefühl geschrieben ist, daneben fielen 
mir aber dieselben Mängel und der gezierte Stil, das Fremdwort 
„Horizont“ auf und ausserdem ein Mangel an Natürlichkeit. Aber 
alles das ist unbedeutend. Mängel hat jedes Werk; im allgemeinen 
ist die Erzählung gut geschrieben. Die Hauptsache ist, dass die 
ganze Arbeit sich nicht an das grosse Publikum, nicht an einfache 
Leute, nicht an die, die sich so zahlreich in der Welt quälen, sondern 
an intelligente Leser, an Urjädniki153 und Gerichtspersonen wendet 
(die ebenfalls handelnd auftreten). Diese können Nutzen von der 
Arbeit haben. Einfache Leute aber, sogar … (die Heldin der Erzäh-
lung) und ihre Anverwandten können nichts daraus entnehmen, als 
dass Sünde keine Sünde oder gar Verzweiflung ist. Auch in dieser 
Hinsicht hat die negative von Byrons Weltschmerz durchdrungene 
Herrenliteratur Ihre Erzählung verdorben. Wenn Sie beim Schreiben 
berücksichtigen (folgt der Name der Heldin, einer Bäuerin), würden 
Sie vielleicht dasselbe schreiben, es aber anders beleuchten. Dann 
käme eine schöne Arbeit heraus. Im ganzen ist das Ergebnis, dass, 
wenn Sie an die Wahrheit glauben (es gibt nur eine Wahrheit, die 
Lehre Christi), Sie gut schreiben können, aber nur unter der Bedin-
gung, dass Sie nicht nur Leser der gebildeten Klassen, sondern die 
ganze ungeheure Mehrzahl arbeitender Männer und Frauen im 
Auge haben. Wenn Sie die Bücher, die ich Ihnen schicke, nicht gele-
sen haben, so lesen Sie sie, suchen ihre Richtung und ihren Charak-
ter zu erfassen und bemühen sich, ebenso zu schreiben. Mir scheint, 
Sie können das. Die Richtung ist klar ausgedrückt, in künstlerischer 
Form, die Lehre Christi mit ihren 5 Geboten, in der Weise, dass man 
das Buch einem Greise, Frauen und Kindern vorlesen kann. Alle 
werden sich dafür interessieren, Rührung empfinden und sich bes-
ser fühlen. Bemühen Sie sich, in der Art zu schreiben. Wenn Sie Geld 
nötig haben, werden Sie für Ihre Arbeit schon welches bekommen. 
Gründen Sie aber um Gottes Willen Ihre materielle Existenz nicht 
auf schriftstellerische Arbeit. Das ist unmoralisch. 
Leo Tolstoi. 

 
153 Gendarmen. 
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Nr. 210 ǀ  An N. N. Gay154 
21. Mai 1886. 
Ich freue mich, dass bei Ihnen alles gut geht, und dass Sie bei Ihrer 
Arbeit sind. Schön ist’s, zu mähen und zu ackern, doch nichts ist 
schöner, als wenn es gelingt, in seinem Handwerk, dem gewohnten, 
zu arbeiten, zum Nutzen der Menschen. … 
Wir sind seit vier Tagen übergesiedelt. Arbeit habe ich bis zum Er-
sticken und bin darob glücklich. Ich schmeichele mir in Gedanken, 
dass die Arbeit nicht nutzlos ist: Fortsetzung des Artikels „W.s.w.t.“ 
(was sollen wir tun); schreibe ferner für die billigen Volksausgaben. 
Und von angefangenen Arbeiten, zu denen die Hände nicht reichen 
– eine Menge. Betrachtet man unser Leben, das meine, das Ihrige 
(ich denke an das Ihrige mit meiner ganzen Familie und den ver-
schiedenen Stimmungen darin) – so wird einem ganz wirr im Kopf, 
wenn man darüber nachdenkt, wie das alles sein wird, wie das alles 
am besten einzurichten wäre. Doch man braucht nur dasselbe anzu-
sehen, jedoch mit dem Gedanken, wie tue ich wohl das allerbeste für 
A. für B. für C., mit denen ich in Berührung komme, – und alle 
Schwierigkeiten zerreissen wie Spinngewebe, und alles legt sich zu-
recht, wie man garnicht gedacht hätte. „Suchet das Reich Gottes und 
seine Wahrheit, und alles andere wird euer“, wir aber beginnen das 
zu suchen, was immer werden soll. Und das findet man nie (denn 
es wird gegeben nur als Folge des Suchens des Reiches) und das 
Reich verlieren wir. Sie wissen das zwar, doch wie gut wäre es, 
wenn alle wüssten, dass das nicht schöne Worte sind, sondern das 
Praktischste der praktischen Regeln. Ich weiss das durch Erfahrung. 
Man arbeitetet au jour le jour, nur um nicht Schlimmes zu tun. Und 
bums! Es erwächst ein gewaltiges schönes, gutes, angenehmes 
Werk.      Leo Tolstoi. 

 
Nr. 211 ǀ  An N. N. Gay 

18. Juli 1886. 
Gestern erhielt ich einen Ihrer frohen Briefe, lieber Freund, froh, weil 
er von Ihnen kam und weil Sie von Ihrer Arbeit schreiben. Am meis-
ten gefällt mir dem Plane nach „Die Versuchung“, dann „Gott als 
Welterlöser“; aber natürlich kann man die Bilder nur nach Augen-

 
154 Der Maler G. 
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schein beurteilen und verstehen. Für uns alle – alle haben Sie gern – 
und besonders für mich wäre es eine grosse Freude, wenn Sie zu uns 
kämen; ich wage es aber nicht und will Sie nicht rufen und in Ihrer 
Arbeit, d. h. im Leben stören. … 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 212 ǀ  An N. N. Gay 
14. September 1886. 
Sie haben mich durch Ihren Brief sehr erfreut, teurer Freund. Beson-
ders Ihre Arbeit. Wie Sie das machen, weiss ich nicht; ich weiss nur, 
dass es, wenn es herauskommt, das Richtige ist. Ich möchte sagen: 
Seien Sie möglichst noch strenger gegen sich, aber ich weiss, dass 
das überflüssig ist. – Ich habe nicht verstanden, wie es nach der Be-
schreibung wird. … Ich kann aber nicht umhin, Ihnen den Rat eines 
alten Mannes zu erteilen: Unternehmen Sie weniger. Man bereut sel-
ten, was man nicht getan, aber häufig, was man umsonst getan. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 213 ǀ  An N. N. Gay 
5. Oktober 1886. 
Von Ihnen weiss ich gar nichts. Es kommt mir immer vor, als wenn 
es mit Ihnen nicht ganz gut gehe und Sie deswegen wenig arbeite-
ten. Das verhüte Gott. In unserem Alter ist nichts wünschenswerter, 
als dass die in uns gereiften Früchte ohne Sturm und Unwetter im 
Sonnenschein, eine nach der anderen sanft zu Boden fallen. Da stehe 
ich nun unter Ihrem Baum und warte. Mir geht es gut. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 214 ǀ  An N. N. Gay 

4. November 1886. 
Ich habe Ihren Brief bis zuletzt gelassen [sic], teurer Freund, und 
jetzt bin ich müde und fürchte, dass ich nicht viel mehr schreibe. Ich 
muss Ihnen aber sagen: 1) dass das Bild „Der reuige Sünder“ wahr-
scheinlich schön wird, aber … es scheint mir, dem Sujet nach, kein 
Bild zu werden, das gefällt und verkauft wird, sondern im Gegenteil 
… Mystizismus … Phantasie … Aberglauben usw. Ausserdem ist 
das Sujet des „reuigen Sünders“ wenig bekannt. Bekannt ist es nur 
als katholische Erzählung oder in der russischen Wiedergabe als Ge-
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schichte vom „Schlemmer“. So kommt es mir vor. Sie haben Hoff-
nung, Hoffnungen gehen aber nicht in Erfüllung. Dann werden Sie 
sich ärgern und mir tut es weh. Übrigens, wer kann dieses Publikum 
kennen – möglich, dass sich all meine schlimmen Erwartungen als 
verkehrt erweisen. Gott verhüte, dass Sie sich ärgern – das ist die 
Hauptsache. 2) „Du sollst nicht zürnen“ und „Der Ehebruch“ sind 
schön. „Der Fluch“ ist nicht so klar. Ich kann ihn mir aber nicht an-
ders vorstellen. O, helfe uns Gott bei diesem grossen Werk! Bei mir 
geht alles gut. Gottes Segen! Mir ist so leicht. Gott gibt mir zu viel. 
In der Familie wächst der gute Same langsam aber sicher. Heute … 
kommen immer mehr.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 215 ǀ  An I. B. Feinermann155 
Dezember 1886. 
Dass Sie mir Ihre Adresse nicht schreiben, lieber Freund I. B.! – Wird 
Sie dieser Brief erreichen? Ich danke Ihnen, dass Sie mir schrieben. 
Ich warte ab, wie Ihr „Martyrium“156 enden wird. Benachrichtigen 
Sie mich bitte. Ich kann nur dasselbe wiederholen. Handeln Sie nur 
dann, wenn Sie nicht anders können.157 Das erscheint sehr relativ, 
doch nicht für Sie. Ein Mensch kann nur dann nicht anders als in 
bestimmter Weise handeln, wenn er fühlt, dass er sonst sich, sein 
vernünftiges, göttliches Wesen tötet. In allem anderen dagegen kann 
man nicht nachgiebig genug sein, um „sie nicht in Versuchung zu 
führen.“ Gott helfe Ihnen. Bei uns geht alles gut. Alle gedenken Ihrer 
und lieben Sie. Peter und Nikita gehen mit einem Korb ab. 
Ich habe ein Drama158 beendet und projektiere einen Kalender mit 
Sprichwörtern und Texten aus dem Evangelium. Ich küsse Sie, grüs-
sen Sie die Ihrigen. 
 
Nr. 216 ǀ  An N. N. Gay 

9. Dezember 1886. 
… Alles geht vorzüglich, doch suche ich in mir das Bewusstsein der 
Todesnähe inmitten des Lebens nicht zu zerstören. Ich schlafe nicht 
ordentlich und daher sind die Nerven und der Kopf schwach und 

 
155 Teneromo-Feinermann. 
156 Ableistung der Militärpflicht. 
157 Es handelt sich um die Militärdienstverweigerung. 
158 „Die Macht der Finsternis“. 
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ich kann nicht arbeiten – schreiben. Eine andere innerliche und zum 
Teil äusserliche Arbeit geht jetzt vor sich – die des Verkehrs mit Gott 
und den Menschen; ich bin mir ihrer bewusst und froh. Ich freue 
mich ihrer und warte mit Bangigkeit, wie es bei Ihnen ausfallen 
wird. Ich habe ein merkwürdiges Gefühl der Bangigkeit gegenüber 
den für mich wichtigsten Erscheinungen des Lebens und – gegen-
über Ihrer neuen Arbeit. 
Wahrscheinlich deshalb, weil all das Neue – die neuen Wege des 
wahren Lebens sind. 
Ich schreibe nicht mehr, weil ich müde bin … 
Welch ein prächtiger Mensch ist Z., leuchtet ganz und flammt. Auch 
um ihn ist mir bange. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 217 ǀ  An F. F. Tischtschenko 

9. Dezember 1886. 
Ich erhielt Ihren Brief und das Manuskript … Über Ihre neue Erzäh-
lung, die ich sofort gelesen habe, sage ich Ihnen folgendes: Bis zum 
Erscheinen des Generals ist sie sehr gut. Die Handlung entwickelt 
sich von selbst und die Charaktere und Schilderung der seelischen 
Zustände … sind sehr wahr. Aber dann beginnt eine kalte, nüch-
terne Beschreibung von Ereignissen, die noch dazu für den Grund-
gedanken der Erzählung überflüssig sind. Wollen Sie das nicht um-
arbeiten? Ich kann sie nicht in einer Zeitschrift, aber direkt im „Pos-
srednik“ unterbringen und Ihnen Honorar ausbedingen. Sind Sie ein-
verstanden? Ich rate Ihnen sehr, das ganze Ende umzuändern und 
überhaupt noch mehr daran zu arbeiten. Wenn Sie die Umarbeit 
vornehmen, so kürzen Sie die (übrigens guten) Gespräche. Wie und 
in welchem Sinne das Ende zu bearbeiten ist, kann ich Ihnen nicht 
angeben. Vielleicht ist es schon so wie jetzt gut; Sie müssen aber 
noch daran arbeiten, damit alles eben so gut und lebendig heraus-
kommt wie der Anfang. Schreiben Sie mir bald, ob ich Ihnen das 
Manuskript zurückschicken soll oder ob Sie eine Abschrift haben. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 218 ǀ  An F. F. Tischtschenko 

11. Dezember 1886. 
Soeben erhielt ich Ihren Brief (den zweiten) und antworte Ihnen 
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schnell, um Ihnen das, was ich sofort nach Lektüre Ihrer Erzählung 
schrieb, klar zu machen. Die Erzählung ist bis zur Pistole (die ist un-
natürlich), der Sprache und dem Inhalt nach, gut. Man sieht das Le-
ben der geschilderten Leute vor sich und es interessiert und rührt … 
Mit der Pistole aber beginnt eine kalte, nicht nur uninteressante, son-
dern sehr langweilige Reflektion: Man sieht nicht das Leben der 
Leute vor sich, man merkt dass der Autor erzählt, was nie geschehen 
ist, merkt sogar, dass ihm die Beschäftigung mit diesem nichtigen 
Gegenstande selbst langweilig ist. Streichen Sie alles von der Pistole 
und fahren Sie so fort, wie Sie angefangen haben, beleben Sie die 
beschriebenen Personen, schildern Sie ihre inneren Empfindungen 
in Bildern, so handeln die Personen von selbst, wie sie ihrer Charak-
teranlage nach handeln müssen, d. h. es findet und ergibt sich von 
selbst die aus dem Charakter der Personen entspringende Lösung, 
besonders da die Personen schön gezeichnet sind. Statt dessen wer-
fen Sie den inneren Gang der Ereignisse über den Haufen und be-
schreiben, was niemand zu wissen braucht, was nicht zur Sache ge-
hört, noch dazu oberflächlich, ohne Interesse an den neuen Perso-
nen. Glauben Sie nicht, dass das den Leser reizt. Da spielt man schon 
lieber Würfel oder Karten. Verzeihen Sie, lieber Freund, dass ich 
Ihnen so scharf schreibe. Ich möchte Sie vor leichtfertigem Verhalten 
der Kunst gegenüber bewahren. Sie ist eine grosse Sache, die man 
nicht im Scherz oder in einer Absicht betreiben kann, die mit der 
Kunst nichts zu tun hat. Sie können sich der Kunst bedienen, um 
damit anderen zu nützen. Enden kann die Geschichte mit dem Mord 
des Generals, auch mit dem Mord des Kommis und mit der Rück-
kehr der Frau zum Manne und dem Tod des einen oder anderen, 
wie die Geschichte im Leben enden könnte. Alles das kann man 
wahr gestalten und die Beleuchtung kann so geschehen, wie der 
Blick des Autors auf das Leben ergibt. Bei der Einführung des Ge-
nerals und des Krämers müsste man die Personen zuerst schildern 
und beschreiben, was mit ihnen geschieht, sie mit solchen Wün-
schen und Einzelheiten ihres Innenlebens, schildern, wie … die an-
deren handelnden Personen. Karinski beschreiben Sie verständig, er 
lebt aber nicht. 
Übrigens schreibe ich Ihnen das alles umsonst. Wenn Sie, wie ich Sie 
kenne, Talent haben, müssen Sie alles das selbst fühlen. Ist das nicht 
der Fall, so „magst ihn waschen, magst ihn reiben, wie er ist, so wird 
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er bleiben“. Wie ich Sie kenne sind Sie eine feine, künstlerische Na-
tur, aber Ihre Ansicht vom Leben ist verkehrt. Sie betrachten z. B. 
das Schreiben als ein Mittel zum Leben. Das ist ein schrecklicher Irr-
tum und bedeutet die höhere Bedingung der niederen unterordnen. 
Wenn Sie überlegen, was das Schreiben Ihnen einbringt, bringt es 
Ihnen gar nichts ein. Denken Sie nicht daran, dann gibt es Ihnen viel 
mehr, als Sie erwarten. 
Nehmen Sie, bitte, all meine scharfen Worte mit derselben Liebe auf, 
mit der ich sie schreibe. Ich schicke Ihnen das Manuskript in der 
Hoffnung zurück, dass Sie meinem Rat folgen.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 219 ǀ  An I. B. Feinermann 

Moskau, Dezember 1886. 
Lieber Isaak Borissowitsch! 
Lieber Freund, soeben erhalte ich Ihren Brief. Sie haben Recht, es 
steht Ihnen eine grossartige und schöne Aufgabe bevor: die Auf-
gabe, Licht und Güte um sich zu verbreiten, da wo so wenig davon 
vorhanden ist, und in jener Finsternis, mit der Sie physisch verbun-
den sind. 
Gott helfe Ihnen, sich selbst zu vergessen und die Beleidigungen, 
Verleumdungen und Herabsetzungen nicht zu empfinden. Darin 
liegt das ganze Geheimnis. Wenn man frei von dem Wunsche ist, 
sich selbst und seine Persönlichkeit durchzusetzen, dann kommt al-
les so, wie es der göttliche Teil unserer Seele d. h. wie es Gott will. 
Ich weiss nichts von Ihren Erlebnissen, die im Zusammenhang mit. 
Ihrer militärischen Dienstpflicht stehen. 
Bitte schreiben Sie mir. 
Und nun sollen Sie noch folgendes tun: vollenden Sie die begonnene 
Erzählung möglichst schnell und schicken Sie sie hierher. Aber las-
sen Sie sich nicht dazu verführen, in der Erzählung einem gleich al-
les sagen zu wollen. Das ist stets der Stein des Anstosses, für die, die 
noch keine Routine im Schreiben haben. 
Sie machen sich schon jetzt Schwierigkeiten, da Sie die ganze Lehre 
Christi und alle seine Gebote darstellen wollen. 
Modeln und stutzen Sie die Ereignisse nicht nach Ihrer Weise zu-
recht, sondern suchen Sie ihnen zu folgen, wohin sie Sie selbst füh-
ren. Wohin uns das Leben auch führt, es kann überall und in all sei-
nen Teilen mit demselben Lichte erleuchtet werden. Das Asymme-
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trische und scheinbar Zufällige in den Vorgängen dieses Lebens, ist 
gerade sein wichtigstes Material. 
Schweifen Sie nicht zu weit von dem Hauptthema ab, machen Sie 
bald Schluss, und schicken Sie mir das Werk her. Sytin zahlt allen 30 
bis 50 Rubel pro Bogen. Da haben Sie eine Arbeit, von der Sie unter 
den Verhältnissen leben können, in die Gott Sie gestellt hat. 
Grüssen Sie Ihre Frau von mir, und sagen Sie ihr, dass ich Sie bitte, 
gütig und liebevoll zu sein, sich nicht zu übereilen, niemandem zu 
zürnen, niemanden anzuklagen, und vor allem – nichts im voraus 
zu beschliessen. 
Ich bitte Sie nicht Ihretwegen darum, sondern meinetwegen. Mein 
Leben ist gut und zugleich schlecht. – Gut, weil es friedlich und von 
Liebe erfüllt ist – schlecht, weil ich physisch untätig bin, und weil es 
unredlich ist.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 220 ǀ  An N. N. Gay 
Moskau, 18. Dezember 1886. 
Alles geht gut bei Ihnen. Ich glaubte auch nicht, dass es anders sein 
könnte. Zaghaft für mich bin ich aber immer, daher auch für andere. 
Ich konnte mir doch sagen, dass so wie mein Leben fliesst, so auch 
bei anderen. Ich bin in Moskau und, ungeachtet dessen, glücklich 
und ruhig, meistens, ohne etwas zu wünschen. 
So viel Arbeit (ich habe den Glauben, dass die Menschen sie brau-
chen), dass ich im voraus weiss, ich werde sie nicht beenden. So ist 
es auch bei Ihnen; ich weiss es. Weiss man aber, dass man die Arbeit 
nicht beendet, so fällt der Wunsch nach persönlichem Lohn dafür 
fort und es bleibt das Bewusstsein des Dienens. Ich empfinde das 
manchmal und dann ist es besonders schön; doch kaum beginnen 
andere zu loben (wie das bei mir jetzt mit dem Drama der Fall ist), 
so erscheint auch sofort der Wunsch nach persönlicher Belohnung 
für das Werk und eine dumme Selbstgefälligkeit: „Was bin ich doch 
für ein Genie! Was habe ich geschaffen!“ Zwar schützt davor – Sie 
wissen das auch – sicherlich das, dass man keine Zeit hat, sondern 
anderes angreifen muss. … 
Der „Kindermord“ ist prächtig. Im allgemeinen denke ich nicht an 
Ihre Arbeiten; denke ich aber einmal daran, so möchte ich sie 
schrecklich gern sehen. 
Nun, bleiben Sie am Leben, dann werden wir sehen!      L. Tolstoi. 
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Nr. 221 ǀ  An I. B. Feinermann 

Moskau, Januar 1887. 
Teurer Isaak Borissowitsch! 
Ich erhielt erst heute Ihre beiden Briefe aus Jassnaja und erfuhr end-
lich den Ausgang der Militärdienstverweigerung. Ich erhielt auch 
Ihre zwei Briefe aus Krementschug. Alle haben frohen Inhalt. Sie ha-
ben recht mit der Büchergelehrsamkeit. Ich fühle das auch, wenn ich 
in der Stadt lebe. Pharisäer, Herodianer, Schriftgelehrte und Geset-
zeskundige – sind immer noch dieselben, aber die Überzeugung von 
ihrer „Gerechtigkeit“ ist schon nicht mehr so, wie früher. Sie kommt 
ins Schwanken und das dauert so lange, bis sie vernichtet ist. Wir 
erleben das nicht mehr, aber wir dienen und werden stets der Wahr-
heit dienen, und danach trachten, dass sie diese Hülle durchdringt 
und anderen Menschen zugänglich wird. Für mich ist jetzt Ihr See-
lenzustand und die Arbeit wichtig, die Ihnen bevorsteht. Der Erfolg 
bei der Arbeit hängt nicht von uns ab, aber 1) Selbstverleugnung 
und Entsagung, 2) vernünftiges, folgerichtiges Handeln und 3) gu-
tes Arbeitswerkzeug (im vorliegenden Fall ist das beste Werkzeug: 
Zartheit, Behutsamkeit, Sanftmut) – alles das hängt von uns ab. Die 
Herzen rühren liegt in Gottes Hand; man darf sich daher nicht all 
dessen berauben, was einem bei der Arbeit nützen kann, d. h. der 
selbstverleugnenden, milden Vernunft. 
Wenn diese Macht völlig zum Ausbruch kommt, kann schwer je-
mand widerstehen. 
Ich lebe gut und froh. Habe immer an einem Drama geschrieben. 
(Macht der Finsternis). Es ist noch nicht erschienen. Es liegt bei der 
Zensur. Dann schreibe ich allgemeine Betrachtungen über den Tod 
und das Leben, die mir notwendig erscheinen. Das eine und das an-
dere daraus habe ich Ihnen vorgelesen. 
Tschertkow wird durch Unwohlsein seiner Frau auf dem Lande fest-
gehalten. Die Stimmung ist sehr gut. Überhaupt habe ich noch nie-
mand gesehen, der den Weg zu Christus betreten hat und nicht geht. 
Sie fragen nach I.159 Der arme Junge leidet an Unvereinbarkeit seiner 
durch die Umgebung und seine Schwäche geforderten Gewohnhei-
ten mit dem, was seine Vernunft als wahr erkannt hat. Diese Unver-
einbarkeit ist so gross, dass er Fremden geradezu als Betrüger und 

 
159 Ilja, Tolstois zweitältester Sohn. 
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Windbeutel erscheinen kann. 
Das Leben ist ein wichtiges und kompliziertes Werk. Ich sehe es mir 
an und warte, was daraus wird. 
Ganze Menschen habe ich in letzter Zeit wenig getroffen, aber zer-
streutes Licht inmitten der Finsternis und wärmende Funken –, er-
staunlich viel im Vergleich mit dem, was noch vor drei Jahren war. 
Hier ist z. B. ein neuer Philosophieprofessor Grot, ein lebhafter fri-
scher Mann, der unseren Ansichten sehr nahe kommt, sie sogar teilt, 
aber als „Schriftgelehrter“ alles in seinem Jargon ausdrücken will. 
Wenn er alles Überflüssige verwirft, bleibt das Evangelium, das ihm 
gab, was er verkündet. Es macht Freude, das zu beobachten; ich sehe 
viel dergleichen. 
Schreiben Sie Ihre Erzählung; vermeiden Sie aber möglichst Zensur-
widriges.      L. Tolstoi.  
 
Nr. 222 ǀ  An E. I. Popow160 
Moskau, Frühjahr 1887. 
Ihr Brief hat mir viel Freude gemacht. Sie sagen: „Man muss die 
Wahrheit gegen Leute verteidigen, die sie angreifen“. Wenn es aber 
die Wahrheit ist, was können ihr dann die Angriffe der Lügen anha-
ben? Gerade dass man sie angreift, ist ein Merkmal der Wahrheit. 
Und wenn man Sie verfolgt, so freuen Sie sich, denn falsche Prophe-
ten haben stets die wahren verfolgt und werden sie stets verfolgen. 
Es gibt eine Periode (einen Grad des Glaubens), in der die Angriffe 
gegen die Wahrheit in Vielen Zweifel hervorrufen; hierauf stellt sich 
solche Zuversicht ein, dass man gleichgültig gegen die Angriffe 
wird; schliesslich bereiten diese Verfolgungen, als bester Beweis für 
die Schwäche der Lüge, geradezu Freude. „Jesus, Sohn Davids!“ 
schreien sie (obgleich er sie nicht anrührt), „weiche von uns; wes-
halb bist Du gekommen, uns zu quälen!“ Und nach dem Geschrei 
laufen sie fort – nicht so schnell, wie man möchte, aber sie laufen 
doch. Wenn Gott Sie ein, zwei Jahre in Ihrem Glauben leben lässt, 
werden Sie wahrnehmen, dass diese Stadien vorübergehen, und un-
terdessen überall zunehmende Bestätigung der Wahrheit und Nach-
lassen der Lüge und Lossagung von ihr beobachten. Wenn Sie nur 

 
160 E. I. Popow, der dem russischen Herausgeber Tolstoibriefe zur Verfügung ge-
stellt hat, bittet zu bemerken, dass er diese Briefe für niemandes Eigentum hält. 
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davon reden, dass man dem Bösen keinen Widerstand leisten soll, 
finden Sie eine Bestätigung der Vitalität (Lebenskraft) – wie Sie 
schreiben – dieses Prinzips – in allen (Sekten genannten) christlichen 
Glaubenbekentnissen (die wahrhafter sind als das katholische, grie-
chisch-katholische) von den Paulanern an bis zu den jetzigern Quä-
kern, von denen ich zu meiner Freude häufig Briefe und Werke er-
halte. Ich schicke Ihnen unter anderem eins der letzteren. Wenn Sie 
nicht englisch können, wird es Ihnen jemand übersetzen. 
Sie sprechen von der Unterstützung dessen in uns, was wir nicht 
begreifen können. „Niemand kommt zu mir, den der Vater nicht ge-
rufen hat“ hat Christus gesagt und ich habe mich durch Erfahrung 
überzeugt, dass das richtig ist. Unter den günstigsten Bedingungen 
in dieser Hinsicht wird man nicht zum Leben erweckt – und umge-
kehrt. Aber Sie werden sagen: Man muss mit Leuten verkehren, die 
denselben Glauben haben. O ja. Das ist ein grosses Glück, das ich 
suche, und über das ich mich freue und das ich Ihnen wünsche. 
Die Geldfrage ist wirklich schwer zu lösen; das scheint aber beson-
ders der Fall, wenn wir sie äusserlich lösen wollen. Die Lösung liegt 
in uns: in dem Verhältnis eines jeden zum Gelde. Wenn das erklärt 
ist, kommt die äussere Lösung von selbst. Ein wahres Unglück –: 
hüten Sie sich, die Lösung äusserlich vorzunehmen, wenn Sie inner-
lich schwanken. 
Leben Sie einstweilen wohl, teurer Bruder, Gott helfe Ihnen! 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 223 ǀ  An N. N. Gay 

25. Februar 1887. 
Ich habe Sehnsucht nach Ihnen. Meine Seele schreit nach Ihnen. Wa-
rum wird nicht gearbeitet? Was geht in Ihrem Innern vor? Fühlen 
Sie sich wohl? Mir geht es sehr gut und dieses schöne Dasein fördert 
und schmückt unser teurer Z., der in seinem Strahlenglanz die 
ganze Umgebung erwärmt und mit ganzer Geisteskraft lebt. Mir tut 
bald hier, bald da etwas weh; Leben dämmert in mir, aber ich suche 
noch und komme allmählich so weit, dass es ans Licht dringt, und 
dann gibt es nichts Grosses und nichts Geringes mehr. Um etwas zu 
schaffen, was auf den Namen Kunst Anspruch erheben kann, muss 
man klar und ohne Zweifel wissen, was gut und was böse ist; nur 
eine einzelne Linie sehen und dann nicht malen, was ist, sondern 
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was sein müsste. Und das, was sein müsste, so denken, als ob es 
wirklich ist. So dass für den Betreffenden das, was sein müsste, tat-
sächlich ist. Nicht wahr, auch bei Ihnen sind diese beiden Eigen-
schaften stark und gleichmässig entwickelt; deswegen müssen Sie 
malen, wenn es Sie dazu treibt und niemand sie stört.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 224 ǀ  An E. I. Popow 

Moskau, 14. April 1887. 
Ich habe von Ihrer Lage Mitteilung erhalten und mich bemüht, dass 
Ihr Prozess bald verhandelt und das Missverständnis aufgeklärt 
wird. Ich weiss nicht, mit welchem Erfolg. Eine Begegnung mit 
Ihnen kann ich nicht durchsetzen. Heute reise ich aus Moskau fort. 
Wenn Sie können, schreiben Sie meiner Frau (Sofja Andrejewna, 
Moskau, eigenes Haus), ob ich Ihnen nicht nützlich sein kann. Ge-
nieren Sie sich bitte nicht, schreiben Sie, was Sie brauchen. Sie han-
deln ja ebenso an mir und jedem andern.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 225 ǀ  An F. F. Tischtscheno 

April 1887. 
Ich habe Ihre Erzählung erhalten und durchgelesen. Sie wollen 
meine aufrichtige Meinung wissen. Die Mängel sind folgende: Alles 
ist zu weit ausgesponnen, besonders die Beschreibung des seeli-
schen Zustandes Semjons nach dem Betrug seiner Frau. Dabei sind 
die Veränderungen, die in Semjons Seele vorgehen: anfangs die 
Wut, dann die Verzweiflung, hierauf die Beruhigung und der Ent-
schluss, die Frau zurückzuholen, nicht klar genug. Alles das muss 
in Handlung umgesetzt und nicht nur beschrieben werden. Sie ma-
chen Versuche, diese Umwandlung in Handlung vorzunehmen, es 
glückt aber nicht immer. 
Die Szene mit dem Eau de Cologne ist zu lang. Dann begehen Sie den 
Fehler, einige Dinge zu wiederholen. Das schwächt die Wirkung ab. 
… Ferner scheint Semjon zunächst nicht für das Ende bestimmt, das 
ihn ereilt. All diese Mängel habe ich genau im Gedächtnis behalten. 
Aber ausserdem ist die Sprache bisweilen unregelmässig. Doch über 
alles das lohnt es sich nicht zu reden. Ich will Ihnen keine Vorwürfe 
deswegen machen. Ich liebe das Unregelmässige, wenn es charakte-
ristisch ist. Jetzt die Vorzüge. Bemerkenswert ist die Aufrichtigkeit, 
diese wichtigste, vornehmste Eigenschaft. Dann besonders in der 
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letzten vorzüglichen Szene mit dem Kinde, die Herzlichkeit. Über-
haupt ist die Erzählung gut. Ich glaube, dass Sie die besonderen Ei-
genschaften besitzen, die ein Schriftsteller nötig hat. Was die Haupt-
sache ist, ich glaube nach dieser Erzählung, dass Sie wirklich inner-
lich etwas herzugeben haben. Ohne das soll man überhaupt das 
Schreiben nicht anfangen. Ein Schriftsteller muss zwei Dinge haben: 
Er muss wissen, was in und unter den Menschen geschehen muss, 
und muss daran so fest glauben und es so lieben, dass er das, was 
geschehen muss, wie auch alle Abweichungen davon, gleichsam vor 
sich sieht. Ich schicke Ihre Erzählung an N. in Petersburg. Ich bitte 
ihn, sie in einer Zeitschrift … oder direkt im „Possrednik” abzudru-
cken. … Sie korrespondieren darüber mit ihm. Wahrscheinlich 
schreibt er Ihnen zuerst. Er ist mein lieber Freund, die Beziehungen 
zu ihm können nur angenehme sein. 
Schreiben Sie mir, wie Sie leben, warum Sie jetzt im –schen Bezirk 
wohnen und wie es Ihrer Familie und den Kindern geht. 
Gott helfe Ihnen! 
Ihr Sie liebender Tolstoi. 
Sie können N. mit den nötigen Kürzungen betrauen, solche Kürzun-
gen, besonders die N. vornimmt, können die Arbeit nur verbessern. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 226 ǀ  An I. B. Feinermann 

5. Mai 1887. 
Ich danke Ihnen, dass Sie mir geschrieben haben, lieber Freund. Ich 
kam bald nach Ihnen nach Jassnaja und lebe wie zu Ihrer Zeit, nur 
mit dem Unterschiede, dass ich selten mit Konstantin Nikolaje-
witsch arbeite, mit dem wir sehr befreundet sind. Heute habe ich an 
Sibirjakow geschrieben und ihm geraten, Ihnen nach Krementschug 
zu antworten (das ist das einfachste). 
Ich bin immer mit derselben Arbeit beschäftigt und werde mir, wie 
es scheint, immer klarer darüber. Sie haben meiner Meinung nach 
getan, was Sie tun mussten, und ich freue mich Ihretwegen. Wenn 
man nur weiss, dass man seine Pflicht getan hat, kann man mit sich 
zufrieden sein.161      L. Tolstoi. 

 
161 I. B. F. hatte sich von seiner Frau, die das forderte, wegen des Christentums, 
zu dem er sich bekehrte, scheiden lassen. 
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Nr. 227 ǀ  An N. N. Gay 

14. Mai 1887. 
P. I. Birjukow und ich haben eine sehr wichtige Unterhaltung ge-
führt, nämlich: alle wirklichen Künstler sind es nur deswegen, weil 
sie etwas zu malen haben, was sie verstehen, und weil sie die Fähig-
keit zu malen und gleichzeitig zu lesen oder zu sehen und sich selbst 
auf das strengste zu kritisieren, besitzen. Diese letzte Fähigkeit ist 
bei Ihnen, fürchte ich, zu sehr entwickelt und hindert Sie daran, den 
Menschen das zu geben, was sie nötig haben. Ich spreche von bibli-
schen Gemälden. Ausser Ihnen kennt niemand den Inhalt dieser Bil-
der, der bei Ihnen im Herzen ruht; ausser Ihnen kann niemand sie 
so aufrichtig ausdrücken und sie so malen. Vielleicht sind einige et-
was unter dem Niveau der Besseren; vielleicht sind sie nicht ganz 
fertig, aber die allergeringsten bedeuten trotz alledem eine grosse 
und wichtige Acquisition für die gegenwärtige Kunst und das allei-
nige Lebenswerk der Gegenwart. Das kam mir besonders lebhaft 
zum Bewusstsein, als ich die schönen Abzüge vom „Abendmahl“ 
erhielt. … Ich weiss, dass man einem Künstler nicht raten und be-
fehlen kann, was er tun soll. Im Künstler geht eine eigene, innere 
Arbeit vor sich. Aber es ist für mich ein schrecklicher Gedanke, dass 
ein angefangenes, wunderbares Werk nicht beendet wird. Man hat 
mich auf die Ausstellung geschleppt. Es gibt doch kein Bild, das 
dem Erzeugnis einer Menschenseele gleichkommt. Es darf aber 
nicht ein Produkt der Hände sein.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 228 ǀ  An F. F. Tischtschenko 

Jassnaja Poljana, Mai 1887. 
Tschertkow hat mich gebeten, diesen Brief durchzulesen und Ihnen 
zu schicken, was ich hiermit tue. Ich bin mit allem einverstanden, 
was er sagte, und lege den Anfang seines Briefes an mich bei, in dem 
er die richtigste und wichtigste Bemerkung macht, die ich selbst aus-
gesprochen habe. Ihren zweiten Brief habe ich ebenfalls erhalten 
und danke Ihnen sehr für Ihre Offenheit. Es kommt mir vor, als 
wenn Sie Eigenschaften besässen, mit denen kein äusserer Zufall Sie 
an einem guten und deswegen glücklichen d. h. solchem Leben zu 
hindern vermag, in dem man anderen Leuten dienen und deswegen 
unabhängig von unseren Umständen innerlich glücklich sein kann. 
Das gebe Gott.      L. Tolstoi. 
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Nr. 229 ǀ  An I. B. Feinermann 

Juni 1887. 
Heute erhielt ich Ihren Brief und freute mich und ärgerte mich zu-
gleich, dass Sie mir nun doch zuerst geschrieben haben. Ich hatte 
immer die Absicht. Ich denke stets an Sie und liebe Sie, wie alle 
Leute hier. Butkewitsch ist immer noch nicht frei, trotzdem der 
Staatsanwalt mir sagte, dass er nicht compromittiert sei. Ich habe 
seinen Bruder gesehen. Seine Verwandten beunruhigen sich nicht, 
aber ihm ist vielleicht schwer zu Mute. 
Sie haben mir viel Freude mit dem gemacht, was Sie von sich schrei-
ben. So muss es sein: muss nicht nur, sondern kann gar nicht anders 
sein. Ich bin immer noch bei meiner Arbeit. „Über das Leben und 
den Tod”. Kann mich nicht davon losreissen, bevor ich sie beendet 
habe. Ich lebe in dieser Arbeit. Weiss nicht, ob das Sünde ist, kann 
mich aber nicht von ihr losreissen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 230 ǀ  An I. B. Feinermann 

Jassnaja Poljana, Juli 1887. 
Ich habe Ihnen lange nicht geschrieben, lieber Freund, denke aber 
unaufhörlich an Sie und habe Sie lieb. Ihr letzter Brief ist, glaube ich, 
vom 8. Juni, einen Monat alt! Was sind seitdem für äussere Verän-
derungen mit Ihnen vorgegangen? Wo und was arbeiten Sie? Mit 
wem verkehren Sie? Tschertkow schreibt Ihnen ja wohl und Gay se-
nior erkundigt sich nach Ihnen. 
Ja, wir müssen wirklich wie ein Baum wachsen, und es darf uns 
nicht bekümmern, dass wir unter anderen Bedingungen den Leuten 
vielleicht mehr nützen könnten. Wer kann das wissen! 
Paula Nikolajewna Scharapowa lebt hier mit einem kleinen Mäd-
chen, das bei Makarows erzogen wird. Sie arbeitet und hilft den Leu-
ten. Ein braves Mädchen. 
Ich habe mit Stephan Rjesumow und Ossip Makarow die Heuernte 
hereingebracht – es war sehr schön. 
Körperlich fühle ich mich schwach, aber seelisch geht es mir besser. 
Ich habe viel gearbeitet, und bin noch mit der Schrift: „Über das Le-
ben und den Tod” beschäftigt. Wenn man nur nicht um Menschen-
ruhm, sondern für Gott arbeitet, sind alle Werke gleichberechtigt. 
Wenn ich im Gefängnis sässe oder gelähmt wäre, würde ich noch 
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weniger tun. Das Scherflein der Witwe. Wenn man nur hergibt, was 
man hat. 
Schreiben Sie mir, lieber Freund. Kolja Gay schreibt die Wahrheit. 
Es ist bisweilen schade, dass wir allein leben; wir sind aber nicht al-
lein, wenn wir im wahren Leben zusammengehen, in dem es weder 
Raum noch Zeit gibt. Nicht genug damit, werden wir auch nach dem 
Tode genau so sein, nicht nur so, sondern noch weit näher zusam-
men. 
Von Butkewitsch habe ich einen Brief bekommen. Ich schicke Ihnen 
den Brief. Wie ist er schön! 
P. S. Blochi162 geht noch immer um. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 231 ǀ  An L. J. Obolenski 

1887. 
Soeben erhielt ich Ihren Brief, L. J. Sie haben eine bemerkenswerte 
Frage aufgeworfen und geben sehr wichtige und meiner Meinung 
nach auch richtige Hinweise zu ihrer Beantwortung. Förderung und 
Vermehrung des Lebens kann nicht das Ziel des Lebens sein – das 
ist unzweifelhaft. Aber da ergeben sich sofort zwei verschiedene Ge-
sichtspunkte. Erstens der, dass das Wissen im Menschen oder in der 
Menschheit: d. h. die Wissenschaft im Leben die Führung hat, und 
dass deswegen das Ziel eines vom Wissen geleiteten Lebens für die-
ses Wissen feststehen muss; und zweitens der: dass der Mensch ein 
Werkzeug der Vernunft ist, das dazu dient, das den Menschen voll-
kommen unbekannte Werk dieser Vernunft zu verrichten; das Ziel 
der Vernunft kann ihm jedoch nie vollkommen bekannt sein, der 
Mensch kennt nur einen Teil des Weges, auf dem er von der in ihm 
wohnenden Vernunft geführt wird. Das hat Christus gesagt und ich 
wundere mich immer wieder über die Strenge seiner philosophi-
schen Definitionen. In der Tat, wie kann es ein Ziel für das Leben 
der Welt und das der Menschen geben (wenn diese ihr Leben mit 
dem der Welt verschmelzen). Der Begriff „Ziel“ ist ein Begriff, der 
die Beschränktheit des menschlichen Verstandes zum Ausdruck 
bringt, ähnlich wie der Begriff von Lohn und Strafe; deswegen kann 

 
162 Der Bauer aus Tolstois Werk: „Was sollen wir denn tun?“ der aus Ehrgeiz ver-
rückt geworden ist. 
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dieser Begriff nicht auf das Leben der Welt angewandt werden. 
Wenn es ein Ziel gibt, dann muss es einmal erreicht werden und da-
mit ist das Ende da. Die Welt überhaupt kennt nur eins: Leben. Für 
die, die am Leben der Welt teilnehmen, kann es nur geben: eine 
Richtung, einen Weg. Ausserdem muss man bei dem ersten Ge-
sichtspunkte annehmen, dass die ganze Tätigkeit des Menschen im 
Wissen besteht, oder wenigstens vom Wissen geleitet wird, und 
dass zur Erreichung des Zieles vor allem (ich denke oft: ausschließ-
lich) Verstand notwendig ist. Beim zweiten Gesichtspunkte aber 
geht der Mensch, da er nur die Richtung kennt, mit seinem ganzen 
Wesen, all seinen Nerven, Muskeln usw. in dieser, seiner Richtung 
weiter, d. h. er bewegt sich ausschliesslich in der Richtung fort, die 
er allein kennt, und er findet wohl neue Wegweiser, sieht aber nie 
das Ziel und kann es nie sehen. Nur unter dieser Bedingung kann 
der Mensch fest an den Weg glauben, den er geht, und das tun, was 
sein Verstand von ihm erfordert. Nur wenn man die Förderung und 
Vermehrung eines Lebens im Einklange mit der Vernunft zur Vo-
raussetzung macht und vor Beginn des Weges mit seinem ganzen 
Wesen sich die einzig wahre Richtung wählt, kann man mit völliger 
Sicherheit weiterschreiten und sich in Übereinstimmung und eins 
mit der Vernunft fühlen. Je näher einem diese Bedingungen liegen, 
um so zweifelhafter werden sie. Alles das sage ich aber nicht in der 
Absicht, die Bedeutung Ihrer Ausführungen abzuschwächen, die 
darin gipfelt, dass das Leben nicht in der Förderung und Vermeh-
rung des Lebens bestehen kann – und ich sage es nicht, um Ihrer 
tiefsinnigen, wichtigen Frage auszuweichen. Nur infolge meiner 
Schwäche und weil mein Leben so wenig im Einklang mit der Ver-
nunft steht, habe ich mir diese Frage gestellt, die ich mir immer wie-
der stellen muss, und habe ich mich bemüht, sie zu beantworten. 
Wenn ich vollständig im Leben der Vernunft aufgegangen wäre und 
völlig in Übereinstimmung mit dem Weltgesetz lebte, würde ich 
nicht daran denken. Ich muss aber hinzufügen, dass ich der Sache 
keine Wichtigkeit beigemessen habe. Es ist ein Traum, der einem 
unwillkürlich aufsteigt. Die Sache stellte sich mir folgendermassen 
dar: Das Gesetz des organischen Lebens ist der Kampf; das Gesetz 
des bewussten Vernunftlebens ist: Einigung und Liebe. Auf dem Bo-
den des organischen Lebens, d. h. des Kampfes, erwächst das Ver-
nunftleben, das im Zusammenhang mit jenem steht. Das Ziel ist 
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offenbar: Dem Kampf ein Ende zu machen und Einigung herbeizu-
führen, wo früher Zwietracht herrschte. Zunächst zwischen den 
Menschen, dann zwischen Tieren und Pflanzen. Dieses Ziel ist schon 
längst aufgestellt. Der jüdische Messias bedeutet nichts anderes, als 
dass die Speere in Pflüge angeschmiedet werden und dass das 
Lamm mit dem Löwen Freundschaft schliesst. Dieses Ziel, oder we-
nigstens ein ähnliches, schwebt auch mir vor; ich stelle es aber nicht 
sehr hoch, denn ich weiss, dass es lange nicht alles erschöpft. Was 
mir wertvoll ist, ist nur die Sicherheit der Wegrichtung. Um aber 
diese sichere Richtung einzuhalten, ist es, wie ich wohl weiss, not-
wendig und die erste Bedingung, sich ihr mit dem ganzen Wesen 
hinzugeben. Wie wunderbar haben Sie diese Frage gestellt. Und wie 
klar geht aus der Frage selbst der Unterschied zwischen dem ober-
flächlichen Teilwissen (der Wissenschaft) nebst der dazugehörigen 
Methode und ihren Objekten – und dem gründlichen Allgemeinwis-
sen (der Religion) nebst der dazugehörigen Methode hervor. Sie 
wollen eine Frage und einen Gegenstand nach wissenschaftlicher 
Methode entscheiden, die nur auf Grund religiösen Wissens gelöst 
werden können. – Was das Ziel des Lebens ist? Ein solches Ziel gibt 
es nicht und kann es nicht geben, und keine Wissenschaft kann es 
entdecken. Ein Lebensgesetz, eine Lebensrichtung, ein Lebensweg? 
Die gibt es. Darauf antwortet die Religion oder die Weisheit, wenn 
Sie wollen. Die Antwort besteht darin, dass einem das Verkehrte al-
ler Wege gezeigt wird, die nicht mit dem einen wahren Wege zu-
sammenfallen. Durch Verwerfung der falschen Richtungen zeigt 
uns die Religion den einen wahren Weg und wirft ihr Licht auf ihn. 
Auf diesem Wege sieht man bisweilen auch die nächstliegenden 
Ziele, auf die die Wissenschaft hinweist, aber niemals gibt diese letz-
tere selbst den Weg an. Das kann sie schon wegen der Aufgabe 
nicht, die sie sich stellt. 
Ich danke Ihnen sehr für Ihren Brief. Ich liebe und verehre Sie immer 
mehr. Meinen Brief habe ich für Sie geschrieben, wie es gerade kam. 
Sie werden sicher verstehen, was ich sagen wollte, wenn ich mich 
auch noch so unzusammenhängend ausgedrückt habe. 
Einen anderen Brief von Ihnen als den, dessen Kopie Sie erhalten, 
habe ich nicht bekommen. Ich bedaure es sehr. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 232 ǀ  An L. J. Obolenski 

1887. 
Soeben erhielt ich Ihren guten und verständig-lieben Brief, der in 
mir wie Ihre meisten Schreiben, eine Reihe von Gedanken hervorge-
rufen hat. Ich stimme Ihnen in allem vollständig bei, aber über die 
Bedeutung der Wissenschaft, die dem aus falschen Begriffen ent-
springenden Aberglauben ein Ende macht, möchte ich einiges sa-
gen, besonders über die Bedeutung dieser … Wissenschaft. Falsche 
Begriffe vernichten die Wahrheit, auf deren Weg man aber ohne fal-
sche Begriffe und ohne Aberglauben nicht auskommt. Gibt es kein 
Himmelsgewölbe, keine Teufel, keinen persönlichen Gott mehr, so 
kommt der unwägbare, aber elastische Äther, kommen Atome, al-
lerhand Kräfte, Spiritismus und vieles andere. Der Mensch, der an 
ein festes Himmelsgewölbe, an Teufel und Wunder der Heiligen 
glaubt, und derjenige, der auf Atome und Spiritismus schwört, un-
terscheiden sich in Bezug auf ihre Aufnahmefähigkeit und Tauglich-
keit zur Wahrheit und zur moralischen Tätigkeit durchaus nicht. Sie 
unterscheiden sich sozusagen nur in Bezug auf ihr geistiges Alter. 
Der eine ist erwachsen, der andere kaum ein Jüngling [ausgestri-
chen: ein Kind]. Wie kann aber ein Jüngling schon sein wie ein Mann! 
Ebenso ungerecht wie die Behauptung, dass junge Leute besser als 
die Alten seien, ist das Gegenteil. Ebenso ungerecht, wie es ist zu 
sagen, dass die Wissenschaft (ein hoher Wissensgrad) die Menschen 
besser macht, ist die Behauptung, dass sie sie schlechter macht. Die 
Wissenschaft (ein hoher Wissensgrad) ist unvermeidlich wie das Al-
ter. Man muss sie weder verteidigen noch über sie herfallen. Was 
man auch tut, sie kommt von selbst wie das Alter. Wissen Sie noch, 
wie wir in Jassnaja über die Fähigkeit inneren Strebens zum Guten 
und zur Wahrheit sprachen, die dem Menschen innewohnt, und die 
vom Gläubigen ein „Segen“ genannt wird? Die Möglichkeit dieses 
Strebens ist vorhanden und es kann wohl auf etwas Gutes und die 
Wahrheit, aber niemals auf die Wissenschaft gerichtet sein. Wissen-
schaftliche Errungenschaften kommen wie alles Übrige unabhängig 
vom Streben nach Wahrheit und nach dem Guten auf Grund unum-
gänglicher Gesetze zustande. Und der grosse Fehler des kleinen 
Kreises von Leuten, die sich als Vertreter der Intelligenz bezeichnen, 
ist der, dass sie bei ihrer Beschäftigung mit der Wissenschaft das-
selbe tun, was man von jemandem verlangt, der imstande ist, mit 
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Vorbedacht das Gute und die Wahrheit anzustreben. Die Beschäfti-
gung mit der Wissenschaft ist eine spezielle Tätigkeit, die die freie 
Zeit eines Menschen ausfüllt und anderen Leuten genau so nützt, 
wie die Herstellung von Kuchen, Lampen und was Sie sonst wollen. 
Unsere unglückliche Jugend aber misst dieser Beschäftigung die Be-
deutung einer moralischen Tätigkeit bei. Ist das nicht wahr? Darin 
besteht eben das Unglück. 
Blosses Wissen aber fördert die moralische Tätigkeit nicht um Haa-
resbreite. Sie selbst kennen Sektierer aus dem Bauernstande und 
wissen, welch fein empfindende, moralische Persönlichkeiten es un-
ter den Bauern gibt. Denen ist die Unwissenheit nicht im Wege. 
Dann gibt es abgestumpfte, rohe Menschen – die kommen nicht über 
die Iberische Mutter Gottes163 usw. hinaus. So ist es auch mit der In-
telligenz und ihren Vertretern. Den einen stört das höchste Wissen 
nicht [ausgestrichen: Atome und Naturkräfte]; er sieht, worin die 
wahre Tätigkeit des Menschen besteht. Bei anderen kann man den 
Wissenskreis noch so sehr erweitern – sie kleben an ihren Atomen 
und Naturkräften, wie an den Iberischen Reliquien und glauben, 
dass alles hierauf ankommt und ausser dem, wie man der Iberischen 
Mutter Gottes Lichter spendet und die Materie studiert – nichts wei-
ter nötig ist. Wenn man aber die Frage so stellt: müssen die Men-
schen das wissen, was sie jetzt wissen – so ist das natürlich nötig. So 
nötig, wie man schliesslich als Erwachsener leben und nicht ewig 
Kind bleiben kann. Die Wissenschaft aber lehren, was man bei uns 
gewöhnlich tut – kann man nicht, wie man nicht verkünden kann, 
wie jemandem der Bart wächst – wenn die Zeit gekommen ist. 
Der Verfasser der „Sünderin“ schrieb mir und bat um Honorar für 
seinen Artikel. Ich habe ihn an Sie verwiesen. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 233 ǀ  An L. J. Obolenski 

August 1887. 
Verzeihen Sie, dass ich Ihnen Mühe verursache, teurer L. J. Aber ich 
habe alle alten Briefe durchgestöbert und weder die Adresse noch 
selbst den Namen des Verfassers jenes Artikels über billiges Korn 
gefunden. K. hatte ich vergessen und war deswegen genötigt, Ihnen 

 
163 [Ikone, der wundertätige Kräfte zugeschrieben werden.   IvH] 
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Ihren Brief zurückzuschicken: Sie haben sicher die Adresse. Es tut 
mir leid, dass der Artikel nicht im Original selbständig gedruckt ist. 
Noch eine Bitte: Das Lustspiel (mit Ihrer Meinung darüber bin ich 
vollständig einverstanden) schicken Sie mir bitte zurück. Es ist eine 
in verschiedener Hinsicht sehr bemerkenswerte Erscheinung. Inte-
ressant wäre eine Kritik der Arbeit. Der Verfasser ist ein junger 
Bauer, Autor der „Teilung“.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 234 ǀ  An I. B. Feinermann 

Jassnaja Poljana, September 1887. 
Schon zweimal habe ich angefangen, Ihnen, Freund Isaak, zu schrei-
ben, und beide Male habe ich die Briefe nicht zu Ende geschrieben 
und zerrissen. Ich habe mich nicht geändert. Von Ihnen aber weiss 
ich, dass Sie sich nicht ändern können; ich liebe Sie wie immer, habe 
aber gleichsam die Fühlung mit Ihnen verloren. Schreiben Sie mir 
bitte von sich, von Ihrer Familie und davon, wie Sie in Kijew leben. 
Ich habe immer Angst um Sie – fürchte, dass Sie sich von Stolz über 
Ihre Tat hinreissen lassen, dabei liebe ich selbst diese Tat und bin 
stolz darauf. 
Ich lebe wie früher. Bin schriftstellerisch tätig. Das Werk „Über das 
Leben“ ist vollständig fertig. Es wird gedruckt und sicher nicht 
durchgelassen. Ich möchte noch vieles sagen. Weiss nicht, ob Gott 
es erlaubt. 
Mein Verkehr mit den Dorfbewohnern ist ohne Sie nicht so rege, 
aber immerhin lebhafter, humaner, menschlicher als früher – und 
das danke ich Ihnen. In der Familie, den Kindern, in allem nehme 
ich eine bald schnellere, bald langsamere, aber unaufhaltsame Be-
wegung wahr. Ich habe viele Freunde und liebe alle aus Herzens-
grunde; alle sind auf demselben Wege. Stundisten schicken mir ih-
ren Katechismus. Sehr gut, nur ist die Sprache nicht einfach. Ich 
möchte Ihnen den Katechismus zuschicken. 
Neulich war Sibirjakow hier. Bei mir in Samara leben fünf Stundis-
ten; im Kaukasus sind sie noch immer nicht zur Ruhe gekommen; 
Orlow geht es dort gut und er hat Erfolg. Osmidow hat ein herrli-
ches Buch über die Vernichtung des Heidentums und seinen Ersatz 
durch das Christentum geschrieben. Die Butkewitsche sind ebenso 
standhaft und dabei bescheiden. Wiener ist verheiratet. Ich weiss 
wenig über sie. Nowosselow gibt die Schulmeisterei (im Gymna-
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sium) auf und zieht aufs Land. Der mit der Brille (ich habe seinen 
Namen vergessen) hat den Sommer auf dem Lande zugebracht und 
gearbeitet; er schreibt, er sei so glücklich wie nie zuvor. 
Meine Familienangehörigen fahren bald nach Moskau. Ich lebe 
dann allein, soweit das möglich ist. Hier denken alle in Liebe Ihrer. 
Die Ernte fällt schlecht aus. Besonders bei einigen armen Leuten, da-
runter Ossip. 
Von Gays weiss ich, dass es ihnen beiden gut geht, habe sie aber seit 
Frühjahr nicht gesehen. Birjukow war neulich hier. Er hält es kaum 
in Petersburg aus, so zieht es ihn aufs Land, wo er angefangen hat, 
das Winterkorn zu bearbeiten. Er hat drei Dessjatinen bestellt. 
Wahrscheinlich letztes Jahr. 
Mein Leben wird immer besser. Ich hätte Ihnen viel zu sagen, habe 
dann aber wieder keine Lust; es ist auch zu viel – ich weiss nicht, 
womit ich anfangen soll. Schreiben Sie mir aber, lieber Freund. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 235 ǀ  An I. I. Popow 

Oktober 1887. 
Ich danke Ihnen, Iwan Iwanowitsch, dass Sie mir über sich geschrie-
ben haben. Ich bemühe mich noch immer, das Missverständnis mit 
K. aufzuklären, unter dem Sie leiden; hoffe aber nicht auf Erfolg. Ich 
schicke Ihnen Bücher und 15 Rubel. Den Artikel über das Leben 
habe ich nicht mehr; ich habe ihn als besonderes Buch drucken las-
sen, das vergriffen ist und suche ihn Ihnen zu verschaffen. Meine 
Frau hat Ihnen wohl von dem Brief Mitteilung gemacht, den sie von 
Dmitri Schachowski über ihr Mütterchen und über Sie erhalten hat, 
den sie sehr liebt und verehrt. Ich möchte, dass Sie sich ebenso wohl 
fühlten und frei, d. h. die Menschen im Gefängnis ebenso lieb haben 
wie draussen. Ich weiss, dass das in dem Prüfungsstadium, in dem 
Sie sich befinden und das ich nicht durchgemacht habe, sehr schwer 
ist, ich kann aber nicht anders, als Ihnen dieses wünschen; es ist das 
einzige Glück im Leben, nach dem wir alle bewusst oder unbewusst 
trachten. 
Bitte schreiben Sie mir, wenn Sie können und es für nötig halten. 
Leo Tolstoi. 
Dieser Brief wurde sofort nach Empfang des Ihrigen geschrieben, er 
kam aber infolge eines unglücklichen Missverständnisses zurück. 



241 
 

Seitdem habe ich noch einen Brief von Ihrer Frau erhalten, auf den 
ich nicht geantwortet habe, weil ich nicht wusste, was ich schreiben 
sollte. Ich hoffe, wenn dieser Brief Sie nicht in Freiheit trifft, werden 
Sie ihn doch wenigstens erhalten. 
 
Nr. 236 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Moskau, März 1888. 
Ihr schöner Brief an Dunajew hat mich in Ihrem Interesse sehr ge-
freut, und zugleich veranlasst, mir noch einmal die Frage vorzule-
gen, ob nicht in meinem Schweigen auf L.’s Brief etwas wie Kälte 
und Gleichgiltigkeit gegen die Menschen liegt. Daher habe ich sei-
nen Brief noch einmal gelesen und da hat er mich noch mehr abge-
stossen. Nicht nur schreiben, sondern auch arbeiten, mit Selbst-
entäusserung für einen Menschen arbeiten, wenn dieser es nötig hat 
– das ist ein Genuss und eine Freude, und ein Mensch, dessen ein-
zige Freude darin besteht, sich andern Leuten nützlich und notwen-
dig zu machen, wird sich nie weigern, eine solche Arbeit zu leisten. 
Aber das Disputieren und Räsonnieren mit Menschen, die allerhand 
Phrasen aufgeschnappt haben und in dem allgemeinen Phrasenne-
bel nichts erkennen als ihre eigenen Worte – das ist ein Ding der 
Unmöglichkeit, weil niemand etwas davon hat. Ich soll L. helfen? 
Ich bin gewiss gern bereit, ihn mit Wort und Rat zu unterstützen, ich 
habe mir auch alle nur mögliche Mühe gegeben, als er bei mir war, 
und jetzt wäre es sicherlich schon möglich, wenn man einen glück-
lichen Augenblick abpassen könnte, wo seine Seele sich öffnet – un-
ter keinen Umständen aber im Zusammenhang mit und als Antwort 
auf seinen Brief; denn das, was er sucht, ist nicht Hilfe und Antwort, 
sondern eine Bestätigung der Dogmen, an die der Arme glaubt und 
nicht aufhören kann, zu glauben. Wie heilt man solche geistige Lei-
den? Das weiss ich nicht; was ich aber bestimmt weiss, ist dies, dass 
sie nicht durch Reden und Erörterungen geheilt werden können. 
Daher ist es mir in solchen Fällen sehr unangenehm, unnütze Briefe 
zu schreiben. Sie werden das vielleicht nicht verstehen, aber mir, der 
ich mein ganzes Leben lang mit der Beobachtung solcher und ähnli-
cher Fälle zu tun hatte, ist dies, d. h. dass man seine Geistesverfas-
sung nicht durch Erwägungen und Erörterungen ändern kann, 
ebenso klar, wie etwa Ihnen die Tatsache, dass man den Hacken ei-
nes Strumpfes nicht in derselben Weise stricken kann wie die Spitze. 
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Was er braucht, ist Güte. Voraussetzung dieser aber ist Bescheiden-
heit und Demut und diese sind wiederum erst dann möglich, wenn 
er an der Unerschütterlichkeit dessen zu zweifeln beginnt, was er 
auf dem Gymnasium zusammengelesen hat. Daran kann er aber 
nicht zweifeln; denn dass er so fest an diese Dinge glauben kann, 
rührt ja gerade daher, dass es ihm selbst an jedem kritischen Vermö-
gen fehlt, oder dass er letzteres nur in sehr geringem Masse besitzt 
und daher immer am meisten geneigt ist, der lauten und lärmenden 
Majorität Glauben zu schenken und diese Majorität, d. h. die, die am 
lautesten schreit, nämlich die Majorität der Literaten und Männer 
der Wissenschaft, unterstützt ihn noch in seiner Ansicht. Ich habe 
ihm aber trotzdem geschrieben, weil auch er mir noch einmal ge-
schrieben hat. Es war mir sehr peinlich, ihm zu schreiben, und es 
wird auch ihm sehr peinlich gewesen sein, das zu lesen, aber ich 
dachte an ihn, als ich schrieb, und schrieb es für ihn. Ja, das ist der 
Typus eines sehr unglücklichen Menschen und wir können ihnen 
nicht helfen. Gott wird ihnen helfen, wir aber können nur dieses tun, 
ihnen – wie allen andern gegenüber den Willen des Vaters erfüllen 
in Demut, Reinheit und Liebe. Wenn ich ihm gegenüber diese ausser 
acht gelassen haben sollte, so bitte ich ihn, mir zu verzeihen. 
Ich weiss nicht, was Ihnen an dem prächtigen Scherz Brjulows nicht 
klar ist: dass es nämlich besser sei, gar nichts zu tun, als das Nichts 
zu tun. Ich verstehe den Sinn folgendermassen: Wenn ein Mensch 
das Nichts tut, d. h. Torheiten macht, wie z. B. Visiten und grosse 
Toiletten machen, Diners besuchen usw., ist das weit schlimmer, als 
wenn er mit gekreuzten Armen dasitzt, denn im ersten Falle ist er 
sehr mit sich zufrieden, im zweiten dagegen aber nicht. 
Ihr Leo Tolstoi. 
Medwedjew war bei mir und ich habe ihn noch mehr lieb gewon-
nen. 
 
Nr. 237 ǀ  An N. N. Gay 

1888. 
Welch schöne Nachrichten, dass für Sie die Zeit der Arbeit gekom-
men ist! Gott helfe Ihnen! Ist schon längst Zeit! Das sage ich mehr zu 
mir als zu Ihnen. Gleichzeitig weiss ich, dass man sich nicht zur Ar-
beit zwingen kann, wenn man gewohnt ist, in einer gewissen Tiefe 
zu arbeiten, aber nicht zu dieser Tiefe hinabgelangen kann. Dafür 
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aber: welche Freude, wenn man hingelangt! Ich bin jetzt in der Lage. 
Habe eine Unmenge angefangener Arbeiten, lauter Lieblingsbe-
schäftigungen, kann aber nicht tief genug untertauchen – es trägt 
mich immer wieder nach oben … Die ganze letzte Zeit habe ich Her-
zen gelesen, lese ihn noch und denke oft an Sie … Welch erstaunli-
cher Schriftsteller! Unser Leben in Russland in den letzten zwanzig 
Jahren wäre nicht das, wenn dieser Schriftsteller dem jungen Nach-
wuchs verborgen wäre. So ist dem Organismus der russischen Ge-
sellschaft gewaltsam ein sehr wichtiges Organ entzogen … Wollen 
Sie nicht ein Bild über die Trunkenheit malen? Wir brauchen ein 
grosses und dann noch eine Vignette für alle Ausgaben über diesen 
Gegenstand unter dem Titel „Kommt endlich zur Besinnung“ … 
L. Tolstoi. 

 
Nr. 238 ǀ  An M. A. Nowosselow 

1888. 
Ich erhielt Ihren Brief, lieber Freund, und habe mich sehr darüber 
gefreut, dass Sie die Übersetzung des Evangeliums revidieren. Ich 
war im voraus mit den von früheren Übersetzungen und schlauen 
Übertragungen weit entfernten Verbesserungen einverstanden und 
bin es auch im Einzelfalle –: „Über den Sabbath und das Gespräch 
mit der Samariterin“. Bezüglich der Vertreibung aus dem Tempel 
bin ich nicht einverstanden. Warum lang und breit schreiben – sehen 
wir uns, so sprechen wir darüber. Überhaupt glaube ich, dass grobe 
Fehler in meiner Übersetzung nicht enthalten sind. Ich habe mich 
mit einem unterrichteten Philologen und feinen Kritiker beraten, 
aber es gibt viele Stellen, wie die von Ihnen angegebene, wo der Sinn 
gequält und die Übersetzung künstlich ist. Das rührt von meinem 
Bestreben her, die Worte der kirchlichen Auslegung, die eine ihnen 
gar nicht zukommende Polarität erhalten haben, gleich einem Mag-
neten zu depolarisieren. Es ist das ein nützliches Werk. 
Ich habe den ganzen Sommer viel an dem Werk über das Leben ge-
arbeitet. Der Druck hat begonnen. Die Gesundheit lässt nach, aber 
das Leben gewinnt an Festigkeit und wird gleichsam heller. Wie le-
ben Sie? Übermitteln Sie Ihrem verehrten Grossvater meinen Bru-
derkuss. Was macht A.? 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
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Nr. 239 ǀ  An E. I. Popow 

Moskau, März 1888. 
Nach Empfang Ihres Briefes, teurer Eugen Iwanowitsch, mache ich 
mich sofort an die Arbeit, weil ich mich über Ihren Brief gefreut 
habe; möchten Sie denselben Eindruck haben. 
Sie fassen sehr viel Dinge an – lassen den Pflug sofort tief gehen. 
Eine befriedigende, alles entscheidende Antwort auf die in Ihnen 
auftauchenden Fragen gibt es nicht; aber es gibt einen Zustand, in 
dem diese, mit Worten nicht auszudrückenden Antworten in der 
Seele leben und ihr Ruhe verschaffen. Es ist der Seelenzustand, in 
dem nichts schrecklich und alles klar erscheint. Man erreicht ihn 
durch das Leben. Wie ich Sie kenne, befinden auch Sie sich meistens 
in dem Zustande, es gibt aber anspruchsvolle, besonders anspruchs-
volle Minuten, wo man alles mit der Urteilskraft ergründen will – 
dann sucht man, arbeitet und beruhigt sich wieder, wenn man zu 
einer bestimmten Lösung gelangt ist. Das ist, glaube ich, auch bei 
Ihnen der Fall. Die Hauptfrage ist die über die Unsterblichkeit. Sie 
sagen, dass es Minuten gibt, wo sie nicht an ein Seelenleben glauben. 
Aber – das ist kein Unglaube, es sind Perioden des Glaubens an ein 
Leben des Körpers. – Das kommt bei mir vor. Plötzlich fange ich an, 
den Tod zu fürchten; es geschieht stets, wenn ich mit mir selbst nicht 
im reinen bin und wieder glaube, das Leben des Körpers sei das 
wahre; genau so, wie man im Theater das Gefühl für die Wirklich-
keit verlieren und glauben kann, dass das, was man sieht, wirklich 
existiert. Man kann auch über die Vorgänge auf der Bühne erschre-
cken: dasselbe kommt im Leben vor. Obwohl ich begriffen habe, 
dass mein Leben sich nicht auf der Bühne, sondern im Parterre, d. h. 
nicht in der Persönlichkeit, sondern ausserhalb derselben abspielt, 
kommt es doch bisweilen vor, dass man aus alter Gewohnheit in die 
Illusion verfällt und das ist dann sehr schwer. Es kann mich aber 
doch nicht überzeugen, dass das, was vor mir (im Leben meines 
Körpers) vor sich geht, tatsächlich geschieht. 
Sie sollten sich lieber auf dem Lande ansässig machen. Das ist weit 
besser. – Den Tabak habe ich auch aufgegeben, habe zwei Wochen 
lang überhaupt nicht geraucht, nur ein Mal. 
Arnolds Gottesdefinition ist richtig; er sagt: Gott ist ausser uns. Aber 
dieses „ausser uns“, schliesst das „in uns“ nicht aus; im Gegenteil, 
es wird zugegeben, dass in uns dasjenige ist, was Gerechtigkeit er-
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langt. Das „ausser uns“ wird deswegen gebraucht, damit man nicht 
dahinter kommt, dass Gott nur das ist, was in uns wohnt: Nein, sagt 
er, Gott ist auch ausser uns. 
N. N. ist abgereist und hat vor der Abreise Ihre Frau gesehen. Alles 
steht gut. Wenn ich am Leben bleibe, gehe ich zu Ihrer Frau. 
Vorgestern haben wir unseren Sohn verheiratet und er ist dann ab-
gereist. Ich schreibe nichts Dringendes und Drängendes, habe aber 
viel frohe Arbeit und habe zu schustern begonnen, ohne zu rauchen. 
Unser Einvernehmen164 nimmt zu und nimmt ernsteren Charakter 
an. – Sie aber schreiben mir von Mutlosigkeit? Die ist jetzt sicher 
schon vorüber. Wenn nicht, denken Sie daran, dass man sich in Zei-
ten der Mutlosigkeit wie einen Kranken behandeln muss, sich nicht 
anrühren darf. N. N. schreibt schöne Briefe; er hat Werkstätten in 
Petersburg eingerichtet. 
Also auf Wiedersehen, lieber Freund!      In Liebe Ihr L. Tolstoi. 

 
Nr. 240 ǀ  An I. B. Feinermann 

Jassnaja Poljana, Juli 1888. 
Ich habe mich sehr über Ihren Brief gefreut, lieber Freund, und über 
das, was Sie von sich schreiben. Schön, dass Sie der Jelisawetgrader 
Gesellschaft165 beigetreten und nicht einsam sind. Grüssen Sie Ihre 
Frau und alle Brüder herzlich von mir. Obgleich Sie mir schon viel 
über die Gesellschaft mitgeteilt haben, schreiben Sie mir noch aus-
führlicher, namentlich, ob Sie daran glauben und es im Leben ver-
kündigen, dass man den Baum an seinen Früchten erkennt; dass den 
einzigen Masstab für ein christliches Leben d. h. ein Leben in Liebe, 
das Verhältnis zwischen dem bildet, was jemand von den Menschen 
nimmt und dem, was er ihnen gibt. Ferner, dass man, um solches 
Leben zu erlangen 1. das, was man gibt, möglichst niedrig und was 
man nimmt, möglichst hoch einschätzen muss und 2. dass man zur 
Vermeidung von Irrtümern den Menschen möglichst einfache d. h. 
ihnen unzweifelhaft nützliche Dinge geben muss, die mit möglichst 
grosser Anstrengung unter den ungünstigsten Bedingungen zu er-
langen sind und deswegen die geringste Zahl von Konkurrenten ha-
ben. Übrigens wissen Sie das alles ebenso gut wie ich. Ich erwähne 

 
164  In Bezug auf Bekämpfung der Trunksucht. 
165  Eine geistige Brüderschaft biblischen Charakters. 
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es nur deswegen, weil ich mich in letzter Zeit immer mehr und mehr 
davon überzeuge, dass hierin allein der Unterschied zwischen wah-
ren, aufrichtigen Christen, oder lebenden Menschen und Pharisäern 
verschiedener Sorte, oder wandelnden Leichen besteht. Je einfacher 
ein Werk ist, und für je schwieriger und entwürdigender die Welt es 
hält, mit um so grösserer Freude geht der Christ daran; er hält es 
eben für das tägliche Brot, um das er den Vater bittet – aber mit um 
so grösserer Schlauheit und allerhand Bedenken wendet sich der 
Pharisäer davon ab. Der wählt stets die leichteste, von weltlichen 
Leuten hoch geschätzte Tätigkeit, die seine Lügen und seinen Müs-
siggang rechtfertigen. 
Ich sende Ihnen zwei schöne Büchlein des „Possrednik“ und „Über 
das Leben“. Wenn Sie „Über das Leben“ schreiben, schicken Sie es 
zurück.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 241 ǀ  An E. I. Popow 

August 1888. 
Ich danke Ihnen, teurer Freund Eugen Iwanowitsch, für Ihren lieben 
Brief und die guten Nachrichten darin. Er hat mich sehr gefreut und 
nicht nur mich. 
Wenn man ein weltliches Leben führt, so hat man nur selbst Interesse 
am Erfolg oder Misserfolg: wenn man aber nach Gottes Gebot zu 
leben versucht, ist der Erfolg eine Freude und der Misserfolg ein 
Kummer für alle Leute, die jetzt und später leben. Natürlich muss 
man sich nicht deswegen, nicht der Leute wegen, bemühen, ein bes-
seres Leben zu führen; man soll aber auch nicht die Augen davor 
verschliessen. 
Ich kann Ihnen, lieber Freund, keine bestimmte Antwort über den 
Bau, über das Anwerben von Arbeitern und darüber geben, dass 
Ihre Frau über Geld verfügt. Eins kann ich Ihnen dagegen sagen, 
nämlich dass ein Verfügen (meinetwegen sogar über Soldaten) an 
und für sich nichts Schlimmes bedeutet – schlimm ist nur die Aus-
nutzung fremder Arbeit und Bestimmungen, die diese Ausnutzung 
im Auge haben. Schlimm ist, schlimm war und wird stets nur das 
eine sein: die auf andere gerichtete, nicht deren Nutzen, sondern 
dem eigenen Vorteil dienende Tätigkeit. 
Wenn es Ihnen ganz gleich (oder sogar leichter) ist, ohne eigenes 
Haus und eigene Wirtschaft zu leben und zu arbeiten, so kann die 
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Frage – ob Sie Ihrer Frau bei Verwirklichung ihrer Pläne zum Haus-
bau helfen sollen, für Sie überhaupt keine Frage sein – versteht sich 
nur in soweit, als Sie nicht jemandem zürnen, ihm Vorwürfe ma-
chen, ihn zu kränken brauchen. Ausserdem hat der Hausbau und 
die Wirtschaftseinrichtung noch eine andere Bedeutung: die Arbeit 
hilft Ihrer lieben Frau (ich spreche aufrichtig) auf dem Weg der Ver-
einfachung d. h. Verbesserung Ihres Lebens vorwärts, und deshalb 
hat Ihre Mitwirkung noch eine liebe, erzieherische Wirkung. Es 
kommt nur darauf an, dass die landwirtschaftlichen Pläne Sie in ih-
rem wohleingerichteten Bauernleben nicht stören und beeinträchti-
gen. Wenn Sie persönlichen Wünschen vollständig entsagen, finden 
Sie leicht die. Lösung. 
Noch eins rate ich Ihnen und Ihrer Frau. Wählen Sie beim Bau das 
Billigste und Schlechteste, nicht aber: das schnell Fertige, sondern 
das lange Währende. Sonst bildet das Geld auf der Bank eine grosse 
Versuchung; man kann alles haben und zwar sofort. Die Sache liegt 
aber so, dass, je schneller und prächtiger (d. h. je mehr mit Hilfe 
fremder Arbeit) Sie das Haus bauen – um so weniger gern werden 
Sie es haben und umgekehrt. 
Nun möchte ich Ihnen noch folgendes raten, nachdem Sie den schö-
nen Entschluss gefasst haben, das übrige Land gegen Leistungen 
oder anderen Entgelt abzugeben: Die Hauptsache ist, dass man sich 
ohne Sünde von seinem Überfluss frei macht; da handeln Sie viel-
leicht ausserdem so: Sie haben sicher veranschlagt, wie viel Ihnen 
Haus und Hof kosten: da setzen Sie diese Summe um die Hälfte 
herab, geben die eine Hälfte einem oder mehreren Armen zum Bau 
oder, noch besser bauen selbst für die Leute; und mit der anderen 
bauen Sie so, dass es für das Notwendigste reicht. Überhaupt muss 
man nur das Notwendigste bauen und dann anbauen; nicht sich 
gleich auf Zuwachs einrichten. Ausserdem tut man gut, möglichst 
viel Neuerungen einzuführen, die den Bauern in der Nachbarschaft 
nützen können, deren Einführung die Leute selbst nicht riskieren 
können, während sie in Ihrer Macht steht. Ich habe heute eine Hütte 
aus Erde mit Stroh gebaut und decke das Dach mit Lehm. – Ich 
wollte Ihnen, keinen Rat geben, sondern mich nur mit Ihnen unter-
halten. Nehmen Sie, was Sie gebrauchen können. Helfe Gott Ihnen 
und Ihrer Frau auf dem Wege weiter, den Sie betreten haben – dann 
wird alles gut. 
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Ich lebe sehr gut, habe nie so viel, so leicht und so fröhlich gearbeitet, 
wie diesen Sommer. Habe zu lieben und zu arbeiten – an meinen 
und den Sünden anderer Leute, die mich immer mehr und mehr 
schätzen, so dass das Leben sehr schön ist, und ich nicht sterben 
möchte.      Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 242 ǀ  An I. B. Feinermann 

August 1888. 
Ich danke Ihnen, lieber Freund für Ihre Nachricht, aber schreiben Sie 
mir ausführlicher, wer Ihre Frau ist. Wenn ich in Ihrer Lage wäre, 
würde ich nicht danach trachten, mich von meiner früheren Frau zu 
trennen und zu heiraten – was auch Sie absichtlich nicht getan haben 
– und würde weder Ihnen noch jemand anders dazu raten; – da die 
Tatsache aber einmal geschehen ist, freue ich mich aus Schwachheit 
darüber, freue ich mich, weil ich glaube, dass Ihr Leben leichter 
wird. Es tut mir sehr leid, dass Sie meinen Brief nicht erhalten haben. 
Ich schrieb Ihnen vor einem Monat als Antwort auf den Brief aus 
Jelisawetgrad und adressierte ihn dahin per Post und schrieb auf 
Koljas166 oder Birjukows oder beider Rat – beide haben Ihren Brief 
gelesen – auf das Couvert „Wenn nicht anzutreffen, nach Krement-
schug“. Vielleicht findet er sich noch. Gut ist, dass Sie schreiben und 
an meine Liebe und die all unserer Freunde zu Ihnen wie zu allen 
Menschen glauben. Bei uns ist jetzt der ältere Gay zum Besuch. Ich 
wollte sagen, er sei noch ganz derselbe; aber das wäre unwahr; er ist 
nicht mehr so wie früher, sondern wie alle lebendigen Menschen 
vorwärts geschritten. Ich lebe gut: arbeite sehr viel, mehr als alle an-
deren Jahre mit den Mädchen auf dem Felde, besonders mit Mascha, 
die meine grösste Freude ist – und schreibe nichts. Alle Leute hier 
erinnern sich Ihrer und lieben Sie. Gestern habe ich nach dem Mit-
tagessen mit Titus167 und Paul Schinjatkow168 ein Grab für Ganja169 
gegraben und da haben wir an Sie gedacht. Grüssen Sie Ihre Frau 
und alle Brüder herzlich von mir. 
Ich küsse Sie. Ihr Sie liebender 
Leo Tolstoi. 

 
166 Gay. 
167 Ein Bauernbursche, Aufwärter bei Tisch. 
168 Sattler auf dem Gut. 
169 Schinjatkows Frau. 
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Nr. 243 ǀ  An L. J. Obolenski 

Herbst 1888. 
Soeben erhielt ich Ihren Brief, Leonid Jegorowitsch. Er hat mich 
durch Ihre Güte gegen mich sehr gefreut. Ich bin aber Ihnen gegen-
über in der Schuld – da ich einen Brief über Ihren Kummer nicht 
beantwortet habe. Trotz meinem seelischen Mitgefühl konnte ich 
Ihnen nicht antworten. Auf die anderen Briefe habe ich nicht erwi-
dert, weil ich den ganzen Sommer ausser mit geistigen noch mit 
äusseren Interessen so beschäftigt war, dass ich in den Sinn der 
Briefe nicht eingedrungen bin und sie nicht beantworten konnte. 
Ihre Artikel habe ich recht lange nicht gelesen, habe aber sehr sym-
pathische Äusserungen von lauter mir nahestehenden Personen 
über sie gehört – besonders über den ersten Artikel. Ich habe den 
Artikel während meiner Krankheit gelesen. Meine Hausgenossen, 
meine Frau und mein Sohn – teilen meine Ansichten nicht; sie haben 
den zweiten Artikel gelesen und waren sehr zufrieden damit. Ich 
will meine Ansicht so ausdrücken, dass es mir sehr angenehm sein 
wird, diesen zweiten Artikel zu lesen, dass ich aber dieses ange-
nehme auf meiner Rechtfertigung beruhende Gefühl selbst in mir 
verurteile. Angenehm war aber auch das Gefühl, noch einen Mitar-
beiter an meinem Lebenswerk zu haben, und zwar einen guten Mit-
arbeiter – dieses angenehme Gefühl habe ich nicht verurteilt. 
Das Leben ist kurz, das Lebenswerk aber lang; man glaubt, man hat 
keine Zeit. Die Ernte ist reich und die Ernte ist reif; man kann nicht 
sagen: die Zeit wird schon kommen. Die Ernte ist reif und sie ver-
fault. Man braucht sofort Schnitter, fleissige, die nicht viele Worte 
machen. Sie sind so ein Schnitter; Sie arbeiten immer darauf los – 
besonders, da Sie schon in die Arbeit eingedrungen sind. Sie schrei-
ben verdriesslich, während ich über Sie, über Ihre Zeitschrift, über 
Ihre Arbeit stets froh bin. Ich weiss nicht, haben Sie viele Abonnen-
ten (Viele?); jedenfalls habe ich in letzter Zeit nicht einen jungen 
Mann getroffen, der seine Geistesnahrung nicht wenigstens teil-
weise aus dem „Russkoie Bogatstwo“170 bezogen hätte. Mir scheint „R. 
B.“ ist jetzt die einzige Zeitschrift, die eine Wirkung auf die Gesell-
schaft ausübt. Die Artikel rufen Gedankenarbeit hervor, sie regen 
an, führen eine lebhafte Sprache und bilden ein Ereignis in gewissen 

 
170 Obolenski war Herausgeber dieser Zeitschrift. 
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Kreisen. Mögen andere Zeitschriften noch so viel Leser haben – das 
sind fertige Menschen, die ihr Notizbuch mit der Richtung der Zeit-
schrift auf den Tisch legen und dann suchen, ob sie etwas davon le-
sen sollen; die Leser des „R. B.“ aber – Lehrer, Feldarbeiterinnen, 
Studentinnen und Gymnasiastinnen lesen, um Anleitung zu finden, 
und schneiden die Blätter in der Hoffnung auf, Antworten auf bren-
nende Fragen zu erhalten. Es sind ihrer wenige; lauter junge, un-
scheinbare Leute; aber es sind diejenigen, in denen das wahre Licht 
flackert oder leuchtet, und es werden ihrer viele und sie werden im-
mer mehr bemerkbar. 
Mich an Ihrer Stelle würde die Verantwortung erschrecken, die Sie 
auf sich nehmen, und die darin liegt, dass Sie nicht etwa unnütze 
Worte machen. Das sage ich durchaus nicht, um Sie zu tadeln; im 
Gegenteil, wenn Sie es verstanden haben, diesen wertvollen Leser-
kreis zu erwerben, so beweist das, dass Ihre Worte nicht unnütz 
sind. Um Sie aber in dieser Tätigkeit weiter zu ermutigen, werde ich, 
wenn mein „Dämon“ (Schicksal), der meine Verstandesarbeit leitet, 
es will, Ihnen im Mass meiner Kräfte stets helfen. Birjukow sagte 
mir, dass Sie eine Volkszeitschrift herausgeben wollen; ich rate 
Ihnen nicht zu; unternehmen Sie nicht zu viel auf einmal. Ihre Arbeit 
ist so wichtig, dass, wenn Sie sie noch einige Jahre auf derselben 
Höhe halten oder noch höher bringen, dass Sie dann das beste Werk 
im Leben tun, nämlich, wenn nicht tausend und nicht hundert, so 
doch einem Dutzend junger Leute, die inmitten Millionen Blinder 
aufrichtig den wahren Weg suchen, weiterhelfen. 
… Über Ihre Meinungsverschiedenheiten mit mir werde ich nichts 
sagen, weil diese Meinungsverschiedenheiten, aufrichtig gesagt, 
mich jetzt nicht beschäftigen. Wir gehen unseren Weg und sehen als 
Wegweiser ein und dasselbe vor uns. Sie sehen ausser diesem ge-
meinsamen Wegweiser noch ein Zeichen, das Ihnen die Richtung 
angibt; was kann dabei unangenehm sein? Mir scheint dieses Zei-
chen nicht notwendig, aber das kommt mir so vor und nicht Ihnen. 
Sie würden mich nicht ärgern, sondern mir weh tun, wenn ich arg-
wöhnen müsste, dass Sie an den Wegweiser, den Sie mit mir und 
der ganzen Welt zusammen erblicken, nicht glauben, ihm aber doch 
folgen; da das aber nicht der Fall ist, was geht es da mich an, dass 
Sie noch einen anderen Führer brauchen, ich aber nicht. Es ist das 
nur ein Unterschied in unseren geistigen Bedürfnissen. Wenn Sie 
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mir sagten, gib Deinen Hauptführer ab und richte Dich nach mei-
nem Nebensächlichen, würde ich darin nicht einwilligen. Wenn Sie 
aber sagen, dass Sie noch einen anderen Führer brauchen, sage ich: 
ich für meine Person brauche ihn nicht, wenn Sie ihn aber nötig ha-
ben, um Ihr Ziel zu erreichen, richten Sie sich unbedingt danach. Ich 
sage Ihnen das um so lieber, als Sie in diesem Falle der Vertreter 
vieler sind. Ich kann in Ihnen nichts anderes sehen als einen Genos-
sen bei dieser Arbeit, und in Bezug auf den Sinn der Arbeit einen 
Bruder, den ich liebe. 
Tschertkow habe ich beauftragt, Ihnen etwas von dem zu geben, 
was ich schreibe. Sie werden ihn sicher sehen. Meine Gesundheit 
bessert sich. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 244 ǀ  An E. I. Popow 

Oktober 1888. 
Ich habe viel, viel, in aller Liebe, an Sie und Ihre geistige und mate-
rielle Lage gedacht, die nur eine Folge der geistigen ist. Eins scheint 
mir nicht schön: dass Sie nicht mit sich, aber mit Ihrer Lage unzu-
frieden sind. Wer und was sind Sie denn? Der junge Gatte einer rei-
chen, lieben, guten Frau. In dieser Lage kommt Ihnen zum Bewusst-
sein, dass das wahre Leben ganz besondere Anforderungen stellt, 
die mit einem grossartigen, d. h. üppigen, reichen, egoistischen, das 
Dasein anderer aufzehrenden Leben nicht vereinbar sind. Was muss 
ein solcher Mensch tun? – Kurz und grob, dabei aber richtig, kann 
man im praktischen Leben sagen: er muss so viel als möglich seine 
Ansprüche auf die Arbeit anderer, d. h. seine Bedürfnisse verrin-
gern und seine Arbeit für andere vermehren, oder, wenn er bisher 
nichts tat, sie beginnen. Er muss das alles aber rein tun, d. h. Laster, 
die Leib und Seele beflecken (Trunkenheit, Zwietracht), vermeiden, 
und mit Liebe tun, d. h. er darf die Leute nicht kränken, die mit ihm 
zu tun haben oder seiner Arbeit im Wege stehen. 
Was denn! Soviel ich weiss, haben Sie alles vermieden und dabei ge-
tan, was sie konnten. Wenn Sie in einem Punkt gesündigt haben, be-
reuen Sie es und machen Sie es wieder gut. Diese Reue und das Wie-
dergutmachen sind deswegen leicht, weil das, was Sie getan haben, 
nicht Ihretwegen geschah. Wenn Sie, wie Sie einmal schrieben, es 
getan haben, um berühmt zu werden, so ist es doch nicht Ihret-
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wegen geschehen; das ist eine Gefahr, die bei jedem guten Werk 
droht. 
So liegt die Sache, lieber Freund. Prüfen Sie sich auf Grund dieses 
Programms in allem, was Sie getan, was Sie geändert, worin Sie sich 
geirrt haben; Sie haben sich aber in dem geirrt, worin wir alle zum 
Irrtum neigen, und worüber ich vorgestern mit N. und vielen ande-
ren jungen Leuten sprach, die nach Gottes Gebot zu leben wünsch-
ten. Ja, man muss sich von der Sklaverei, d. h. vom Geld, besonders 
vom Geldbedürfnis, von vielen Ansprüchen frei machen, und dieje-
nige Tätigkeit, die einfachste, verachtetste, vermehren; solche Tätig-
keit ist die des Arbeiters. Alles das ist wahr und gut. Es kommt aber 
nicht darauf an, dass man um jeden Preis pflügt, den Abort reinigt 
und sein Hemd nicht wechselt, wenn man es nicht selbst wäscht. 
Alles das sind Dinge, wonach der, der die Menschen nicht nur mit 
Worten für seine Brüder hält, von selbst trachtet; dabei darf er aber 
von zwei anderen Gewissensforderungen nicht abweichen – von der 
Reinheit und Liebe. Man muss vorwärts kommen, ohne diese beiden 
Forderungen zu verletzen. 
Wer ein weltliches Leben führt, hält es für gut, reich zu sein. Nach 
weltlichen Gesetzen kann man aber nicht plötzlich reich werden 
durch Diebstahl, d. h. indem man die Integrität des Reichtums ver-
letzt, ohne die dieser nicht bestehen kann. Dasselbe ist mit geistigem 
Reichtum der Fall. – Das Trachten danach, dass man nicht durch an-
derer Arbeit lebt, sondern selbst dient, ist gut, man kann es aber 
nicht erreichen, wie der Prophet Alexei, der sich davon machte und 
Frau und Eltern in Qualen und Leiden zurückliess. 
Wenn man unsaubere Handlungen, oder Grausamkeit, oder Feind-
schaft zulässt, um die Stellung eines Gerechten unter den Menschen 
zu verlangen, so ist diese Stellung schon ungerecht. Und hier fürchte 
ich, haben Sie sich geirrt. Sie möchten so sehr gern (daran kranken 
wir alle) das Ziel erreichen, dass Sie sagen könnten: „Seht, ich bin 
rein vor den Menschen“, dass Sie nach Erreichung des Zieles das 
Gebot der Liebe übertreten, anderen weh getan haben. Möge Gott 
Ihnen helfen, das wieder gut zu machen, worin gefehlt wurde. Die 
Hauptsache ist, dass Sie nicht an Ihre Lage denken: ob sie dem ent-
spricht, was andere Leute bei Ihren Überzeugungen für gerecht hal-
ten – sondern dass Sie nur auf das eine bedacht sind: nie auf Ihrem 
Wege zum Ziel von der Reinheit und Liebe abzuweichen und unauf-
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hörlich dem Ziele zuzustreben. In Bezug auf die Menschen aber 
müssen Sie sich mit dem Gedanken aussöhnen, dass, wie sehr man 
auch nach Christi Geboten lebt, Menschen, die Christus nicht folgen, 
Sie verurteilen werden.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 245 ǀ  An N. N. Gay und N. N. Gay (Sohn) 

Moskau, 1. Dezember 1888. 
Malen Sie, zeichnen Sie biblische Bilder, Nikolas Nikolajewitsch se-
nior? Malen Sie und zeichnen Sie, – das muss sein, wenn es Sie zu 
dieser Arbeit drängt und die Stimme des Gewissens es befiehlt. N. 
N. junior, wie haben Sie Ihr materielles Leben eingerichtet? Ich habe 
bemerkt, dass, wenn einem etwas schwer fällt und schwierig 
scheint, man aber trotzdem in derselben Richtung weiterarbeitet – 
dass dann doch der Lohn der aufgewandten Arbeit entspricht. Vor 
einer Woche bin ich nach Moskau gefahren. Wie auf dem Lande ar-
beite ich auch hier nicht mit der Feder; und, denken Sie sich, diese 
Enthaltsamkeit verschafft mir Befriedigung und Freude. Ich möchte 
es wohl, aus Gewohnheit, aus Eigenliebe, im Wunsch, mich in Wol-
ken zu hüllen, aus dem Leben zu fliehen; aus diesen Gründen 
möchte ich schreiben, aber mich treibt keine unüberwindliche 
Macht dazu, es gibt keinen gnädigen Richter mehr in mir, der wie 
früher, alles gut heisst. Schreibt man nicht, so hat man das Gefühl 
der Reinheit, wie wenn man nicht raucht. Rauchen Sie noch? Ich 
kann mich nicht genug freuen, dass ich es aufgegeben habe. Somit 
haben wir uns von einer natürlichen Lebensauffassung entfernt … 
Antwortet auf den Ruf, liebe Freunde! Wir müssen uns gegenseitig 
fühlen, Briefwechsel unterhalten …      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 246 ǀ  An L. J. Obolenski 

1888. 
Teurer Leonid Jegorowitsch! Ich habe vor acht Tagen Tschertkow 
über Sie geschrieben und ihm einen Auftrag an Sie erteilt – das eine 
betrifft eine gemeinsame Angelegenheit, das andere Sie und mich. 
Das letztere war die Hauptsache. Nämlich, dass Ihr Artikel in der 
ersten Nummer „Über die Liebe“ mir grosse Freude gemacht hat, 
und dass ich Ihnen sehr dafür danke. Er ist erstens ausgezeichnet 
geschrieben, klar, kurz und leidenschaftlich, zweitens ist der Druck 
und die Verbreitung des Artikels ein gutes Werk, über das Leute, 
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die die Wahrheit suchen, sich unbedingt freuen müssen. 
Die andere Angelegenheit besteht darin, einen Artikel Bondarews in 
Ihrer Zeitschrift zu drucken. P. I. wird Ihnen das Nähere mitteilen. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 247 ǀ  An L. J. Obolenski 

1888. 
Ich schicke Ihnen, Leonid Jegorowitsch, eine Komödie oder ein 
Drama von Shurawlew, einem Bauern, dem Autor der „Teilung“. 
Meiner Meinung nach ist es gut und hat so ganz besonders wahre 
Züge, die man in Schriften von unsereinem nicht findet. Schrecklich 
roh ist die Arbeit, aber aufrichtig. Ich möchte sie sogar im „Possred-
nik” drucken lassen, wenn man erklären könnte, dass sie als Spiegel, 
nicht aber als Gegentand der Belehrung aufzufassen ist, wie die Le-
ser des „Possrednik“ ihre Lektüre betrachten. Der Autor hat entschie-
den Talent. Wenn Sie die Arbeit drucken, machen Sie mir Mittei-
lung. Als Honorar für die Arbeit schlage ich dreissig bis vierzig Ru-
bel vor. 
Ich drücke Ihnen freundschaftlich die Hand. Wie geht es Ihnen? Mir 
geht es gut. 
 
Nr. 248 ǀ  An L. J. Obolenski 

1888. 
Ich schicke Ihnen, teurer Leonid Jegorowitsch, den Artikel eines 
Bauern, „Eine Novelle“, die meiner Meinung nach sehr talentvoll 
geschrieben ist. Halten Sie sie für druckfertig? Wenn ja, so liegt die 
Adresse bei, und schreiben Sie ihm. Es geht ihm sehr schlecht, er 
möchte Honorar für seine Arbeit haben. Ich habe ihm geschrieben 
und geraten, in anderer Weise zu schreiben. Die Novelle bringe ich 
nur deswegen nicht für den „Possrednik“ in Vorschlag, weil die Leser 
aus dem Volk durch krasse Schilderung der Hoffnungslosigkeit des 
Lebens und der Grausamkeit der Menschen zu falschen Schlüssen 
verleitet werden. Antworten Sie mir bitte zwei Worte. Adresse: Tula. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 249 ǀ  An L. J. Obolenski 
1888. 
Ich schicke Ihnen, teurer Leonid Jegorowitsch, einige Worte über die 
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Kunst. Ich habe sie für Golzew geschrieben, dann verbessert, er-
gänzt: hierauf bereits gehört, man wolle sie drucken. Ich denke mir: 
Wenn sie schon gedruckt werden, sollten sie dann nicht für Sie pas-
sen? Da sende ich sie Ihnen. Wenn Sie mir die Korrektur schicken – 
gut; wenn es nicht geht, macht es auch nichts. Dann korrigieren Sie 
selbst.       Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
 
Nr. 250 ǀ  An N. N. Gay 

Anfang 1889. 
Ihre Nachrichten sind sehr gut und machen mir Freude. Schreiben 
Sie, wie Ihre jetzige Arbeit „die letzte Unterredung“ vorwärts rückt. 
Ich wollte in diesem Winter in meinem besonderen Fach auch etwas 
zu Wege bringen, aber Gott wünscht es wahrscheinlich nicht. 
Ich wollte es, führe aber auch ohnedem ein fröhliches Leben. Ich 
sage mir oft: Lebe so, dass du dich ununterbrochen über etwas 
freust, was dir nie und nimmer jemand nehmen kann – es sind die 
Freuden, die die Erfüllung des Willens Gottes in Reinheit, Demut 
und Liebe mit sich bringt. Und es gelingt einem immer häufiger, 
diese Freude bei Erfüllung des Werkes zu empfinden, zu dem man 
sich unbezwinglich, mit unwiderstehlicher Gewalt hingezogen 
fühlt, wie Sie jetzt bei Ihrer Arbeit – da kommt es am häufigsten vor. 
Wenn ich nur in Reinheit, d. h. frei von jeder fleischlichen Lust, von 
Essen, Wein, Rauchen, Geschlechtsliebe und Ruhmsucht – in Demut 
handle, d. h. stets gegenwärtig bin, bei meiner Arbeit beschimpft 
und selbst entehrt zu werden, beim Gedanken daran aber keine 
Wut, keinen Ärger empfinde, und nicht den geringsten Wunsch ver-
spüre, mich von irgend einem menschlichen Wesen zurückzuziehen 
– dann geht es sehr gut. Mir passiert das häufig, und mein Wunsch 
geht dahin, dass auch Ihnen jetzt so ums Herz ist …    L. Tolstoi. 
 
Nr. 251 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Moskau, 18. Februar 1889. 
Ich habe mich über Ihren Brief sehr gefreut, gute Leonila Fomi-
nitschna; leider kann ich Ihren Wunsch jetzt unmöglich erfüllen. Das 
Buch über das Leben liegt offiziell immer noch bei der geistlichen 
Zensur (bald drei Monate), und weitere Exemplare werden erst ge-
druckt. Diejenigen, die ich und meine Frau haben, sind alle vergrif-
fen und werden sofort in Beschlag genommen, sobald sie zurück-
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kommen. Sowie ich ein Exemplar habe, schicke ich es Ihnen. – Unser 
einmütiges Vorgehen gegen die Trunkenheit hat, wie mir scheint, 
Zukunft: es kommen immer mehr Mitglieder hinzu, und wir erhal-
ten sehr schöne Briefe aus abgelegenen Dörfern von einfachen Leu-
ten. – Bis jetzt sind nur zwei kleine Bücher von Alexejew erschienen; 
es sind aber noch drei bessere in Vorbereitung. – Semjonows Adres-
se weiss ich nicht, ich erfahre sie aber und schicke sie Ihnen. Seinet-
wegen wünsche ich das sehr. An eine wirkliche Heilung der Trunk-
sucht, an eine tatsächliche Besserung glaube ich natürlich nicht; aber 
der Glaube, dass Arznei den Kampf gegen die Versuchung erleich-
tert – dieser Glaube kann nützlich sein, obgleich er immerhin ein 
Betrug und noch dazu dumm ist: warum belügt der Mensch sich 
selbst, besonders in einer Sache, die so einfach und leicht ist, dass zu 
solchen Winkelzügen gar kein Grund vorliegt. Genau so, wie wenn 
man jemandem Tropfen eingibt, damit er kein Tollkraut nimmt. 
Tropfen sind nicht nötig, er muss nur ganz fest, ohne jeden Zweifel 
überzeugt sein, dass Tollkraut Gift ist, von dem man nichts Gutes, 
sondern Schlimmes zu erwarten hat – so wird kein Mensch Toll-
kraut nehmen, wenn er sich vorher auch noch so fest einbildete, er 
sei daran gewöhnt. Die Menschen haben die Eigenschaft, so leicht 
falschem Materialismus anheimzufallen, dass sie ihm stets und in 
allen Dingen huldigen; ihre Ansicht geht dahin, dass man das Trin-
ken (und überhaupt dumme und schlechte Handlungen) wohl in-
folge materieller starker Einwirkung eines Giftes oder noch drasti-
scherer Mittel, nie aber infolge von Gedanken, die man nicht sieht, 
aufgeben kann. Die Menschen begreifen, dass es in der materiellen 
Welt grosse und kleine Dinge und ebensolche Kräfte gibt – dass aber 
auch grosse, kleine, starke und schwache Gedanken existieren, 
scheint ihnen unklar – Gedanken sind stets unsichtbar und deswe-
gen nach ihrer Auffassung alle gleich, nicht gross; eine grosse Wir-
kung kann ihrer Meinung nach ein Gedanke nicht hervorrufen. Die 
Sache ist aber die, dass ebenso wie die schwächste Kraft zur stärks-
ten und zur Unendlichkeit sich verhalten – so auch der Gedanke un-
endliche Macht erlangen kann und keine materielle Unterstützung 
nötig hat – bejahen und bekräftigen muss man ihn! 
Ich freue mich über Ihren Verkehr mit Ihren Kindern. Küssen Sie sie 
von mir. 
Ihr Sie liebender      L. Tolstoi. 
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Nr. 252 ǀ  An N. N. Gay und N. N. Gay (Sohn) 

22. März 1889. 
Wenigstens zwei Worte möchte ich Ihnen, liebe Freunde, schreiben, 
um Ihnen zu sagen, dass ich Sie liebe und oft an Sie denke – und an 
Ihre Arbeit, N. N. senior. Man muss tun und ausdrücken, was in der 
Seele gereift ist. Das tut niemand ausser Ihnen. Ich erwarte die ganze 
Serie biblischer Bilder. Von dem Petersburger hat Prjanischnikow 
mir erzählt. Nach W. Makowskis Worten soll es sehr schön sein. So 
sind also auch die dahinter gekommen. Die einfachen Leute empfin-
den das noch viel mehr. Wie Sie wissen, kommt es ja auch nicht da-
rauf an, dass N. N. etwas lobt, sondern, dass etwas Neues und Wich-
tiges ausgedrückt wird. Wenn man das fühlt und in diesem Sinne 
arbeitet – wie Sie hoffentlich – so ist das fast zu viel Glück auf Erden. 
Man schämt sich deswegen vor anderen. 
L. Tolstoi. 

 
Nr. 253 ǀ  An L. J. Obolenski 

April 1889. 
Lieber Leonid Jegorowitsch! Ich habe den Artikel noch nicht been-
digt, immer verbessere ich noch und füge hinzu. Ich hoffe ihn bald 
zu beenden, und dann werde ich ihn Ihnen zuschicken. Schreiben 
Sie mir, bitte, für welche Nummern Sie ihn vorbereiten wollen. – 
Noch eines: ein guter Bekannter von mir, Gerasimow, ein Kandidat, 
schrieb im vorigen Jahr einen sehr bemerkenswerten Artikel über 
Lermontow. Er zeigt in Lermontow die höchsten sittlichen Forde-
rungen, die unter dem Deckmantel des Byronismus verborgen lie-
gen. Der Artikel ist sehr gut. Er las ihn in der psychologischen Ge-
sellschaft vor. Ich habe ihm vorgeschlagen, den Artikel bei Ihnen 
drucken zu lassen. Er ist einverstanden. Als verheirateter Mann, der 
von seiner Arbeit lebt, wird er ein Honorar nicht ausschlagen. 40 
Rubel für den Bogen versprach man ihm in den „Arbeiten der psy-
chologischen Gesellschaft“. Wenn Sie jedoch nicht wollen, so schrei-
ben Sie ihm direkt: Moskau, Chamowniki Nr. 15, Ossip Petrowitsch 
Gerasimov. Seien Sie, bitte, nicht böse auf mich, dass ich wieder den 
Artikel über die Kunst bei mir behielt. Was für ein seltsames Schick-
sal! Möge er Ihnen angenehm und nützlich für Ihr Journal sein. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
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Nr. 254 ǀ  An L. J. Obolenski 

April 1889. 
Lieber Leonid Jegorowitsch; ich habe Ihren Brief erhalten und bin 
sehr betrübt über den Zorn, den meine Erzählung171 in Ihnen ent-
facht hat. Mir scheint, die Ursache ist wohl die, dass in ihr die Ano-
malie und daher auch das Elend in den geschlechtlichen Beziehun-
gen von der allen Menschen unserer Welt gemeinsamen Anschau-
ung hergeleitet wird, dass die geschlechtlichen Beziehungen ein Ge-
genstand des Genusses, des Vergnügens sind, und dass daher das 
Weib für den Mann, und man müsste hinzufügen, der Mann für das 
Weib, nur ein Mittel des Genusses sind, und dass diese Anomalie 
und dieses Elend erst dann verschwinden, wenn die Menschen auf-
hören, diesen Anschauungen zu huldigen. So denkt P. (Posdny-
schew), nachdem er durch diese, fast von allen geteilte Anschauung 
gelitten hat. Ausserdem wird noch hinzugefügt, dass die äusserliche 
geistige Bildung, die die Frauen auf der Schule und Universität er-
halten, diesem Ziele nicht dienen kann – wie viele anzunehmen ge-
neigt sind. Denn keine noch so grosse wissenschaftliche Bildung 
kann die Anschauung über diesen Gegenstand ändern, besonders, 
da sie sich gar nicht diese Aufgabe stellt. Mir scheint, ich gehe darin 
nicht fehl. Darum scheint es mir auch, dass Sie in diesem Punkte un-
recht haben – unrecht in Ihren ärgerlichen Ausfällen gegen den Er-
zähler, dessen Mängel Sie übertreiben, während doch Posdnyschew 
sich nach der ganzen Idee der Novelle blosstellt, nicht nur dadurch, 
dass er sich selbst schilt (diese Scheltworte wiegen leicht), sondern 
dadurch, dass er absichtlich alle guten Züge verschleiert, die auch 
er, wie jeder Mensch, besitzen muss. Wie er im Eifer der Selbstan-
klage all den Selbstbetrug aufdeckt, dessen man sich gewöhnlich 
schuldig macht, und nichts wie viehische Gemeinheit findet. 
Das habe ich Ihnen auf Ihren Brief zu antworten. Wahrhaftig, es ist 
so, und wenn Sie in Ruhe darüber nachdenken, werden Sie mir in 
Ihrem kritischen und sittlichen Empfinden sicherlich Recht geben. 
Der Wert meiner Schriften und der Beifall, den sie finden, interes-
siert mich herzlich wenig. Ich stehe schon dicht vor dem Tode und 
denke immer häufiger über das Leben angesichts des Todes nach. 
Und darum ist nur eins für mich interessant und wichtig, nämlich, 

 
171 Die Kreutzersonate. 
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dass ich durch meine Schriften nichts Böses anstifte; dass ich nie-
mand zum Bösen verleite oder beleidige. Das allein fürchte ich; ich 
hoffe jedoch, es nicht getan zu haben. 
Und nun auf Wiedersehen! 
 
Nr. 255 ǀ  An M. A. Nowosselow 

1889. 
Ich habe mich ausserordentlich über Ihren Brief gefreut, teurer Mi-
chael Alexandrowitsch. Den D.ʼschen Brief habe ich T. A. K. überge-
ben und sie hat versprochen, mit dieser Sache behutsam an ihren 
Mann heranzutreten. Schrecklich, wie sich alle vor mir entblösst ha-
ben. Gleichzeitig mit Ihrem Brief kam Tsch., der auf der Durchreise 
in W. bei D. war. Man quält ihn schrecklich. Aber der Mensch hat 
erstaunliche Kraft. Ich möchte Ihnen seine Schrift über sich selbst 
zeigen; werde M. bitten, sie abzuschreiben und Ihnen zu schicken. 
Wir müssen uns bemühen, ihm zu helfen, wenn er auch nicht bittet. 
Eine sonderbare Lage, Peiniger zu bitten, ihr Opfer weniger zu quä-
len. Man fühlt: wenn man bitten kann, und die Bitte erhört wird – 
steht man auf einem Niveau mit den Leuten und schämt sich. – Ich 
freue mich sehr, dass Sie mir geschrieben haben. Ich hätte Ihnen, 
wenn ich Zeit gehabt hätte, selbst über mein Verhältnis zu Ihnen ge-
schrieben. Es ist kein anderes, als das der Liebe. Wir alten Leute, die 
wir mit einem Fuss im Grabe stehen, haben keine Zeit, andere Be-
ziehungen anzuknüpfen, als die der Liebe; Ihnen gegenüber ist mir 
das ganz natürlich, und mein Herz treibt mich dazu. 
Ihr Brief ist noch in anderer Beziehung nützlich und gut. 
Ich wusste das, es ist aber gut, sich lebhaft daran zu erinnern. 
Was macht der teure Alexei A.? Übermitteln Sie ihm meinen herzli-
chen Gruss. Dann wollte ich noch über unsere Meinungsverschie-
denheit sprechen – eine solche gibt es nicht und kann es nicht geben, 
wenn wir nur von einander nicht Glauben an das verlangen, an was 
der andere nicht glaubt. Ich grüsse die Freunde, die an mich denken. 
Ihrem Mütterchen und dem Grossvater meinen Gruss. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
Wo ist Gay? 
Mein Buch172 wird im Ausland übersetzt. Ich habe jetzt einen kleinen 

 
172 Die Kreutzersonate. 
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Artikel über Zolas Rede und den „Brief“ Dumas’ geschrieben. Viel-
leicht wird er im „Nordischen Boten“ (Sjewernyi Wjestnik) gedruckt. 
 
Nr. 256 ǀ  An E. I. Popow 

April 1889. 
Physische Arbeit als Lösung der Lebensfrage – ist natürlich Unsinn. 
Selbstverständlich bildet nicht die Art der Arbeit selbst, sondern 
dasjenige, in dessen Namen man arbeitet, die Lösung der Frage. Sie 
sagen: im Namen des Mitleids, der Liebe muss man arbeiten. Aber 
da widerlegen Sie sich selbst, indem Sie die Möglichkeit vorsehen, 
dass man mit niemandem Mitleid hat, nichts liebt, für niemanden 
arbeitet: oder aber, dass man mit jemandem Mitleid hat, jemanden 
liebt, aber nicht arbeiten kann. Also wäre ein Zustand möglich, in 
dem das Leben keinen Sinn hat und zweckloses Leiden bedeutet, 
von dem man sich besser befreit, wie die Stoiker lehren. Alles das ist 
vollständig richtig, aber nur, wenn man den Sinn des Lebens in die 
Arbeit im Namen der Liebe verlegt. Aber das ist keine vollständige 
und nicht die christliche Definition. Die Definition Christi ist: Erfül-
lung des Willens des Vaters und zwar in Reinheit, Demut und Liebe. 
Worin besteht der Wille? Auf diese Frage gibt es bisweilen, wenn 
man sich klar den Anteil vergegenwärtigt, den man an der Herstel-
lung des Reiches Gottes auf Erden nimmt, eine direkte, unanfecht-
bare Antwort; bisweilen, wenn diese Antwort fehlt, braucht man 
nur Reinheit, Demut und Liebe zu beobachten (d. h. sich nicht allen 
möglichen Gefühlen hingeben, nicht nach dem Beifall der Leute 
trachten und gegen niemand feindselige Gefühle hegen), so bildet 
das Leben selbst – sogar das leibliche Leben in Arbeit, oder in ge-
zwungenem Müssiggang, die Erfüllung des Wortes Gottes. Deswe-
gen ist die Befreiung vom leibhaftigen Leben ein Schritt, der mit dem 
Gebot der Wahrheit nicht übereinstimmt. Ein Leben in Arbeit ist 
aber keine Kleinigkeit, sondern bildet eine Bedingung der Reinheit. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 257 ǀ  An N. N. Gay 

24. April 1889. 
Ich denke beständig an Sie beide (N. N. Gay und seinen ältesten 
Sohn Nikolas) und hege stets Furcht um Sie, wahrscheinlich, weil 
ich Sie liebe. Liebe kennt aber keine Furcht. Ich fürchte auch nicht, 



261 
 

dass Sie mir das tun, was Sie selbst wollen, und dann Leiden zu er-
tragen haben, die ich mit Ihnen teilen muss. Im grossen und ganzen 
haben Sie Ihr Leben sehr gut eingerichtet. Ich weiss aber, dass viele 
Dinge, die für Menschen Kleinigkeiten, für Gott von höchster Be-
deutung sind. Möge er Ihnen helfen – nicht, sich darin wohl zu füh-
len; das kann man nicht – sondern täglich damit fertig zu werden. 
Das Bild, auf das ich gewartet, habe ich jetzt erhalten. Das Ihrige und 
das von X. bilden auf der jetzigen Ausstellung den besten Beweis 
dafür, was Kunst ist. Bei Gott wird dargestellt, dass der Mensch ... – 
d. h. er verrichtet eine der erstaunlichsten und wichtigsten Hand-
lungen. … Bei Ihnen wird mir, d. h. einem Einzelwesen von Millio-
nen, gezeigt, dass in Christi Seele eine innere Arbeit vor sich geht 
und allen Menschen wird gezeigt, dass Christus mit seinen Jüngern 
ausser der Verklärung, dem Einzug in Jerusalem, der Kreuzigung 
und Auferstehung – auch gelebt hat; dass er so lebte wie wir, dachte,, 
fühlte – nachts, morgens und am Tage. Bei X. wird das, was er sagen 
wollte, so klein und beschränkt dargestellt, dass man es mit Worten 
wohl besser ausdrücken könnte. Es wird einfach dargestellt und da-
mit – fertig. … Aber was dann? Ja, nicht einmal das wird erreicht. 
Da der Inhalt nicht künstlerisch, nicht neu ist, dem Verfasser nicht 
am Herzen liegt, wird auch das nicht zum Ausdruck gebracht. Das 
ganze Bild hat keine Perspektive: alle Figuren stehen für sich. Bei 
Ihnen dagegen ist wirklich etwas geschaffen. Ich kenne die Skizze, 
hatte von dem Bilde gehört; als ich es dann aber sah, empfand ich 
Rührung. Das Bild bewirkt, was es muss: es eröffnet uns die ganze 
Lebenswelt Christi ausserhalb der bekannten Momente und zeigt 
ihn uns so, wie man ihn sich ausmalen kann. Der einzige Tadel trifft 
den in der Dunkelheit etwas suchenden Johannes; er steht zu nahe 
bei Christus. Von den anderen entfernt, würde mir die Gestalt 
Christi besser gefallen. Das ist wenigstens noch ein Bild! Es gibt, was 
die Kunst geben muss. Und wie schön, dass es auf alle, selbst auf 
die, die dem Sinn des Bildes ganz entfremdet sind, so packend wirkt. 
Ich war drei Wochen bei Urussow zum Besuch. In der Einsamkeit 
habe ich etwas geschrieben. Aber hier ist der Gedankenstrom wie-
der versiegt. Ich habe einen Artikel über die Kunst begonnen, und 
kann ihn nicht zu Ende bringen. Aber nicht das muss ich schreiben! 
Schreiben muss ich. Es ist etwas in mir, was nur ich sehe und nie-
mand ausser mir. Wenigstens kommt es mir so vor. In Ihnen ist auch 
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so etwas. Also müssen wir dafür sorgen, dass auch andere es sehen. 
Das müssen wir unbedingt vor dem Tode bewerkstelligen. Ein 
rechtschaffenes, reines, d. h. ein Leben nicht auf Kosten anderer, 
wird dadurch nicht beeinträchtigt, sondern sogar gefördert. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 258 ǀ  An E. I. Popow 

Juni 1888. 
… Sagen Sie N., dass alle Missverständnisse, Widersprüche, Unklar-
heiten daher rühren, dass die Menschen etwas Gutes vollbringen, 
etwas erkennen, die Wahrheit begreifen wollen. – Das ist nicht nötig. 
Vernunft und Erfahrung haben es mir gezeigt. Ich muss leben, allen 
Forderungen, die sich in mir geltend machen – möglichst genügen. 
Man braucht sich nicht zu bemühen, etwas besonders Gutes zu tun, 
sondern man muss nur trachten, das Schlechte zu meiden, nicht: die 
Wahrheit zu begreifen, sondern nur: nicht zu lügen. … 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 259 ǀ  An N. N. Gay 

Jassnaja Poljana, 24. Juni 1889. 
Schreiben Sie mir über Ihre Arbeit. Ich denke, dass Sie im Gange ist. 
Ich denke das deswegen, weil ich den lebhaften Wunsch hege, wie 
ich Ihnen im letzten Briefe schrieb. Ich hege diesen Wunsch, weil ich 
weiss, dass das, was in Ihnen wohnt, (wie ich aus dem Bilde „Nach 
dem Abendmahl“ sah, d. h. eigentlich mich nur erinnere) keinem 
anderen innewohnt und lange bei keinem anderen zu erwarten ist. 
Deshalb müssen wir darauf bedacht sein, dass Sie es zum Ausdruck 
bringen, d. h. in Bildern das einfache, verständliche, den Menschen 
notwendige Christentum schildern. … Z. bringt mich in schwachen 
Momenten so in Verwirrung, dass es mir vorkommt, als sei er mit 
seinem Familienleben nicht zufrieden und bereue den guten, recht-
mässigen Schritt. Gott behüte! Prüfen Sie das einmal, lieber Freund. 
Sie wissen ja, dass es an und für sich gute, äussere Lebensbedingun-
gen nicht gibt, und dass sowohl der unvernünftige Mann, der einen 
Engel zur Frau hat, wie der andere, der einen Teufel besitzt, beide 
unzufrieden sind. Und dass viele, nicht nur viele, sondern wohl alle 
Leute, die in ihrem Eheleben unzufrieden sind (sie sind es sämtlich, 
ohne Ausnahme) eine schlimmere Lage als die ihrige nicht für mög-
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lich halten. Folglich ist es bei allen dasselbe. Weiter bin ich besorgt, 
dass er sich entweder physisch überarbeitet, wenig liest, mit der 
Geisterwelt in Verbindung tritt, oder irgendwie nachlässt. … 
Mir geht es gut. Ich arbeite etwas, pflüge, will mähen und schreibe 
ziemlich viel, oder besser, mache mich ans Schreiben, d. h. schreibe 
und streiche wieder. Ich schreibe eine Komödie, eine Erzählung und 
einen Artikel über die Kunst. Seelisch ist mir meistens gut zumute. 
Es wäre auch Sünde, wenn es nicht so wäre. Selten vergeht ein Tag, 
ohne frohe Beweise, dass das von Christus auf die Erde gesandte 
Feuer immer lebhafter und lebhafter brennt. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 260 ǀ  An L. J. Obolenski 

Juni 1889. 
Ich schicke Ihnen den Artikel eines Bauern und Molokanen, Shel-
tows. Ich kenne diesen Sheltow. Er ist ein sehr guter Mensch, der 
eine eigenartige Entwicklung durchmachte. Ein Bauer, Christ, der 
seine ganze sittliche Festigkeit bewahrt und sich die Fähigkeit ange-
eignet hat, seine Gedanken und Worte literarisch auszudrücken. Der 
Artikel weist viele Unzulänglichkeiten auf, aber auch Gutes, Echtes 
und Wahres. Tun Sie damit, was Sie müssen, und setzen Sie sich mit 
ihm in Verbindung. Die Adresse ist angegeben. Er kann Ihnen ein 
interessanter Mitarbeiter unter günstigen Bedingungen werden, 
der, wie ich glaube, auf Honorar nicht unbedingt Anspruch erhebt. 
Ich bin Ihnen sehr, sehr dankbar, teurer Leonid Jegorowitsch, für Ih-
ren letzten Brief; verzeihen Sie, dass ich nicht geantwortet habe. Ich 
entwöhne mich im Sommer ganz des Schreibens; je länger ich lebe, 
um so mehr nähere ich mich Ihnen, obgleich ich Sie nicht sehe. 
Ihr Sie liebender 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 261 ǀ  An E. I. Popow 

August 1889. 
Lieber Freund E. I., ich schreibe Ihnen und all Ihren Mitbrüdern. R. 
hat nach seiner Ankunft viel von Ihrem Leben erzählt, und wir ha-
ben viel für und auch gegen die Genossenschaft gesprochen, von der 
Sie in Ihrem Briefe schreiben. Ich denke so: Man kann den Zustand, 
in dem Sie sich befinden, und den Versuch, den Sie machen, nicht 
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genug schätzen. Wir alle, die wir mehr oder weniger dem weltlichen 
Leben entsagt haben und diesen oder jenen Versuch unternommen 
haben, an der gemeinsamen Arbeit teilzunehmen, die das Leben al-
ler fördert, neigen sehr zu der Annahme, alles getan zu haben, was 
nötig ist; dass wir vor den Menschen rein sind und uns beruhigen 
können, und dass man deswegen die strenge Schule, die jeder in der 
Genossenschaft durchmacht, und die zeigt, welchen Grad von Not 
und harter Arbeit man durchzumachen hat, um mehr oder weniger 
frei von „Menschenfresserei“ zu sein (mir gefällt die Genauigkeit 
dieses Ausdruckes) nicht hoch genug veranschlagen kann. Ich sage: 
mehr oder weniger, weil Landeigentum und Hausinventar der völ-
ligen Reinheit im Wege sind. Man kann die Lebensbedingungen 
nicht genügend würdigen, unter denen für verlogene Sentimentali-
tät unter Berufung auf Christentum kein Platz ist. „Ich liebe, bemit-
leide andere und gebe alles hin, besitze es aber nicht mit Recht, also 
müsste ich mein Hab und Gut, ohne jedes Mitleid und Barmherzig-
keit hingeben.“ Diese Sentimentalität ist bei Ihnen unmöglich, wo 
jede nicht mitleidige, unbarmherzige Tat unweigerlich in vermehr-
ter Arbeitszeit, geringer oder schlechter Nahrung oder anderen Un-
bequemlichkeiten Ausdruck findet. Eine solche Lage ist als Mittel 
zur Selbsterkenntnis wertvoll und nicht hoch genug zu schätzen. 
Bondarew hat aber nicht recht, wenn er sagt, dass die Arbeit ums 
tägliche Brot Liebe in sich schliesst, umgekehrt aber nicht. Liebe 
nicht nur zu Gott, sondern auch zum Nächsten, welch letztere nur 
eine Folge der Liebe zu Gott ist (darüber spreche ich später), 
schliesst Brotarbeit in sich, so dass diese Arbeit nur ein Teil der 
Nächstenliebe ist, ganz abgesehen von der Liebe zu Gott. Die Nächs-
tenliebe verlangt aber ausser Nahrung und Kleidung noch die Be-
freiung der Gefangenen und Tröstung der Kranken, worunter man 
den Seelentrost zu verstehen hat, der Leidenden gespendet werden 
kann. Die Nächstenliebe verlangt, dass sie ihr Licht vor den Men-
schen leuchten lasse, d. h. sie fordert Mitteilung der Wahrheit, die 
Sie wissen. All diese Forderungen der Nächstenliebe, und ich glaube 
noch viele andere, sind in der Brotarbeit nicht enthalten. Noch we-
niger aber die Anforderungen der Liebe zu Gott. „Du sollst Gott, 
Deinen Herrn von ganzem Herzen lieben usw.“ Ich fasse das als Ge-
bot der Liebe zu meinem Gott auf, zu dem, was in mir göttlich ist. 
Diese Liebe verpflichtet und veranlasst zu vielem, was in der Arbeit 
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um das tägliche Brot durchaus nicht enthalten ist. Sie treibt zur Rein-
heit, zur Wahrung und Entwickelung des göttlichen Wesens in uns. 
Das und vieles andere ist, glaube ich, nicht ohne weiteres in der Ar-
beit um das tägliche Brot vorhanden. Ja, derjenige, der seinen Gott 
liebt, wird unweigerlich den Nächsten lieben (wie es auch bei Johan-
nes heisst) und wer seinen Nächsten liebt, wird nicht unter der 
Maske des Christentums seine Mitmenschen verschlingen und wird 
die Arbeit ums tägliche Brot, durch die er selbst prüft, zu schätzen 
wissen. Wer sich aber Brotarbeit als Ziel gesetzt, kann die Gebote 
der Nächstenliebe in vielen Fällen leicht übertreten (kann es unter-
lassen, Leidende zu trösten, Dunkles aufzuklären und vieles andre) 
und ebenso die der Liebe zu Gott (kann ein liederliches Leben füh-
ren, sich nicht vorwärts bewegen, im geistigen Wachstum zurück-
bleiben und vieles andere).     Leo Tolstoi. 
 
Nr. 262 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, 23. August 1889. 
Vielen Dank, teure Leonila Fominitschna für Ihren Brief und für den 
Brief an Mascha, wie auch für die Socken. Das sind Socken, wie man 
sie sich besser und angenehmer nicht wünschen kann. Beim Tragen 
denke ich stets an Sie. – Wie sonderbar, Ihr Brief, der mich schilt, 
weil ich den Tod herbeiwünsche, kam fast gleichzeitig mit einem 
Brief, der dieselben Vorwürfe von Tschertkow enthielt. Tschertkow 
hat ihn Stead vorgelesen, ich erinnere mich aber nicht, dass ich mit 
Ihnen darüber gesprochen hätte; das Sonderbarste ist jedoch, dass 
Ihr Brief zu einer Zeit kam, wo ich wirklich oft daran dachte, mir 
den Tod wünschte und mir deswegen Vorwürfe machte. Sie haben 
ganz recht. Was Sie mir sagen, sage ich mir selbst und befreie mich 
dadurch von diesen sündhaften Gedanken. – Sie scheinen darüber 
verwundert; wundern Sie sich lieber nicht, sondern bedenken Sie, 
dass ich ein schwacher Mensch voller Fehler und Sünden bin, und 
den Vater im Himmel um Vergebung bitte, damit diese mich nicht 
hindern, ihm zu dienen. Es gibt Minuten, wo man ganz deutlich und 
bewusst seinen Schuldnern ihre Schuld verzeiht, d. h. in einen Zu-
stand kommt, wo man niemanden verurteilen kann, und auch sich 
selber freispricht. Oft bedrücken einen aber die ganze Vergangen-
heit und alle unsere Sünden. Halten Sie mich für einen sehr schlech-
ten Menschen, der sehr gut werden möchte; dann werden Sie sich 
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nicht wundern, sondern alles wird Ihnen verständlich sein. 
Ich freue mich über Ihre Briefe und den Seelenzustand, der in ihnen 
zum Ausdruck kommt. Was macht der liebe W. W.? Schreiben Sie 
mir ausführlich über ihn, wenn Sie ihn sehen. 
Lebedinski macht Ihnen Kummer. Das ist verkehrt. Christus hat die 
Welt in Brand gesetzt, jetzt brennt sie. Wenn jeder von uns daran 
denkt, dass er brennt und diesen Brand nicht hindert, sondern sich 
über das Feuer freut und die Flamme nährt, ist gar nichts weiter nö-
tig. Dass ich das Licht oder Brennholz neben mir nicht angezündet 
oder in Brand gesetzt habe, – darüber brauche ich mir keinen Kum-
mer zu machen. Wenn die Welt brennt und ich ebenfalls, so brennen 
sie eben, ohne von mir in Brand gesetzt zu sein. Ich habe sogar be-
merkt, dass nur Zweifel an meiner Glut besonderes Streben nach 
dem Brennen anderer hervorruft. Handle nach Deinen Eigenschaf-
ten. Liebe Deinen Gott von ganzer Seele und von ganzem Herzen 
und von ganzem Gemüt …, so wirst Du Deinen Nächsten lieben, 
und Gottes Werk geschieht. Die Zahl der Lebedinskis ist Legion. Sie 
sind von einem besonderen Ferment (Liberalismus) durchdrungen, 
der ihr Brennen verhindert. Wenn man das weiss, so macht man sich 
ihretwegen keinen Kummer, beunruhigt sich nicht, sondern behan-
delt sie wie Kinder. So denke ich. Mit einer kleinen Veränderung der 
Worte an die zwölf Apostel sage ich: den einen hilf am Leibe (im 
Bereich des animalischen Lebens), die anderen überführe und bitte 
für sie, d. h. nicht vor Menschen, nicht aus Ehrgeiz, sondern vor Gott 
(im Bereich der grossen Sünden), die dritten aber liebe mehr als 
deine Seele (im Bereich des göttlichen Lebens). Versteht sich, dass 
man L. wie alle anderen Leute zunächst so behandeln muss, als 
wenn sie zur dritten Reihe gehören; sieht man, dass das nicht geht, 
so verhält man sich ihnen gegenüber wie gegen Leute der zweiten 
Reihe, und wenn das nicht geht, wie gegen, die der ersten Abteilung. 
Das kann man stets und man muss stets bereit sein, zur zweiten und 
dritten Abteilung überzugehen.           Ihr Sie liebender      Leo Tolstoi. 
Ich grüsse Ihren Mann. 
 
Nr. 263 ǀ  An M. A. Nowosselow 

1889. 
Ich hatte einmal begonnen, Ihnen zu schreiben, teurer Mich. Al., 
hatte den Brief aber nicht beendet und zerrissen: ich möchte Ihnen 
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aber auf Ihren letzten Brief antworten und das Gefühl beschreiben, 
das der Brief in mir hervorgerufen hat, ohne Ihnen Kummer zu ver-
ursachen. Ihr Brief hat in mir sehr gemischte, komplizierte, ange-
nehme und unangenehme Gefühle verursacht. Ihr Impuls, mir zu 
schreiben, war gut, aber nicht von Liebe eingegeben. Ich mache die-
sen Unterschied zwischen beiden: Ein gutes Gefühl ist dasjenige, 
das zu anderen Menschen hintreibt, – es kann auch egoistisch und 
unvernünftig sein: das Gefühl der Liebe aber überträgt das Bewusst-
sein auf andere Menschen; dieses Gefühl ist stets voll Selbstverleug-
nung und dem „Sich-in-den-Zustand-eines-anderen-hineindenken“ 
– dieses Gefühl ist stets voll Selbstverleugnung und vernünftig. Un-
angenehm war mir an Ihrem Brief der Mangel an Selbstverleug-
nung, sowie das Fehlen einer Vereinigung mit ihm in den aufrich-
tigsten, besten und wärmsten Gefühlen. Für alle Menschen, die die 
Wahrheit und das Gute suchen, zu denen ich mich rechne, gibt es 
nichts teureres, als wenn andere uns auf das Abweichen vom wah-
ren Wege, auf Fehler und Sünden aufmerksam machen. Ich bin in 
letzter Zeit besonders auf diese Hinweise erpicht. Aber sie müssen 
von Liebe erhellt sein; nicht von Schmeichelei und zärtlichen Wor-
ten, sondern von der Liebe, die in die Seele des anderen eindringt 
und sich in seine Lage versetzt. – 
Mag man die gröbsten, von anderen „grausam“ genannten Ausdrü-
cke, gebrauchen; mag es Spott und Verachtung regnen, – die durch-
dringende Kraft der Liebe muss bleiben. Sonst kommt es mir vor, 
wie wenn jemand bis zum Gürtel in einen Sumpf gesunken ist, und 
man ihm dann gütigst rät, die Stiefel auszuziehen und schnell da-
vonzulaufen; oder ihm erzählt, wie jemand anders den Sumpf um-
gangen hat, d. h. man nimmt überhaupt keine Stellung zu seiner 
Lage. Obgleich ich nach meinem letzten Brief fürchte, von Ihnen 
wieder nicht verstanden zu werden, sage ich doch, was ich denke, 
was Sie über meine Sünden denken und was Sie mir wünschen. Ich 
wünsche und rate Ihnen, die Fähigkeit, sich in etwas hineinzuden-
ken und die tief durchdringende Liebe in sich herauszuarbeiten, 
nicht aber eine gewisse Weichheit und Empfindsamkeit im Verkehr 
mit anderen, sowie Güte für Liebe zu halten. Liebe ist das Streben 
des Menschen, sein Bewusstsein zu erweitern und das Bewusstsein 
eines anderen, aller anderen in sich aufzunehmen. Deswegen hat Jo-
hannes auch gesagt, dass Gott die Liebe ist. Das Bewusstsein in 
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allem ist Gott. Wir lieben, wenn wir in die Seele eines anderen ein-
dringen, seine Gefühle haben und ebenso wie er wissen, was ihm 
teuer ist, worin seine Kraft und seine Schwäche liegt. Wenn man das 
erreicht, – was mit mir bisweilen geschieht, – welche Freiheit, Kraft 
und Ruhe empfindet man dann. 
Schreiben Sie. 
Ihr Sie von ganzem Herzen liebender      Leo Tolstoi. 
Grüssen Sie Ihre Mutter, den Grossvater und die Genossen. 
 
Nr. 264 ǀ  An L. J. Obolenski 

Herbst 1889. 
Wie traurig, teurer Leonid Jegorowitsch, dass Sie in so verwickelten 
materiellen Verhältnissen leben und besonders, dass Sie ihnen sol-
che Wichtigkeit beimessen. Selbstverständlich möchte ich Ihnen 
gerne helfen, aber ich zweifle daran, dass mein Schreiben das zu-
wege bringt. Ihr ständiger Mitarbeiter kann ich nicht sein; ein zufäl-
lig erscheinender Artikel wird aber Ihrer Zeitschrift kaum nützen. 
Honorar fordern meine Angehörigen nicht für meine Artikel. Ich 
will Ihnen sogar sagen, dass meine Frau beim Lesen Ihres Briefes 
sehr traurig wurde und zum ersten Male den bestimmten Wunsch 
aussprach, in Zukunft kein Honorar für meine Schriften zu nehmen. 
Das war sehr angenehm. Unangenehm war aber, dass sie über Ihren 
Brief traurig wurde. Das bleibt unter uns. Schreiben und sagen Sie 
ihr nichts. Wenn Gott es gibt, werden Sie sie wieder sehen und alles 
kehrt sich zum Guten. Auf Ihre Fragen kann ich nicht zustimmend 
antworten. Versprechen kann ich nichts. Ich möchte Ihnen wie je-
dem anderen Menschen, den ich kenne und liebe, Gutes tun, und 
werde es wahrscheinlich tun, wenn ich kann.      Leo Tolstoi.  
 
Nr. 265 ǀ  An W. W. Rachmanow 
Herbst 1889. 
Ich danke Ihnen, dass Sie geschrieben haben, W. W. Mit heiterem 
Lächeln im Herzen denke ich an Sie. 
Es ist geradezu schrecklich, zu sagen, dass das Leben in unendlicher 
Vervollkommnung besteht. Diese Definition erscheint so umfassend 
und schrumpft dabei so bald zusammen. 
Ich werde Ihnen sagen, was ich in letzter Zeit gedacht habe; es be-
antwortet zum Teil die Frage. 
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Man spricht von Glauben, Liebe und Hoffnung. Wozu Glaube? Und 
an was soll man glauben? Wozu Hoffnung? Hoffnung ist hier schon 
ganz unpassend, Hoffnung ist eine Folge des Glaubens. Da sagt 
man: es kommt alles auf den Glauben an: Man muss an die Bibel 
glauben, an die Kirche, an Mohamed, an Buddha und an allen mög-
lichen Unsinn. Und wenn wir alles das hören, empfinden wir Ab-
scheu gegen dieses Wort und diesen Begriff „Glauben“ und verwer-
fen ihn. Das ist aber nicht richtig. Der Glaube ist die notwendigste 
Vorbedingung einer religiösen Weltanschauung, oder einfacher: ei-
ner vernünftigen Weltanschauung. Ohne Glauben kann man die 
Welt nicht vernünftig ansehen, sich einbilden, dass sie einmal nach 
mechanischen Gesetzen entstanden ist und niemals ein Ende hat. 
Diese Ansicht ist besonders deswegen absurd, weil allerdings die 
Rede davon ist, wie die Welt entstand und sich entwickelt hat usw., 
aber nichts von dem einen verlautet, was ich wissen muss, nämlich: 
was ich zu tun habe? Bei der absurden Anschauungsweise ist kein 
Glaube nötig: sobald die Anschauung aber nicht unvernünftig ist 
und eine Antwort auf die Frage liefert: „Was muss, ich tun?“ kommt 
man ohne Glauben nicht aus. 
Die Antwort auf die Frage, was ich tun muss, – ist für jeden aufrich-
tigen Menschen klar, – ich muss über alles die Wahrheit, das Heil, 
Gott und infolge dessen meinen Nächsten und den Entfernteren, die 
Henne und den Baum lieben (alle in richtiger Reihenfolge) und 
muss mich von dieser Liebe im Leben leiten lassen; aus dieser Ant-
wort geht aber eine andere Frage hervor, auf die es keine Antwort 
gibt, und keine geben kann: Warum hat Gott, oder die Macht, die 
mich gesandt, es bewirkt, und wozu haben sie es nötig, dass durch 
mich Gutes geschieht? Dass sie es nötig haben, ist unzweifelhaft, 
aber warum haben sie es nötig? Was folgt aus dem, was durch mich 
geschieht, was geht daraus hervor? Das zu wissen, ist mir nicht ge-
geben, und hier tritt der Glaube ein; aber nicht der Glaube an die 
Dreieinigkeit, nicht an Mohamed, nicht an Christus, sogar nicht an 
einen Gott, sondern der Gottesglaube, der Glaube an das ewige Prin-
zip, das mich hierher gesandt hat. Ich glaube an dieses Prinzip, 
glaube, dass es vernünftig und gut ist und mir deswegen nichts 
Schlimmes, nichts Schlechtes von ihm geschieht. Dieser Glaube ist 
notwendig, unbedingt; für ihn ist geradezu die Stätte vorbereitet 
und ohne ihn fühlt man sich unruhig und empfindet Weh. Und 
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diesen Glauben haben Sie und ich, und er ist um so stärker, je mehr 
wir den Willen dessen erfüllen, der uns gesandt hat. Je mehr man 
ihn erfüllt, um so mehr glaubt man, nicht, weil man eben glauben 
muss, sondern weil im Masse der Erfüllung des Willens der Sinn 
nicht in Worten, sondern durch das ganze Leben klar wird – und 
man um so fester an ihn, an seine Vernunft und Güte, ja sogar daran 
glaubt, dass ich das, was ich nicht weiss, auch nicht zu wissen brau-
che, und dass es anders gar nicht sein kann. 
So kann denn nicht von einer unendlichen Vervollkommnung die 
Rede sein, – dabei kann ein Nachlassen, Enttäuschungen, Zweifel 
eintreten – sondern „Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, 
denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig, so werdet ihr 
Ruhe finden für eure Seelen“.  
Ich kann Ihnen nicht mit Worten die Gefühle schildern, die diese 
Stelle stets in mir hervorrief und hervorruft, und Ihnen erklären, wie 
sie in mir auf alles antwortet. 
Nicht vervollkommnen muss ich mich, ich stolzes, unreines Wesen, 
sondern ich muss die Lage, in der ich mich befinde, meinen Körper, 
meine Gesundheit, meinen Charakter, meine Vergangenheit, sogar 
meine Sünden hinnehmen, wie sie sind, und sogar mit Sanftmut und 
Demut im Herzen, stets, jede Minute die Ihm nötigen Werke zu ver-
richten suchen. Vielleicht tauge ich dazu, eine Fuge mit mir zuzu-
stopfen? Oder man kann mit mir etwas aufwischen? Vielleicht kann 
ich ein abschreckendes Beispiel für Abscheulichkeit, Laster und 
Sünden bilden; mein Körper kann als Dünger dienen? – Wenn es 
einem gelingt, dieses Gefühl in sich hervorzurufen, ist alles wunder-
bar leicht und bestimmt. 
Man wird sagen: Dadurch wird jedes Streben nach Vollkommenheit 
vernichtet. Seien Sie unbesorgt: das Verlangen, besser zu sein, ist 
dasselbe, wie das, glücklicher zu sein; man braucht es nicht zu för-
dern; es muss sich von selbst einstellen, ist aber nicht gut, wenn es 
das Ziel bildet. 
Wissen Sie, der Verstand ist wie ein Opernglas, das man bis zu einer 
gewissen Stelle aufdreht; ein weiteres Drehen vereitelt den Zweck; 
so ist es auch mit den Fragen über das Leben und warum das Leben 
da ist. Gott behüte! Die Antworten auf diese Fragen liegen im Glau-
ben an Ihn, – im Glauben gleich dem, der in der Zelle des Körpers 
wohnt, der für ihn arbeitet – dieser Glaube aber wird in dem Masse 
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verliehen, in dem man demütig bereit ist, seinen Willen zu erfüllen. 
… 
Meinen Gruss an M. A. und alle Ihrigen. Schreiben Sie, ich habe 
mich mit Dummheiten beschäftigt, eine Komödie zurechtgemacht. 
Und jetzt schreibe ich die Erzählung, die Sie mir aufgetragen haben. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 266 ǀ  An W. A. Golzew 

September 1889. 
Ein Kunstwerk ist gut oder schlecht, je nachdem was und wie der 
Künstler zu uns spricht und inwieweit dem Künstler von Herzen 
kommt, was er sagt. 1. Damit aber der Künstler weiss, was er sagen 
soll, ist es notwendig, dass er weiss, was der ganzen Menschheit ei-
gentümlich, und zugleich, was ihr, d. h. der Menschheit, noch unbe-
kannt ist. Um das zu wissen, muss der Künstler auf dem höchsten 
Bildungsniveau seiner Zeit stehen, vor allem aber darf er kein ego-
istisches Leben führen, sondern er muss teilnehmen an dem gemein-
samen Leben der Menschheit. Darum kann weder ein ungebildeter, 
noch ein selbstsüchtiger Mensch ein bedeutender Künstler sein.  
2. Um das gut auszusprechen, was der Künstler aussprechen will 
(unter dem Worte: „aussprechen“ verstehe ich jeden künstlerischen 
Ausdruck eines Gedankens), muss der Künstler ein wirklich vor-
bildlicher Mensch sein. Und um das zu werden, muss er viel und 
lange arbeiten und studieren und sein Schaffen nur von dem Richter 
in seinem Innern beurteilen lassen. 3. Damit es ihm jedoch wirklich 
aus der Seele fliesse, was er aussprechen will, muss der Künstler den 
Gegenstand selbst liebgewinnen. Dazu aber ist notwendig, dass 
man von dem, was dem einen gleichgültig ist und worüber man 
ebensogut schweigen könnte, gar nicht erst spricht, sondern nur 
darüber, worüber man nicht zu schweigen vermag, und was man 
leidenschaftlich liebt. Von diesen drei Grundbedingungen jedes 
Kunstwerkes ist die letztere die wichtigste: ohne sie, ohne Liebe zum 
Objekt, oder mindestens ohne ein aufrichtiges, wahrhaftes Verhal-
ten zu ihm, ist kein Kunstwerk möglich. Der Nerv der Kunst liegt in 
der leidenschaftlichen Liebe des Künstlers zu seinem Gegenstand, 
und wenn diese vorhanden ist, wird das Kunstwerk stets auch den 
übrigen Anforderungen – dem Reichtum und der Schönheit – ent-
sprechen. Der Inhalt wird uns befriedigen, weil man keinen gering-
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fügigen Gegenstand leidenschaftlich lieben kann. Und auch die 
Schönheit wird nicht fehlen, weil der Künstler keine Mühe scheuen 
wird, um den Inhalt, der ihm lieb und teuer ist, in die schönste Form 
zu bringen.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 267 ǀ  An E. I. Popow 

Oktober 1889. 
... Ich führe ein ziemlich regelmässiges Leben: schreibe morgens, ar-
beite alles um, ändere, was ich in Ihrer Anwesenheit geschrieben 
habe. Ich habe schon früher gesagt und fühle die Richtigkeit dessen, 
dass man sagen muss, nicht: „Predigen ist leicht, besser machen 
schwer“, sondern umgekehrt: „Besser machen ist leicht, predigen 
aber schwer“. Ich bin längst zu dem Schluss gekommen, da ich nicht 
lange mehr zu leben, wohl aber noch das eine oder andere zu sagen 
habe, was ich höchstwahrscheinlich nicht auf das beste ausdrücken 
kann – dass ich da die schriftstellerische Eitelkeit abstreifen muss, so 
gut es geht. Aber das bringe ich nicht fertig. Also schreibe ich mor-
gens, und nachmittags arbeite ich im Walde. Zur Schusterarbeit, die 
sogar sehr notwendig ist, komme ich absolut nicht. Eine weitere Be-
schäftigung ist das Briefschreiben – Lesen und Verkehr mit Leuten, 
die zu Fuss und Wagen ankommen. …       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 268 ǀ  An N. N.173 
31. Oktober 1889. 
… Aus eben diesem Grunde – weil ich vermindertes Interesse, ich 
will nicht sagen für meine Persönlichkeit, meine Freuden – das ist 
Gott sei Dank mit Sang und Klang begraben –, sondern für das Wohl 
der Menschen, das Volkswohl empfinde, d. h. dafür, dass das Volk 
Bildung erhält, nicht trinkt, nicht Not leidet – wegen dieser Abküh-
lung ist mir der Gedanke gekommen: der Mensch durchlebt drei 
Phasen und ich durchlebe jetzt die dritte. 
Die erste Phase: Der Mensch lebt nur für seine Neigungen und Lei-
denschaften: Essen, Trinken, Vergnügen, Jagd, Frauen, Ehrgeiz, 
Stolz – das füllt das Leben aus. So war es bei mir bis ungefähr zum 
30. Jahre, wo ich graue Haare bekam – was bei vielen weit früher der 
Fall ist. 

 
173 Aus Tolstois Tagebuch. 
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Dann begann das Interesse am Wohl der Menschen, aller Menschen, 
der Menschheit; es begann ganz bestimmt mit der Schultätigkeit, 
wenn auch das Bestreben nach persönlichem Leben schon früher 
zum Ausdruck kam; dieses Interesse wurde in der ersten Zeit durch 
das Familienleben verdrängt, dann kam es aber mit neuer, schreck-
licher Kraft, gleichzeitig mit der Erkenntnis der Nichtigkeit des per-
sönlichen Lebens, wieder zum Ausdruck. Dieses Streben war so hef-
tig und erfüllte mein ganzes Leben ebenso, wie das frühere Streben 
nach persönlichem Glück. 
Jetzt fühle ich das Schwächerwerden meines Strebens: es füllt mein 
Leben nicht aus, reisst mich unmittelbar hin, ich muss erst überle-
gen, dass diese Tätigkeit – die die materielle Unterstützung der 
Menschen, Kampf gegen Trunkenheit, gegen Regierungs- und 
kirchlichen Aberglauben zum Ziel hat – wirklich gut ist. Ich fühle, 
dass ein neuer Lebensplan in mir wächst – er wächst nicht, sondern 
sondert sich ab, befreit sich aus seinen Hüllen, der neue Plan, der an 
Stelle des früheren tritt, und das Streben zum Wohl der Menschen 
ebenso in sich birgt, wie das Streben nach dem Wohl der Menschen 
dasjenige nach persönlichem Glück in sich schloss. Dieser Plan ist 
der Gottesdienst, die Erfüllung seines Willens in dem Dasein, mit 
dem ich betraut bin. Keine Vervollkommnung des Ichs, nein. Das 
war früher der Fall und schliesst die Liebe zur Persönlichkeit in sich. 
Jetzt ist es etwas anderes – das Streben nach göttlicher, nicht nach 
körperlicher Reinheit. Körperliche Unsauberkeit ist widerwärtig, sie 
stört jenes Streben aber nicht; gestört wird es hauptsächlich durch 
Lügen – vor den Menschen und vor sich selbst. Dieser neue Plan, 
diese neue Idee ist das Reinhalten des von Gott empfangenen Guten 
und der Eintritt in jenes Leben, in dem es keine Verunreinigung des-
selben gibt – in ein anderes Leben: das Streben zum besten, höchsten 
Leben und das Achten darauf, dass man zu diesem Leben bereit ist. 
Dieses Streben ergreift mich immer mehr und mehr, und ich sehe, 
wie es mich ganz ergreift und an Stelle des früheren tritt und das 
Leben ebenso vollständig ausfüllt. Ich habe mich nicht klar ausge-
drückt, fühle es aber klar. Die Hauptsache ist, dass, als in mir das 
Interesse am persönlichen Leben schwand und das religiöse Inte-
resse noch nicht erwacht war (das sich anfangs als Streben nach dem 
Wohle der ganzen Menschheit darstellte), dass ich da erschrak; aber 
dann beruhigte ich mich sofort, als das religiöse Gefühl, das Streben 
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nach dem Wohle der Menschheit, erwachte; und in diesem Streben 
fand ich völlige Befriedigung und Ersatz für das Streben nach per-
sönlichem Wohl. Darüber, dass es sich jetzt ebenso verhält, wo das 
frühere leidenschaftliche Streben nach dem Wohl der Menschheit in 
mir schwindet, ist mir etwas weh und gleichsam leer zumute. Das 
Streben nach diesem Leben aber und die Vorbereitung darauf tritt 
schon an Stelle des früheren, kriecht aus ihm wie aus einem Ei und 
befriedigt mich, genau, wie das mit dem Streben nach persönlichem 
Glück der Fall war, vollständig und noch besser als das Streben nach 
dem Gemeinwohl: indem ich mich auf dieses Leben vorbereite, er-
reiche ich das Ziel – das Wohl der Menschheit – sicherer, als wenn 
ich mir dieses Wohl als Ziel setze. Indem ich, wie jetzt nach Gott, 
nach der Reinheit des göttlichen Wesens in mir, nach dem Leben 
trachte, dem zuliebe die Reinheit hier verwirklicht wird, erreiche ich 
sicherer und bestimmter das Gemeinwohl und mein persönliches 
Wohl – gewissermassen gemächlich, ohne jeden Zweifel und froh. 
Dabei helfe mir Gott. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 269 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, 26. Dezember 1889. 
Ich habe mich sehr über Ihren schönen Brief gefreut. Ihr Kuvert ist 
mir abhanden gekommen, und nun weiss ich nicht, wo Sie sind: in 
Moskau oder auf dem Lande, ich schreibe trotzdem nach dem 
Lande. 
Ihretwegen freut es mich ausserordentlich, dass Krankheit Sie nicht 
erschreckt: wenn sie aber nicht schrecklich ist, tut sie auch nicht weh: 
der Hauptschmerz liegt in der Furcht. Das, was Sie darüber schrei-
ben, ist nicht nur richtig, sondern, was die Hauptsache ist, ich fühle, 
dass Sie durch Erfahrung zu dieser Ansicht gekommen sind. Gott 
helfe Ihnen. Bitte schreiben Sie uns. Ich liebe Sie sehr. Ich habe eine 
riesige Menge Socken, Strümpfe und Handschuhe erhalten. Lauter 
schöne Sachen, ich mache von allem Gebrauch und danke Ihnen 
sehr für alles. Mit all den Handtüchern und anderen Tüchern und 
all Ihrer Güte werde ich bis zum Tode nicht fertig. 
Die Broschüren über Gott habe ich gelesen – d. h. die französischen 
– und habe wenig aus ihnen erfahren. Was soll ich mit den Broschü-
ren machen? Ich werde Mascha bitten, sie Ihnen zurückzuschicken. 
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Mascha und all meine Angehörigen lassen Sie herzlich grüssen. 
Meine Erzählung lasse ich in einem Sammelbande drucken, der in 
Moskau zum Andenken an Jurjew und zugunsten seiner Familie er-
scheint; die Zensur hat aber, wie Haideburow mir schrieb, verfügt, 
sie nicht passieren zu lassen. Ich schreibe das eine und andere und 
habe mich unter anderem ganz unerwartet an die Komödie ge-
macht, die ich schon lange skizziert hatte. Meine Tochter Tanja 
wollte Theater spielen und bat mich um etwas; ich habe zugesagt 
und verbessere das Werk nun, so gut es geht, da wird es Feiertags 
bei uns gespielt. 
Das Leben, das ich führe, ist sehr gut; in dem Masse, wie ich mich 
vom Bösen befreie. Grüssen Sie Ihren Mann von mir. Mascha wird 
Ihnen schreiben. Gebe Gott, dass Sie ihm näher kommen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 270 ǀ  An I. I. Popow 

1889. 
Ich habe mich sehr über Ihren Brief gefreut, teurer Iwan Iwano-
witsch, weil ich von Ihnen u. a. gehört habe, dass Sie nicht mit sich 
zufrieden sind; es tut mir aber leid, dass Sie anscheinend verzwei-
feln. Dass man mit seinem Wesen nicht dem Ideal entspricht, das 
man sich entworfen hat – darin liegt nichts Schlimmes und keine 
Qual. Schlimm ist dagegen, wenn man bei einem Rückblick auf sein 
Leben nicht die geringste Annäherung an das Ideal wahrnimmt, 
und aufhört, sein Leben dem Ideal anzupassen. Schlimm nenne ich 
es, wenn das Ideal unbeweglich wird, nicht in dem Masse, wie man 
sich ihm nähert, immer weiter zurückweicht und immer neue Züge 
annimmt. Davor fürchten Sie sich, vor dem, was in biblischer Spra-
che „Kleinmut, Verzagtheit“ genannt wird. 
Die Manuskripte habe ich erhalten und durchgesehen. Den Seelen-
zustand des Autors kenne ich nicht, er ist schwer zu ertragen. All 
das Geschriebene hat nicht den geringsten Grund noch Sinn, noch 
Zusammenhang – was Sie selber sehen können; je eher sich der Au-
tor davon überzeugt, um so besser für ihn. Was soll ich mit den Ma-
nuskripten anfangen? Schreiben Sie mir von Ihrer Person. Ich grüsse 
A. I. Was macht der Junge? 
Ihr Sie liebender 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 271 ǀ  An M. A. Nowosselow 

1889. 
Schön gesagt: Selig seid ihr, wenn euch die Menschen schmähen 
und verfolgen … Ja, nur dann findet ihr in eurer Seele – und wenn 
ihr sie nicht findet, so erlangt ihr: die Kraft, für die man weder per-
sönliche Freuden noch Ruhm unter Menschen braucht. 
Helf’ Ihnen Gott. 
Schreiben Sie.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 272 ǀ  An L. J. Obolenski 

1889. 
Leonid Jegorowitsch! Ich schicke Ihnen einen Auszug aus einem 
Brief. Ich habe ihn durchgesehen. Wenn er tauglich ist, drucken Sie 
ihn. Ich schicke Ihnen ferner einen schönen Artikel eines Lehrers mit 
seinem Brief. 
Ich freue mich sehr darüber, dass Sie Bondarew durch die Zensur 
zu bringen hoffen. Das ist nötig. Ich möchte Ihnen etwas sagen und 
von Ihnen etwas hören über die Frauenfrage, die Sie beschäftigt. Ich 
wollte schon ausführlich darüber schreiben, aber brieflich kann man 
das nicht ausdrücken. Ich bin überzeugt, dass wir in allem überein-
stimmen würden, weil wir uns im Grunde der Sache einig sind. 
Ich drücke Ihnen freundschaftlich die Hand.       Leo Tolstoi. 
NB. Den Brief des Lehrers habe ich nicht gefunden. Seine Adresse 
ist: Peremyschl, Gouvernement Kaluga, Lehrer Woskressenski. Er 
schreibt in seinem letzten Briefe, dass einige allzu scharfe Ausdrü-
cke ihm Sorge machten. Wenn Sie den Artikel gut finden und dru-
cken, mildern Sie sie. 
 
 
Nr. 273 ǀ  An L. J. Obolenski 

1889. 
Teurer Leonid Jegorowitsch! 
Glauben Sie mir, dass ich Ihnen sehr gerne helfen möchte, ohne viel 
zu überlegen, ob Ihnen diese Hilfe nützt oder nicht. Ich möchte ein-
fach meinem Herzen folgen und das tun, was Sie wünschen. Die 
Zeitschrift174 ist wirklich gut und scheint Nutzen zu stiften. Ich kann 

 
174 Zeitschrift „Russkoie Bogatstwo“. 
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aber unmöglich sofort. Ich weiss nicht, was in einer Woche, in einem 
Tage geschieht; war aber selten so wenig zum Schreiben aufgelegt, 
wie jetzt. Wenn ich etwas schreibe, betrifft es das Gebiet der Kunst. 
Ich gebe es Ihnen gerne, und zwar jetzt, wenn ich kann. 
Ob ich für Sie etwas schreibe oder nicht; ob Ihre Zeitschrift geht oder 
nicht geht, ist übrigens gleichgültig: wichtig ist nur, dass wir uns 
gegenseitig lieben. Deswegen schreibe ich auch. Ich schrieb zu-
nächst einen ganz anderen Brief, dachte dann an Sie, riss mich von 
der Arbeit los und schreibe Ihnen jetzt. Also seien Sie mir bitte nicht 
böse, sondern gut. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 274 ǀ  An E. I. Popow 

17. Januar 1890. 
Was Sie in Ihrem zweiten Briefe über das Leben schreiben, habe ich 
grösstenteils schon längst gedacht; das eine aber: dass das Wohl der 
Persönlichkeit für weltlich gesinnte Leute keine Illusion, sondern et-
was durchaus Reales ist, habe ich ganz kürzlich gedacht, versteht 
sich, anders als Sie – wie denn jeder Mensch seine eigenen Gedanken 
hat. Es ist aber genau dasselbe, nämlich, dass strenges Verurteilen 
weltlich gesinnter Leute ungerecht und nicht nur ungerecht, son-
dern sogar grausam ist, wie wenn man einem Taubstummen des-
halb zürnt und ihn schlägt, weil er nicht das tut, was man befiehlt. 
Ich habe in dieser Beziehung viel gesündigt und bin jetzt erst dahin-
ter gekommen. Man braucht nur daran zu denken, wie man sich 
selbst gegen die Lehren der Wahrheit früher verhielt: sie nicht sah, 
kein Organ für ihr Verständnis hatte. So sind auch jene Leute. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 275 ǀ  An E. I. Popow 

30. April 1890. 
Ich habe Ihnen lange nicht geantwortet, teurer Eugen Iwanowitsch. 
Verzeihen Sie. Aufrichtig gesagt, hatte ich nichts zu antworten. 
Ihre Gedanken über Gott habe ich verstanden, aber undeutlich wie 
sie auch ausgedrückt sind. Sie sagen: Warum soll man eine Gottes-
Definition geben? Darin stimme ich Ihnen vollständig bei. Ich habe 
Sie damals niedergeschrieben, weil Tschertkow mich bat, es, wenn 
auch ganz unbestimmt, auszudrücken. „Ich verstehe schon aus 
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einem halben Wort, was ihr glaubt, wenn ihr das Wort Gott aus-
sprecht.“ Also man muss nicht Gott so definieren, wie es im geistli-
chen Seminar geschieht, sondern wie Mathew Arnold175 erklärt, der 
unter dem Wort „Gott“ versteht, was er als solches braucht. Diese 
Definition ist ungefährlich, besser aber, man gebraucht auch sie 
nicht. 
Heute ist der liebe Solotarew gekommen und hat lauter Gutes von 
Ihnen erzählt, nämlich, dass Sie geistigen Trost in dem Bewusstsein 
finden, dass das Leben nur in der Gegenwart ruht. 
Stellen Sie sich vor, dass ich die letzte Zeit dieses selbe Gefühl in mir 
hervorrufe und ausser dem Vaterunser, in dem dasselbe gesagt 
wird, so bete: „Dein Leben und dein Glück liegt nicht darin, irgend 
einen Seelenzustand in einem bestimmten Menschen hervorzuru-
fen; nicht darin, das eine und das andere klar und deutlich zu schrei-
ben; nicht darin, dass man pflügt, sät, materiell oder geistig jeman-
den hilft (dass das Leben nicht im persönlichen Genuss liegt, an 
diese Erkenntnis habe ich mich schon lange gewöhnt, wenn ich in 
der Praxis auch noch schrecklich weit davon entfernt bin). Dein Le-
ben liegt darin, jetzt, sofort deine ganze Aufmerksamkeit darauf zu 
verwenden, dass du in dieser Minute möglichst nach Gottes Willen 
handelst, ohne zu überlegen, was daraus folgt – besonders ohne 
Rücksicht auf die Folgen, die wir ja nicht kennen können, da wir 
wissen, dass niemand Vollkommenheit – weder geistige, noch in der 
Kraft, noch in der Güte – erreichen kann, sondern nur: Übereinstim-
mung mit sich selbst, mit dem, was eine Folge der Anforderungen 
des gegenwärtigen Momentes ist. Um diese Übereinstimmung zu 
erzielen, ist aber nichts erforderlich, weder Gesundheit, noch Ver-
stand, noch Ruhe, noch eine besondere Lage, in der ich diese Über-
einstimmung unbedingt erreichen muss; ich kann sie krank und 
dumm, aber auch in der regsten Geschäftigkeit erreichen. Denken 
Sie auch so? 
Ich küsse Sie. Was schreibt Ihre Frau? Wie geht es ihr? Ich führe ein 
gutes, vollständiges und frohes Leben, soweit ich die genannte 
Übereinstimmung erreiche. 
Leo Tolstoi. 

 
175 Der schon einmal von Tolstoi erwähnte englische Dichter und Schriftsteller 
(1822-1888). 
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Nr. 276 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, Juli 1890. 
Ich habe Ihren Brief erhalten, teure Leonila Fominitschna. Ich will 
Ihnen aufrichtig sagen, dass ich vieles darin nicht verstanden habe. 
Ich habe nicht verstanden, was Sie im September Besonderes an mir 
gefunden haben und was Sie so bekümmerte. Es ist mir das sehr in-
teressant, denn Sie werden mir wahrscheinlich Sünden zeigen, von 
denen ich nichts weiss. Ich habe auch nicht verstanden, weswegen 
Sie mich schlecht nennen. Ich glaube, dass ich so, wie jetzt, schon 
lange bin, und bemühe mich nicht, anders zu erscheinen. Gegen Sie 
aber bin ich stets derselbe; wie ich Sie anfangs liebte, liebe ich Sie 
jetzt noch. 
Sie fragen nach Ihren Sünden und Schwächen. Tatsächlich brauchen 
wir gegenseitige Hinweise auf unsere Schwächen und Sünden am 
allernötigsten, darin muss unsere Liebe vor allen Dingen Ausdruck 
finden. Die Schwäche, die ich an Ihnen bemerkt habe, ist Ihr 
Wunsch, sich durch Tugenden von weltlich gesinnten Leuten abzu-
heben und die daraus hervorgehende Verurteilung dieser Leute, die 
bei Ihnen im Bedauern Ausdruck findet. Das Allerbeste, Allerwün-
schenswerteste, das Ideal ist: dass man andere nicht nur nicht für 
schlecht, d. h. für schlechter als sich selbst, und nicht nur sich selbst 
für besser als andere, ja sogar nicht sich selbst für besser hält, als 
man früher war, d. h. keine Besserung an sich wahrnimmt – sondern 
dass man derart mit einer Besserung beschäftigt ist, dass man sie gar 
nicht bemerkt. Schreiben Sie mir nichts von dieser Eigenschaft und 
darüber, ob ich richtig urteile oder nicht, sondern schreiben Sie mir 
als Antwort hierauf von meinen Mängeln, die Ihnen in die Augen 
fallen. 
Meine Gesundheit ist zu gut. Und wie sonderbar das auch klingen 
mag, es wäre besser, wenn ich krank wäre. 
Gay’s Bild übertrifft meine Erwartungen – es ist schön. 
Ich danke Ihnen für die Nachrichten über den Prozess der Stundis-
ten. Das ist sehr interessant. Kennen Sie ihre Schriften über die Taufe 
und das Abendmahl? Schreiben Sie uns. Ich grüsse Ihre Schwester 
und Ihren Mann. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
Sie fragen: ob ich im Geist ruhig bin? Gott sei Dank bin ich nicht 
ruhig. Wenn Sie in dem Sinne fragen, ob ich keine Zweifel auf dem 
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Wege empfinde, den ich gehen will; ob ich keine Enttäuschung, oder 
wenigstens Unzufriedenheit über die Einrichtungen und die Ord-
nung dieser Welt empfinde; ob ich keine Furcht vor dem Tode oder 
dem Leben hege, so sage ich Ihnen einfach, dass das nicht der Fall 
ist; in diesem Sinne bin ich ruhig, aber unruhig in dem, dass ich 
deutlich mein Abweichen von dem Wege sehe, den ich gehen will, 
und dass ich deswegen unruhig bin. 
 
Nr. 277 ǀ  An N. N. Gay 

August 1890. 
Aus Amerika hat jemand geantwortet. Ein Harrison schreibt, Ihr 
Bild würde kaum Erfolg haben, da das Fiasko der Wereschtschagin-
Ausstellung russischen Bildern geschadet hätte. Schliesslich kommt 
es überall auf Reklame an, in Amerika aber ganz besonders; ein Er-
folg oder Misserfolg beweist nichts weiter als Wert und Meister-
schaft des Managers. Sie fahren auf: „Schämen Sie sich, Alter!“ Ich 
sage: „Ich schäme mich“. Bin ja selbst nicht anders – schätze weltli-
chen Ruhm, kämpfe aber kräftig und hartnäckig dagegen und rate 
Ihnen dasselbe. Ich lebe gut, das weltliche Leben überströmt mich 
mit seinen Wellen, ich gehe aber nicht darin unter … Alles fügt und 
macht sich und das äussere Leben ist vorläufig so, dass kein Grund 
zum Lob vorliegt; das Innere aber entwickelt sich beständig wie ein 
Keim …      L. Tolstoi. 
 
Nr. 278 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, August 1890. 
… Die Worte: „Ich glaube, hilf mir in meinem Unglauben“ habe ich 
nie geliebt. Peter I. hat sie wiederholt. 
Man muss nicht sagen: ich glaube nicht, will aber glauben (was das-
selbe, nur umgekehrt), sondern wenn man nur ein wenig Unglau-
ben fühlt, so muss man sofort mit allen Kräften der Seele, d. h. des 
Verstandes, und mit aller Aufmerksamkeit und Energie auf diesem 
Wege des Unglaubens, der sich vor einem auftut, vorwärts schrei-
ten. Wenn man schon sucht, von aussen Hilfe sucht, so möchte ich 
diese für den Unglauben suchen. Ich würde sagen: Ich glaube nicht, 
helft mir alle in meinem Unglauben. 
Man muss kühn auf dem unbekannten Wege vorwärts schreiten, der 
sich vor einem öffnet; man lernt ihn aber nur kennen, wenn man ihn 
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beschreitet. Also: „Ich glaube nicht; alles, was ihr da sagt, sind nur 
Worte, Erfindungen von Menschen. Es gibt nichts Vernünftiges, 
Vollkommenes ausser mir, ich habe keine Bestimmung. Meine Wer-
ke und mein Leben sind ganz gleichgültig, und niemand braucht 
weder das eine noch das andere.“ Schön, lasst mich in solchen An-
sichten ruhig weiterleben, lasst mich nur handeln. Wenn ich es satt 
habe und dahinter gekommen bin, dass alles ganz einerlei ist, er-
schiesse ich mich. Her mit der Pistole, dem Pulver und der Kugel! – 
Ich will sagen, dass Verstand und Willen nicht genügen, um die 
Wahrheit zu erkennen. Dazu braucht man Energie, Konsequenz, 
hartnäckiges Nachdenken; um die Wahrheit zu erkennen, muss man 
das Gestrüpp, die Wände der Lüge durchdringen. Um sie aber zu 
durchdringen, muss man kühn auf sie losgehen, in sie hineindrin-
gen. 
Die Worte: „Ich glaube, hilf mir in meinem Unglauben“ fördern den 
Afterglauben; sie halten den Stock, der fallen muss, in der Schwebe. 
Sie sind der Glaube, der gemacht wird, nicht aber der wahre Glaube, 
der alles übrige macht. 
So liebe ich denn die Worte: „Herr Gott, sei mir Sünder gnädig” jetzt 
nicht mehr, weil dieses Gebet egoistisch ist, weil es persönlicher 
Schwäche entspringt und deswegen nicht nützen kann. 
Persönliche Schwäche wiederum wird niemand unterstützen. Wenn 
es eine Persönlichkeit gibt, gibt es auch Schwäche. Um sich vor ihr 
zu retten, muss man eine Stütze ausserhalb des Ich suchen, sich bei 
der Arbeit vergessen (wie wir uns beim Schustern, Pflügen verges-
sen), bei der ganzen Lebensarbeit. Beschwichtigt man aber die Per-
sönlichkeit, so macht sie sich erst recht bemerkbar und leidet. Das 
„Ich glaube, Herr, hilf mir in meinem Unglauben“ liebe ich ganz und 
gar nicht, weil es direkt schlecht ist. Wenn es schon so ist, soll man 
lieber sagen: „Ich glaube nicht; wie schön, dass ich nicht glaube.“ 
Lasst mich doch diesen Unsinn, den ich mit all dem Glauben in mir 
angerichtet habe, kurz und klein schlagen, so lebe ich vergnügt und 
frei. Nur auf diesem Wege kann man zum Ziel gelangen und nicht 
hingelangen, sondern seinen Glauben bekennen, enthüllen. Nicht 
mehr, wie der Knabe, der in den Brunnen fiel, sich am Rande fest-
halten, sondern hineinspringen, auf den Grund. 
… Was die Arbeit anbelangt, so glaube ich und glaubte ich schon 
früher, dass sie – nicht nur die zur Befriedigung der dringendsten 
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Anforderungen des eigenen Lebens und desjenigen Fremder – 
Sünde ist, während das Ideal Christi, wie auch in der Ehe, darin be-
steht, nicht zu säen, nicht zu ernten, und dass die Arbeit als Tugend, 
die Arbeit, wie sie in Europa und bei uns von allen fleissigen Bauern 
aufgefasst wird, die grösste und schlimmste Versuchung bildet. 
Diese Frage, lieber Freund E. I., ist von grosser Wichtigkeit. Ich weiss 
nicht, ob ich es fertig bringe, heute zu antworten. Ich will es versu-
chen; diesen Brief aber will ich beenden. 
… Ich habe begonnen, über die Arbeit zu schreiben, habe mich be-
müht, mir selbst diese Frage zu erklären, die mir eine Lösung zu for-
dern scheint. (Es kommt mir sogar vor, als wenn ich Anhaltspunkte 
für die Lösung hätte, – es ist mir aber noch nicht gelungen.) Ich muss 
noch etwas leben und darüber nachdenken. 
Nun möchte ich Ihnen beiden folgendes vorschlagen: Schreiben Sie 
ein kurzes Glaubensbekenntnis, bei dem Sie die verschiedenen 
kirchlichen Glaubenssymbole zugrunde legen, und lassen Sie uns 
sagen, an welche von diesen Dogmen wir mit allen zusammen ge-
meinsam glauben (z. B. an Gott Vater und noch etwas), und an was 
wir nicht glauben. Man kann das nur derart ausdrücken: Wir glau-
ben nicht an die Erlösung, glauben nicht an die Anna Lee der Cha-
kers176, an die Unfehlbarkeit des Papstes usw. Das würde am besten 
zeigen, dass wir mit allem übereinstimmen und kein Dogma aufstel-
len, an welches irgend eine christliche Konfession nicht glauben 
könnte; dass Sie aber mit uns nicht übereinstimmen, z. B. unsere 
Konfession mit den Papisten, oder viele andere Dogmen aufstellen, 
an die sie nicht glauben, sondern weil sie, jeder für sich, fordern, dass 
wir an ihre verschiedenen Dogmen glauben, in denen sie unterei-
nander sich nicht einig sind. – Versuchen Sie es, das zu tun. 
Schreiben Sie aber häufiger. Ich küsse Sie. 
Wir sind wohl und munter; ich trinke Kumys und warte, bis das 
aufhört, sonst aber bin ich allzu gesund. Ist schrecklich viel los bei 
uns. Besuch, Besuch und abermals Besuch. Aber unser Leben ist 
nicht übel, es scheint mir mehr Liebe zwischen allen zu herrschen 
als früher. 
Leo Tolstoi. 

 
176 Anna Lee, Prophetin der englischen Sekte der Shakers („Zitterer“ oder „Schütt-
ler“), die die Ehe verwerfen und in Gütergemeinschaft leben. 
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Nr. 279 ǀ  An E. I. Popow 

17. September 1890; 
Teurer Eugen Iwanowitsch, denken Sie sich, dass ich acht Briefbo-
gen vollgeschmiert und dreimal angefangen habe, Ihren Brief zu be-
antworten. Alles wegen des verführerischen Gedankens, dass meine 
Briefe gelesen und abgeschrieben werden. Ich wollte den Gegen-
stand möglichst klar und tief erfassen, und da ist nichts herausge-
kommen. Jetzt schreibe ich, ohne darüber nachzudenken, ob man es 
lesen, oder nicht lesen wird; und was ich schreibe, schicke ich auch 
ab. Ich schreibe hauptsächlich in der Absicht, Ihnen womöglich we-
nigstens etwas nützlich zu sein. 
Ich glaube, dass die Ursache der Bedrängnis und des Kampfes, den 
Sie und ich durchmachen, hauptsächlich daher rührt, dass wir uns 
von Ehrgeiz und dem Trachten nach Menschenruhm noch nicht frei-
gemacht haben. (Unter dem Wort Menschen müssen Sie bisweilen 
einen einzelnen Menschen – Ihre Frau – verstehen.) Bemühen Sie 
sich, Ihre Zweifel, wie man ohne Rücksicht auf die Meinung der 
Menschen handeln kann, loszuwerden, indem Sie sich vorstellen, 
dass nie jemand erfährt, wie Sie handeln, sondern dass Sie unmittel-
bar nach dieser oder jener Handlung sterben, oder, was am leichtes-
ten ist, indem Sie sich absichtlich vor anderen wirklich in dem nie-
derträchtigsten, erbärmlichsten Licht hinstellen, so dass ein tieferes 
Sinken schon nicht mehr möglich ist. „Ich bin ein Lügner, Schwein, 
ein Prahlhans, tue das Gegenteil von dem, was ich sage, bin grausam 
und ein Betrüger.“ So muss man, wenn die Kraft reicht, in Wirklich-
keit handeln; wenn sie nicht reicht, wenigstens in der Einbildung. 
Nichts verwirrt uns so bei unseren Entschlüssen, schwächt uns so 
bei unseren Handlungen und ruft so qualvollen Kampf hervor, wie 
das Verwechseln zweier Beweggründe – erstens der Absicht: Gott 
zu dienen, und zweitens der: unter Menschen berühmt zu werden. 
Man weiss nicht, wo das eine aufhört und das andere anfängt. Weiss 
nicht, an was man wahrhaft glaubt: Ob man überhaupt wahrhaft 
glaubt, oder nur wünscht, dass die Menschen es annehmen. Biswei-
len kommt es vor, dass man etwas zu glauben vermeint, an was man 
tatsächlich nicht glaubt. Etwa so, wie wenn ein Mönch das Keusch-
heitsgelübde abgelegt hat, ohne daran zu glauben, dass Keuschheit 
besser ist als der Genuss, und sich abquält; vielleicht auch, dass man 
der Versuchung nicht standzuhalten glaubt und unter seiner Schwä-
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che leidet, während man in Wirklichkeit stärker als die Versuchung 
ist und ihr sehr wohl standhält. 
Deswegen ist mein Rat folgender: Man muss sich mit aller Kraft be-
mühen, die Angst vor der öffentlichen Meinung loszuwerden, damit 
die Leute dahinter kommen, an was man glaubt. Das beste und stets 
bereite Mittel hierzu ist, dass man sich selbst demütigt und dann in 
Übereinstimmung mit dem lebt, an was man glaubt. In Übereinstim-
mung mit dem leben, an was man glaubt, besteht meiner Meinung 
nach in folgendem: Nehmen wir an, jemand weiss, dass Ausschwei-
fung – sagen wir in bezug auf den Geschlechtsverkehr – Sünde ist, 
und dass er deswegen nicht mit mehreren Frauen verkehren darf, 
sondern mit einer Frau leben muss. Ausserdem möchte er daran 
glauben, dass vollständige Keuschheit besser als Ausschweifung ist, 
und strebt deswegen einerseits danach, seinen Verkehr selbst mit 
der einen Frau zu unterlassen, ist aber andererseits noch nicht so 
weit, dass er sagen kann, er brächte es fertig. Und nun bewegt sich 
der Betreffende zwischen diesen beiden Möglichkeiten hin und her 
und nähert sich immer mehr der zweiten und führt so ein gutes Le-
ben. Dieses rate ich Ihnen, d. h. suchen Sie die Grenze dessen zu be-
stimmen, was Sie nach Ihrem Glauben tatsächlich nicht können, und 
bewegen Sie sich von der ersten Grenze zur zweiten. 
So aber begehen wir stets folgenden Fehler: Stellen uns eine unmög-
liche Aufgabe, z. B. die völlige Keuschheit, und wenn wir dann die 
Aufgabe, die über unsere Kraft geht, nicht bewältigen, sagen wir: 
das ist unmöglich, und wenden uns von dem Guten ab, nach dem 
wir streben müssten. 
Nicht völlige Keuschheit muss sich der Mensch zum Ziel setzen, son-
dern die Annäherung an die Keuschheit. Völlig keusch kann ein le-
bender Mensch, streng genommen, nicht sein. Ein lebender Mensch 
kann nur nach der Keuschheit streben, eben weil er nicht keusch, 
sondern lüstern ist. Wenn der Mensch nicht lüstern wäre, hätte er 
gar keinen Begriff für Keuschheit. Der Fehler liegt darin, dass man 
sich die Keuschheit selbst als Aufgabe stellt (den äusseren Zustand 
der Keuschheit) und nicht das Streben nach Keuschheit, das Einge-
ständnis, dass Keuschheit stets und in allen Lebenslagen den Vor-
zug vor Ausschweifung bedeutet, grössere Reinheit der geringeren 
stets überlegen ist. 
Dieser Fehler ist sehr wichtig für jemanden, der sich den äusseren 
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Keuschheitszustand zur Aufgabe gemacht hat, wo dann jedes Ab-
weichen von diesem Zustande, jeder Fall alles zerstört und die Mög-
lichkeit jeder Tätigkeit und des Lebens selbst aufhebt; für jemanden 
aber, der sich das Streben nach Keuschheit zur Aufgabe gemacht, 
gibt es kein Fallen, kein Aufhören der Tätigkeit; Prüfungen und je-
des Fallen können das Streben nach Keuschheit nicht hindern, son-
dern sie vermehren es sogar. 
Wenn ich also meine Gedanken hierüber kurz auszudrücken versu-
che, so sind es folgende: 1. Man muss sich bemühen, das Trachten 
nach Menschenruhm möglichst aufzugeben und muss diese Frage 
wie unmittelbar vor dem Tode lösen. Etwa wie in Renans Drama, 
wo während der französischen Revolution ein Abbé und eine Grä-
fin, in die der Abbé verliebt war, die Nacht vor der Hinrichtung zu-
sammen verbringen. Ich muss die Frage so entscheiden, als wenn 
ich mich in solcher Lage befände, und muss ohne Todesurteil ebenso 
handeln. 
2. Man muss sich selbst in der Meinung der Leute und besonders in 
dem, woraus eine Versuchung entspringen kann, möglichst herab-
setzen. Ein Birkhahn und Truthahn balzt, bläht sich auf, stolziert 
umher und tut gar wichtig, um das Weibchen herzulocken und sich 
selbst zu erregen. Um das Gegenteil zu erreichen, muss man das Ge-
genteil tun: demütig sein und sich in den Augen der Leute herabset-
zen. 
Man darf nicht vergessen, dass man niemals vollständig keusch war 
und es niemals sein wird, sondern sich der Keuschheit in bestimm-
ter Entfernung nähert, und darf deswegen bei dieser Annäherung 
nie mutlos werden. In Augenblicken der Versuchung, sogar in sol-
chen, in denen man fällt, muss man sich unaufhörlich das Ziel vor 
Augen halten und sich sagen: ich falle jetzt zwar, hasse aber den Fall 
und weiss, dass, wenn nicht jetzt, so später der Sieg mein sein wird. 
Da habe ich Ihnen also so klar und unklar, wie ich konnte, Bescheid 
gesagt, lieber Freund.      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 280 ǀ  An E. I. Popow 

21. September 1890. 
Das, worüber ich Ihnen schrieb, beschäftigt mich noch fortwährend. 
Wir brauchen es alle, alle Menschen brauchen es. Und jede auch 
noch so geringe Hilfe bei dieser einzigen, allen notwendigen Arbeit 
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ist wertvoll. Ich habe darüber nachgedacht und habe Ihnen, glaube 
ich, folgendes noch nicht geschrieben: 
Uns schwächt beim Kampf gegen die Versuchung, dass wir uns von 
vornherein den Sieg vorhalten und uns eine Aufgabe zumuten, die 
über unsere Kraft geht und deren Bewältigung und Nichtbewälti-
gung nicht in unserer Macht liegt. Wir sagen uns, wie der Mönch, 
im voraus: Ich verspreche, keusch zu sein, indem wir darunter 
äussere Keuschheit verstehen. Die ist erstens unmöglich, weil wir 
uns die Lage nicht vergegenwärtigen können, in die wir vielleicht 
geraten, und in der wir der Versuchung vielleicht nicht standhalten. 
Und ausserdem ist es schlecht, weil es nicht dazu beiträgt, das Ziel 
– Annäherung an möglichste Keuschheit – zu erreichen, sondern das 
Gegenteil. 
Wer der Ansicht ist, dass die Aufgabe darin besteht, äussere Keusch-
heit zu bewahren, wird entweder aus der Welt fliehen, die Frauen 
meiden, wie die Mönche vom Berge Athos, oder sich verstümmeln, 
oder das vernachlässigen, was das allerwichtigste ist: den inneren 
Kampf gegen die sündigen Gedanken inmitten der Welt und ihrer 
Verführung. Das ist genau so, wie wenn ein Soldat sich sagt, dass er 
nur unter der Bedingung in den Krieg zieht, dass er bestimmt siegt. 
Ein solcher Krieger wird wirklichen Feinden aus dem Wege gehen, 
um gegen eingebildete zu kämpfen. Solcher Krieger lernt nie kämp-
fen und wird stets ein schlechter Krieger sein. 
Ausserdem ist das Streben nach äusserer Keuschheit und die Hoff-
nung, zuweilen die Zuversicht, sie zu verwirklichen, auch noch des-
wegen unvorteilhaft, weil jede Versuchung, in die man gerät, noch 
mehr aber jeder Fall, – sofort alles vernichtet und Zweifel an der 
Möglichkeit und Richtigkeit des Kampfes erweckt. – „Also man 
kann nicht keusch sein; ich habe mir eine verkehrte Aufgabe ge-
stellt.“ Damit ist es dann zu Ende, der Mensch ergibt sich völlig der 
Ausschweifung und geht darin zugrunde. Genau so, wie ein Krieger 
mit einem Amulett, das ihn in seiner Einbildung vor dem Tode und 
vor Wunden schützt. Solcher Krieger verliert jeden Mut und läuft 
bei der geringsten Wunde oder Schramme davon. 
Es kann nur eine Aufgabe geben: das Erreichen eines, im Verhältnis 
zu meinem Charakter, Temperament, früheren und gegenwärtigen 
Bedingungen möglichst hohen Grades von Keuschheit, – nicht vor 
anderen Menschen, die nicht wissen, wogegen ich kämpfen muss, 
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sondern vor mir selbst und vor Gott. Dann stört nichts, hemmt 
nichts die Bewegung; dann führt die Versuchung, ja sogar der Fall – 
alles führt einem Ziele zu – der Entfernung vom Tier und Annähe-
rung an Gott. 
Das bringt mich auf die Hauptsache, über die ich ebenfalls geschrie-
ben, aber nicht alles gesagt habe. 
Man kann alle Werke, die der Mensch tut, in drei Abteilungen grup-
pieren: erstens in solche, die wir tun, ohne uns zu fragen, ob sie gut 
oder schlecht sind; die wir tun, ohne sie zu bemerken. Zweitens in 
solche, die wir, wie Paulus sagt, für schlecht halten, aber dennoch 
tun; Werke, die wir zu tun wünschen, aber nicht immer tun; oder 
nicht zu tun wünschen und trotzdem bisweilen tun. Die dritte Ab-
teilung bilden diejenigen Werke, die das Kriterium unseres Gewis-
sens schon passiert haben und in gute und schlechte, wünschens-
werte und nicht wünschenswerte zerfallen, Eigentum unseres geis-
tigen Ich geworden sind. Sie bedeuten das Wachstum unseres Le-
bens, unseren einzigen, unveräusserlichen Reichtum, den wir im Le-
ben erworben haben (es ist der Zustand, dass ich früher wohl strei-
ten, mich betrinken, Ehebruch treiben konnte usw., während ich es 
jetzt aber schon nicht nur nicht mehr will, sondern nicht mehr kann). 
So bildet die erste Abteilung das Material, das im Leben verarbeitet 
wird; die dritte ist das fertige, im Leben hergestellte Material, das in 
der Vorratskammer liegt; die zweite Abteilung ist das, was jetzt auf 
dem Werktisch liegt und verarbeitet wird. 
Und wie erstaunlich glücklich und froh sind doch die Menschen da-
ran! Ob man will oder nicht, im Leben wird diese dritte Abteilung 
bearbeitet. Der Mensch wird Mann, nimmt an Verstand und Erfah-
rung zu, wird alt – die Leidenschaften werden schwächer, und das 
Lebenswerk geschieht. Wenn man den ganzen Sinn und das ganze 
Ziel des Lebens in dieses Werk hineinlegt, so empfindet man stets 
Freude über den beständigen Erfolg. 
Also das muss man begreifen und sich klar darüber werden, zu wel-
cher Abteilung jedes Werk gehört, und die ganze Aufmerksamkeit 
auf die zweite Abteilung richten – das hilft.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 281 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Oktober 1890. 
Ich erhielt Ihren guten Brief, teure Leoni la Fominitschna. Das Werk, 
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das Ihnen bevorsteht und das Sie beunruhigt (über das Heiligenbild) 
ist dasselbe, das ich als das wahre Lebenswerk ansehe. Gerade in 
dieser Enge, auf diesem schmalen Wege, wo man bei jedem Schritte 
rechts und links sündigt – gerade da geschieht in Wahrheit Gottes 
Werk. Eins kann ich Ihnen auf Grund meiner Erfahrung raten, das 
ist: Man tut gut daran, sich bei jeder Entscheidung von ängstlicher 
Rücksicht auf die Meinung der Leute freizumachen. „Wie würde ich 
gehandelt haben, wenn ich gewusst hätte, dass ich abends sterbe?“ 
So muss man handeln. Das ist der eine Rat. Der andere ist der, dass 
Sie so handeln müssen, wie Christus befohlen hat. Wenn man Sie 
vor die Obrigkeit, vor die Richter führt, überlegen Sie nicht, was Sie 
sagen – Gottes Geist wird für Sie sprechen. Man muss nicht darüber 
nachdenken, wie alles gut wird, sondern man muss mit seinem gan-
zen Wesen so handeln, wie man nicht anders kann. Dolner habe ich 
geschrieben, er scheint aber in den Kaukasus gereist zu sein. Gott 
helfe Ihnen.      Ihr Sie liebender      Leo Tolstoi. 

 
Nr. 282 ǀ  An N. N. Gay 

20. Dezember 1890. 
Die Nachrichten von Ihnen lauten gut, was die Arbeit anlangt; es ist 
ein grosses Glück, wenn man an seine Arbeit glaubt. Wem dieses 
Glück gegeben ist, der fühlt, dass er es nicht verdient hat. … Wir 
hatten die letzte Zeit fortwährend Besuch. … Ich verstehe Ihre 
Worte, dass der Mensch mehr als Leinewand wert ist, und bringe 
damit mein Bedauern über den langsamen Fortschritt meiner Arbeit 
zum Schweigen, sie wächst und nimmt mich in Anspruch. Auf sie 
folgen andere, bessere, die der Reihe nach warten. Besonders jetzt 
im Winter, meiner besten Arbeitszeit. Gestern bekam ich die „Review 
of Reviews“, in der ich Dillons Artikel über Sie und Ihr Porträt Jaro-
schenkos, das „Abendmahl Christi“, „Nach dem Abendmahl“, 
„Barmherzigkeit“, „Peter und Alexei“ und „Was ist Wahrheit?“ 
fand. Dillon war bei uns und erzählte, dass das letzte Bild auch in 
England gefallen hätte. … Ich lese auch jetzt in meiner freien Zeit 
Renans Buch „L’avenir de la Science”.177 Das hat er 1848 geschrieben, 
als er noch kein Ästhetiker war und an das glaubte, was allein not-

 
177 Die Zukunft der Wissenschaft [Untertitel Pensées de 1848, ein Werk Ernest Ren-
ans; 1890, 42 Jahre nach der ursprünglichen Fassung, veröffentlicht. IvH]. 
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wendig ist. Jetzt blickt er in seinem Vorwort von der Höhe morali-
scher Entrüstung auf sein Jugendwerk herab. In dem Buch ist aber 
viel Gutes. 
Tschertkow bittet, den Text zu den Bildern zu schreiben, oder zu 
verbessern, und denken Sie sich, dass ich mich beim Versuch, diese 
Bitte zu erfüllen, mehr als je davon überzeugte, dass diese auserle-
senen inhaltlich besten Bilder – nichtig sind. Zu einem Bilde aus der 
heiligen Schrift kann ich den Text zu schreiben versuchen und mich 
bemühen, auszusprechen, wie der Künstler eine bestimmte Stelle 
aufgefasst hat; nehmen wir aber hier meinetwegen den „Verurteil-
ten“ oder „Überall Leben“, so sind das sehr schöne Bilder, aber sie 
sind überflüssig, und man kann nichts über sie schreiben. Jeder, der 
sie ansieht, empfängt einen bestimmten Eindruck, aber etwas Kla-
res, Bestimmtes drückt es nicht aus, und die Erklärung schränkt die 
Bedeutung des Bildes ein, ohne etwas zu vertiefen. Vielleicht verste-
hen Sie mich wenigstens ungefähr. 
Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 283 ǀ  An M. A. Nowosselow 

1890. 
Ich danke Ihnen, teurer M. A., für Ihren Brief. Alles, was Sie schrei-
ben, ist gut; helfe Ihnen Gott. Eins ist mir schrecklich – das ist wegen 
P. N. Wenn es ihm nur nicht zu schwer wird. Ich habe ihn sehr lieb-
gewonnen, wie wir alle, einschliesslich Wanja. Man kann gar nicht 
anders. Übrigens scheint mir seine Genesung von Dauer, so dass er 
jetzt standhaft bleibt. Wie schade, dass wir uns noch nicht haben 
wiedersehen können. Schreiben Sie bitte von sich und von ihm. Ich 
war ganz in seiner Nähe, im Bezirk Bogorodsk. Im Bezirk Jefimowka 
und Jepifan habe ich die schlimmsten Stellen besucht. Ich schreibe 
jetzt über die Hungersnot. Es kommt aber ganz etwas anderes her-
aus, nämlich unsere sündhafte Absonderung von unseren Mitmen-
schen. 
Der Artikel wächst, interessiert mich sehr und wird die Zensur nicht 
passieren können. Ich küsse Sie und alle Freunde. 
Wie schön, dass Sie bei uns waren und dass wir uns gesehen haben. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 284 ǀ  An O. I. Feldmann 

Moskau 1890. 
Ossip Ilitsch! 
Entschuldigen Sie, dass ich so lange auf Ihren Brief nicht geantwor-
tet habe – ich war beschäftigt und zudem unwohl. Kategorisch auf 
Ihren Brief antworten kann ich nicht. Ich erkenne Wahnsinn über-
haupt nicht als besonderen Zustand an; ich glaube, dass vom idea-
len, vollkommen gesunden Menschen – den es nicht gibt – bis zum 
höchsten Grade seelischer Verkommenheit eine allmähliche Stufen-
folge existiert, und dass man eine Grenze zwischen geistig Kranken 
und Gesunden nicht ziehen kann. 
Ich habe oft Leute getroffen, die man für verrückt hielt, die aber 
nicht verrückter waren als andere, für geistig gesund geltende. Das 
ist der eine Punkt; deswegen denke ich, dass man das Mädchen, von 
dem Sie schreiben, nicht heilen kann. Wenigstens halte ich mich 
nicht für befugt, an dieser Heilung teilzunehmen. Andererseits fühle 
ich nicht das Recht, jemandem, der mich zu sehen wünscht, diesen 
Wunsch und eine Unterhaltung abzuschlagen. Fassen Sie bitte mei-
ne Worte nicht so auf, als ob ich einer offenen Antwort ausweiche. 
Ich denke tatsächlich so und freue mich sehr, möglichst allen nützen 
zu können. Dabei halte ich es für nötig, Ihnen mitzuteilen, dass ich 
in zwei Tagen auf einen Monat oder länger nach dem Kreise Dan-
kow, Station „Klekotka“ an der Sysran – Wjatka-Bahn, 30 Werst auf 
dem Don, nach dem Dorf Bjegitschowka zu fahren beabsichtige. 
Ihre Mahnung an unser Zusammentreffen war überflüssig, weil ich 
mich sehr gern an die angenehme und interessante Bekanntschaft 
mit Ihnen erinnere. 
Ich wünsche Ihnen alles Gute. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 285 ǀ  An L. J. Obolenski 

1890. 
Ich habe mich sehr über Ihren gar so guten Brief gefreut, Leonid Je-
gorowitsch. Es war mir sehr traurig, zu erfahren, dass Sie mir böse 
sind, besonders weil ich nur die allerbesten Gefühle für Sie hege. 
Wenn ich Ihnen für Ihre Zeitschrift nichts liefern konnte, so geschah 
das nicht, weil ich nicht den Wunsch hegte. Ich wollte damals so 
gern einen Artikel über die Kunst bei Ihnen veröffentlichen, aber er 



291 
 

ist bis jetzt noch nicht fertig. Ich habe mich sehr darüber gefreut, 
dass Sie in Odessa zurecht gekommen, und mit Ihrer Lage, beson-
ders mit Ihrem Seelenzustand, zufrieden sind. Ich kenne nur zwei 
seelische Zustände: beim einen liegt das ganze Leben in uns, – und 
wir leben nur für uns – das ist die reine Hölle; das andere Leben ist: 
Gottes Werk fördern; das ist das Paradies, wenn man an der Teil-
nahme, zu der man an diesem Werk berufen ist, nicht zweifelt. Die-
ses, letzte Leben wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 286 ǀ  An I. B. Feinermann 

März 1891. 
Lieber Isaak! Ich war sehr erfreut, Nachricht von Ihnen zu erhalten. 
Ich habe, noch ehe Ihr Brief eintraf, von Arkadij Aljechin, der auf 
seinem Marsch von Kursk nach Charkow bei mir vorüberkam, von 
Ihnen gehört. 
Sie gehen zu streng ins Gericht mit Ihrem früheren Versuch178 oder 
Sie erkennen nicht genau genug, was sich als falsch und fehlerhaft 
erwiesen hat. Die Prinzipien – ich verstehe unter diesem Wort alles, 
was die Richtschnur unseres Lebens bildet – die Prinzipien sind 
nicht schuld, und ohne Prinzipien kann man kein reines Leben füh-
ren. Der Fehler liegt nur darin, dass man etwas zum Prinzip erhebt, 
was nicht Prinzip sein kann – wie z. B. dass man recht kräftige 
Dampfbäder nehmen muss usw. Ja, es kann nicht einmal Prinzip 
sein, dass man Ackerbau treiben soll, wie Bondarew behauptet. 
Wir haben nur ein allgemeines und fundamentales Prinzip – die 
Liebe, und zwar nicht in Worten und mit der Zunge, sondern in der 
Tat und in der Wahrheit, d. h. indem wir unser Leben hingeben und 
opfern für Gott und den Nächsten. 
Aus diesem allgemeinen Prinzip folgt das besondere Prinzip der De-
mut und Sanftmut, und dass man dem Bösen nicht mit Gewalt wi-
derstrebe. 
Der Ausfluss eines solchen, besonderen Prinzips wird wahrschein-
lich dieses sein (ich sage „wahrscheinlich” und nicht „immer“, weil 
es doch geschehen kann, dass ein Mensch ins Gefängnis kommt oder 

 
178 Der Gründung von Genossenschaften, an der hauptsächlich Intelligente betei-
ligt waren. 
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dass ihm etwas ähnliches zustösst): Die Arbeit auf dem Lande, in 
der Werkstatt, oder in der Fabrik, jedenfalls aber eine Arbeit, um die 
sich möglichst wenig Menschen bewerben und die sehr schlecht be-
zahlt wird. 
Aus allen Kreisen, in denen die Konkurrenz gross ist, wird der 
Mensch, der nicht mit Worten, sondern mit der Tat an der Lehre 
Christi festhält, hinausgedrängt und so wird er sich früher oder spä-
ter unter die Arbeiter versetzt sehen. Also ist die Lage eines Arbei-
ters für einen Christen die direkte Folge der Anwendung seines 
Prinzips und nicht das Prinzip selbst, und wenn die Menschen sich 
zum Prinzip machen, Arbeiter zu sein, ohne das erfüllt zu haben, 
was dazu führt, so muss selbstverständlich etwas Verkehrtes her-
auskommen. 
Das sind die Gedanken, die mir beim Lesen Ihres Briefes kamen, ob-
gleich ich sehr gut verstehe, was Sie mir schreiben, und ganz damit 
einverstanden bin. 
Vor einigen Tagen waren die Butkewitsch’s bei mir: Anatol mit sei-
ner Frau und Andrei. Ich habe ihnen Ihren Brief vorgelesen – und er 
hat ihnen sehr gefallen. Anatol und seine Frau bedauerten sehr, dass 
sie Ihre Adresse in Poltawa nicht kannten; sie hätten Sie auf der 
Durchreise gern aufgesucht. Sie sind jetzt in Russanowo. 
Den Griesbach sende ich Ihnen nicht, wohl aber den Tischendorf, in 
dem alle Varianten aus dem Griesbach enthalten sind. Und zwar 
schicke ich Ihnen den Tischendorf statt des Griesbach, weil der 
Tischendorf mein Eigentum ist, während der Griesbach mir nicht 
gehört. Begeistern Sie sich nur nicht zu sehr für die Varianten. Ich 
habe das an mir selbst erfahren. Das ist ein schlüpfriger Weg. 
Der Sinn einer jeden Stelle ist nur aus allen Evangelien zusammen 
zu verstehen und wer nicht imstande ist, den Sinn jeder einzelnen 
Stelle im Zusammenhange mit dem Geiste des Ganzen zu erfassen 
– der lässt sich überhaupt nicht überzeugen. Gott helfe Ihnen. 
Schreiben Sie bald wieder.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 287 ǀ  An L. F. Annenkowa 

März 1891. 
Liebe Leonila Fominitschna! 
Ich war sehr erfreut über Ihren Brief. Es kommt Ihnen nur so vor, 
dass ich Ihnen aus dem Wege gehe, oder mich von Ihnen entferne. 
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Ich fühle mich vielmehr in Ihrer Gegenwart immer sehr ruhig und 
glücklich; aber Sie haben recht, wenn Sie sagen, ich sei unwillig, weil 
Sie das Tagebuch abschreiben. Ich habe mich schon selbst deswegen 
gescholten. Jetzt aber habe ich mich wieder beruhigt. Das sind böse 
Augenblicke der Schwäche bei Ihnen, deren es freilich leider mehr 
gibt als starke. Bei mir in der Familie dagegen gestaltet sich das Le-
ben immer besser und freudiger. 
Ich habe D. sofort geschrieben, aber noch keine Nachricht von ihm 
erhalten. Gestern war Nikiforow bei uns (Sie haben wahrscheinlich 
schon von ihm gehört). Das ist ein sehr netter Mensch; er ist mit ei-
ner Sassulitsch verheiratet, einer Schwester der berühmten179, hat 
acht Kinder und führt ein schweres, ganz der Arbeit gewidmetes 
Leben. 
Er erzählt dasselbe von D., was Sie erzählen. Er und seine Familie 
haben einen sehr peinlichen Eindruck auf ihn gemacht, er liegt im-
mer im Streit mit seiner Frau. Es tut mir sehr leid um ihn, aber ich 
hoffe, dass er als Sieger aus dieser Prüfung hervorgehen wird. Ich 
würde ihm so gerne helfen, soweit dies in meinen Kräften steht. 
Ich habe mir das Wichtigste mit Absicht bis zum Schluss meines 
Briefes vorbehalten: Ich meine, die Sache mit Ihrem Bruder. Ich 
glaube, dass es sowohl für Ihre Schwägerin, wie für Sie und für Ih-
ren Bruder das Beste wäre, wenn Sie ihn pflegen könnten. Ich glaube 
nicht, dass Ihr Mann Widerstand leisten wird, wenn sich Ihr Bruder 
in einer ernstlichen Gefahr befindet, wie dies wirklich der Fall zu 
sein scheint. Übrigens müssen Sie das besser wissen. Wenn man 
ganz und gar auf seinen eigenen Willen verzichtet, was Sie ja wahr-
scheinlich auch tun werden, ehe Sie sich für etwas entscheiden, so 
werden Sie sicher den richtigen Entschluss fassen. 
Gestern besuchte uns der Verleger einer grossen amerikanischen 
Zeitung. Ich bin noch ganz müde von diesem Besuch. Man muss mit 
dem Mann in einer Sprache sprechen, die man nur mit Mühe be-
herrscht und dazu ist das noch ein vollkommener Weltmann, der 
sehr wenig Interesse für mich hat, und doch ist es einem peinlich, 
ihn allein zu lassen und wegzugehen, da er sich doch mit nieman-
dem unterhalten kann und speziell zu diesem Zwecke hierherge-
reist ist. Sonja und Tanja halfen mir dabei. Die Arbeit an meinem 

 
179 Wjera Sassulitsch. 
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Werk schien eine Weile vorwärts zu gehen, und das ist für mich stets 
– ich will nicht sagen, mit einer Freude, wohl aber mit dem Bewusst-
sein verbunden, dass ich lebe. Jetzt aber habe ich wieder zwei Tage 
lang nicht gearbeitet: ich war bei Sergei, dessen Lage entsetzlich ist. 
Aber ich bin doch der Ansicht – und Mascha, die gestern auch bei 
ihm war, bestätigt mich in meiner Überzeugung, – dass er noch wie-
der gesund werden kann. Er ist sehr elend. 
Bitte, grüssen Sie Ihren Mann. 
In Liebe 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 288 ǀ  An W. W. Rachmanow 

März 1891. 
Ich habe mich lange über nichts so herzlich gefreut wie über Ihren 
Brief. Die Gedanken und Gefühle, die Sie bewegen, die neuen Hori-
zonte, die sich vor Ihnen auftun – das sind dieselben Dinge, die auch 
mich bewegen und mein Leben ausfüllen, sie sind es auch, die in 
letzter Zeit den Lebensinhalt des jüngeren Gay wie den von Chilkow 
bilden, mit dem ich neuerdings lebhaft korrespondiere, und es ist 
auch das, was in Birjukow emporwächst, der mir vor einigen Tagen 
geschrieben hat. 
Diese Einheit rührt nicht von unserer äusseren, sondern von unserer 
inneren Übereinstimmung her. 
Die einzige wahre Einheit ist die, die nicht durch das Suchen nach 
der Gemeinschaft gewonnen wird, sondern dadurch, dass es nur 
eine Wahrheit gibt (die, die in der Wahrheit sind, oder die ihr nahe 
sind – die sind verbunden) und daher freut mich diese unsere Ge-
meinschaft ganz besonders. 
Eben ist I. I. Gorbunow180 bei mir und wir haben Ihren Brief zusam-
men gelesen. Als wir die Stellen lasen, wo Sie sagen, Christus hätte 
keine Gebote gegeben (man sollte richtiger sagen, seine Lehre be-
stehe nicht in irgend welchen Geboten) und dass Christus uns ge-
lehrt hat, wie wir das Reich Gottes errichten können, durch das eine 
Verletzung der Gebote für immer unmöglich gemacht wird, – ich 
sage, als ich ihm dies vorlas, da erinnerte ich ihn daran, was ich ihm 
gestern gesagt hatte. Das ist es ja gerade, dass die Lehre Christi in 

 
180 Gorbunow-Possadow, der Redakteur des „Possrednik“. 
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der Aufstellung des Ideals vom Reich Gottes besteht, und um dieses 
zu erreichen, muss man vollkommen sein wie der Vater im Himmel, 
d. h. Christus lehrte uns das äussere und das innere Ideal. Die Ge-
bote – ich meine die fünf Gebote Christi, sind nur ein Zeichen auf 
dem unendlichen Wege dazu und sie bezeichnen die Stelle, hinter 
der man in der gegenwärtigen Periode der Menschheitentwickelung 
nicht zurückbleiben darf, unter die man nach Möglichkeit nicht her-
absteigen soll und auch nicht herabsteigen kann. 
Die Vollkommenheit besteht darin, dass man alle: einen Zulukaffer, 
einen Idioten und jedes Tier für seinesgleichen, für seinen Bruder 
hält und so liebt wie ein nahes Wesen. Der Einschnitt, (das Merkzei-
chen), der durch das Gebot bezeichnet wird, besteht darin, dass man 
seinem Bruder nicht zürnen soll und darf. Die Vollkommenheit be-
steht ferner darin, dass man völlig rein ist – der Einschnitt darin, 
dass man die Ehe nicht breche. Die Vollkommenheit besteht darin, 
dass man ganz frei und durch nichts beschränkt ist; der Einschnitt – 
dass man nicht schwöre. Die Vollkommenheit besteht darin, dass 
man gegen niemanden Gewalt anwende, weder zum Schutze eines 
anderen noch seiner selbst, noch einem Tiere gegenüber – der Ein-
schnitt, dass man das Übel nicht mit Gewalt vernichte. Die Vollkom-
menheit besteht darin – dass man keine Feinde habe, der Einschnitt 
darin – dass man den Feinden Gutes tue. Glauben Sie nicht etwa, 
dass ich meinen früheren Standpunkt, den ich in meinem Buch 
„Mein Glaube” einnahm, verteidigen will. Ich will ihn nicht nur 
nicht verteidigen, sondern freue mich darüber, dass ich ihn über-
wunden habe. Wenn man einen neuen Weg betritt, kann man un-
möglich anders als sich über das freuen, was man zuerst vor sich 
erblickt, und man muss darum bitten und das annehmen, was einem 
zu Beginn des Weges dazu dienen kann, sein Ziel zu erreichen. 
Wenn man näher herankommt, kann man nur dank dem, was man 
zuerst erblickt, nicht anders, als sich darüber freuen, dass man nun-
mehr eine lichte, unendliche Ferne vor sich sieht. Ihre Erklärung der 
schwachen Seiten der Genossenschaft ist vollkommen richtig. 
Nun noch ein Wort vom Staat und unserem Verhältnis zu ihm. Sie 
haben wiederum vollkommen recht, oder Sie denken ebenso dar-
über wie ich, aber hier bedarf es doch einiger Einschränkungen. Wir 
können nicht anders, als den Staat, dass heisst die Gewalt, verwer-
fen, ob wir nun die eine, oder die andere üben oder nicht. Natürlich 
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ist es klar, dass nur ein Heiliger ganz unabhängig vom Staate wie 
auch ganz frei von jeder Unzucht leben kann, und dass der Wider-
wille gegen beide der Antrieb zum wahren Leben – zum Streben 
nach Heiligkeit ist. Aber es ist gefährlich, in den entgegengesetzten 
Fehler zu verfallen wie Sjutajew. Soviel ich aus Ihrem Briefe verstan-
den habe und soweit ich mich an seine Ansichten erinnere, behaup-
tet er, man müsse sagen: ich kann mich nicht jeglicher Gewalt ent-
halten (daher mache ich mitunter Gebrauch von ihr) und daher darf 
ich in gewissen Grenzen an ihr teilnehmen. (Ich kann beim Kreis-
richter eine Meldung einreichen, dass mir ein Pferd gestohlen wor-
den ist usw.) Das wäre aber dasselbe wie, wenn man sich sagte … 
Das ist derselbe furchtbare Weg, den man einen Vergleich – oder ein 
Kompromiss nennt. Die Lehre Christi unterscheidet sich dadurch 
von allen anderen Lehren, dass sie nicht in einzelnen Geboten be-
steht, sondern in der Aufstellung des Ideals höchster Vollkommen-
heit, und dass sie uns den Weg zu diesem Ideale weist. Dieses Stre-
ben ersetzt für einen Jünger Christi alle Gebote und macht ihn auf-
merksam auf alle Verführungen der Welt. Der Jünger weicht nicht 
auf Grund von Überlegung von dem ihm durch Christus gewiese-
nen Wege ab, sondern durch Schwäche und Ohnmacht, oder infolge 
feindlicher Kräfte – der auf das Ideal gerichteten und der ihr entge-
gen wirkenden. Daher lässt sich die Resultante dieser beiden Kräfte 
niemals bestimmen – wie das die Freunde von allerhand Kompro-
missen gerne tun – diese Resultante wechselt beständig ihre Rich-
tung und ist eine besondere für einen jeden Menschen, ja sie ist 
selbst für denselben Menschen zu verschiedenen Zeiten eine andere. 
Ein jeder Weg führt immer und in jedem Augenblick zur vollen 
Wahrheit, zur vollen Befreiung von allerhand Gelüsten, zur gänzli-
chen Abwendung von allerhand Gewalt und aller Teilnahme an ihr. 
Was aber dabei herauskommt, das weiss niemand. Nie darf ein 
Mensch dem Laster, der Gewalt Vorschub leisten und bei vollem Be-
wusstsein (d. h. wenn er nicht von seiner Leidenschaft übermannt 
ist) Gebrauch von solchen Dingen machen. 
Im alten Glauben und in allen nicht christlichen Glaubenslehren ste-
hen die Gebote an erster Stelle (so verhielt es sich zum Teil auch in 
meiner Schrift: Mein Glaube). Im Christentum dagegen stehen die 
Gebote an letzter Stelle, d. h. in einer bestimmten Periode der 
Menschheitsentwickelung sagt das Bewusstsein zum Menschen 
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„Strebe nach der höchsten Vollkommenheit, aber sinke dabei nie un-
ter eine gewisse Stufe hinab“. Christus hat gesagt: Zürnt nicht! 
Treibt keinen Ehebruch, schwört nicht, kämpft nicht mit Gewalt ge-
gen das Böse, führt keinen Krieg! Das hat er vor 1800 Jahren gesagt, 
so wie vor 6000 Jahren gelehrt worden sein mag: töte nicht, iss kein 
Menschenfleisch usw. 
Darin besteht ja gerade die Grösse des Christentums, dass Christus 
es nicht etwa erfunden hat, sondern dass es ein eigenes Gesetz ist, 
dem die Menschheit schon viel früher gefolgt ist, noch ehe dieses 
Gesetz ausgesprochen wurde und dem es immer und zu allen Zei-
ten folgen wird; auch jetzt d. h. auch in der Person der Menschen, 
die nicht wissen und nicht wissen wollen, was das Christentum ist. 
Der Unterschied besteht nur darin, dass für die, die den Sinn des 
Christentums kennen, das Geben sinnvoll und freudig ist. 
Das christliche Leben besteht nicht darin, dass man irgendwelche 
Gebote, ja nicht einmal darin, dass man diese Lehre selbst befolgt, 
sondern in dem Fortschritt zur Vollkommenheit und darin, dass 
man sich diese Vollkommenheit immer klarer und klarer macht und 
sich ihr immer mehr nähert. Und die Macht des christlichen Lebens 
besteht nicht in den verschiedenen Vollkommenheitsgraden (alle 
Grade sind gleich wichtig, weil der Weg unendlich ist) sondern in 
der Beschleunigung des Fortschritts; denn je schneller die Bewe-
gung, um so intensiver ist das Leben. Und diese Lebensanschauung 
verschafft eine besondere Freude, da sie uns mit allen Menschen 
verbindet, die auf den verschiedenen Stufen der Vollkommenheit 
stehen und uns nicht von ihnen trennt, wie das irgend ein Gebot tut. 
Der Räuber am Kreuz und Zachäus leben ein christlicheres Leben, 
als die Apostel usw. 
Das, was Sie über das Verhältnis zum Staat sagen, wenn man ihn 
nämlich negiert und dennoch Nutzen aus ihm zieht, ist vollkommen 
richtig; aber daraus folgt keineswegs, dass man ihn anerkennen und 
sich mit ihm aussöhnen soll. Daraus folgt nur, dass man seine 
Schwäche und seine Unfähigkeit (wie Sie sich richtig ausdrücken) 
einsehen und Demut üben muss, eine Demut, die der Liebe ver-
wandt ist. 
Ich küsse und liebe Sie von ganzem Herzen. Grüssen Sie Ihre 
Freunde, die mit Ihnen zusammen leben und schreiben Sie bald. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 289 ǀ  An E. I. Popow 

9. April 1891. 
Lieber E. I. Ich habe Ihren Brief erhalten und bin schrecklich traurig 
darüber geworden, wie das nur möglich ist, dass zwei solche Men-
schen aufhören konnten, einander zu lieben. Wozu der Glaube, 
wozu Gott, wozu Christus, die Lehre der Wahrheit, wenn man nicht 
lieben kann. Möge alles zu Grunde gehen, mein Stolz, meine Selbst-
liebe, meine Gewohnheiten, meine Ansichten, ja mein ganzes irdi-
sches Leben, wenn ich mich von der Liebe trennen muss. – N. hat 
mir nichts davon geschrieben, aber ich verhalte mich ihm gegenüber 
ebenso wie gegen Sie. 
Es ist nicht nötig, sich zu erklären, und zu versöhnen, man muss 
einfach – Sie wissen es selbst – von Ihnen lernen, sanften, demütigen 
Herzens zu sein. Gott helfe Ihnen! Ich suche in solchen Fällen die 
Einsamkeit auf und bete. Dann bin ich versöhnt, und wenn ich noch 
nicht geläutert bin, suche ich wiederum die Einsamkeit auf und bete. 
Ihr Sie liebender      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 290 ǀ  An W. W. Rachmanow 

April 1891. 
Lieber W. W.! Auf Ihren letzten Brief wollte ich antworten, habe es 
aber aufgeschoben, weil ich sehr beschäftigt war; die Korrespon-
denz mit L. P. brachte mich dazu. Ich schwankte, weil mir Ihre Frage 
nicht klar ist. Sie verbinden gleichsam das Bewusstsein dessen, dass 
Sie Gewalt anwenden mit dem Mitleid zu den sich abquälenden und 
gequälten Menschen. Ich sehe diesen Zusammenhang nicht ein. Das 
ist das erste, zweitens bin ich nicht damit einverstanden, dass Sie 
unter Anwendung von Gewalt leben. Ich urteile nach mir: ich lebe 
unter weit schlimmeren Bedingungen als Sie, aber dennoch glaube 
ich nicht, dass ich unter Anwendung von Gewalt lebe. Überhaupt 
sehe ich nicht recht ein, was ich unter diesen Worten verstehen soll. 
Ich lebe nicht unter Anwendung von Gewalt in dem Sinne, dass ich 
weiss, dass ich jedesmal, wenn vor mir die Frage auftaucht, ob Ge-
walt anzuwenden ist oder nicht, weder Gewalt anwenden will noch 
sie bewusst anwende. (Das Beispiel, das ich immer für mich an-
wende: wenn man sagt, dass Pugatschew kommt und alle tötet und 
vergewaltigt, so bereite ich weder Pulver noch Gewehr vor, sondern 
ertränke ihn, um mich vor der Versuchung zu retten). Aber, dass ich 
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niemals Gewalt anwende oder sie unbewusst gebrauche – kann ich 
nicht sagen, denn das würde bedeuten, dass ich heilig bin. Ich kann 
nicht zaudern und zweifeln, ob ich wirklich nicht an der Gewalt teil-
nehme, weil ich sehr wohl weiss, was war, als ich mich beteiligte; 
ich weiss, dass meine ganze Weltanschauung und mein ganzes Le-
ben anders sind und dass ich mich nicht betrüge, wenn ich glaube, 
dass ich die Gewalt hasse und mit allen Kräften meiner Seele dar-
nach strebe, ohne Gewalt d. h. nach dem Gebote Gottes – der Liebe 
zu leben. 
Nun kommt die Frage der durch Gewalt erzeugten Leiden der Men-
schen. Ich weiss, dass diese existieren. Ich hasse die Gewalt und sage 
mich von ihr nur deshalb los, weil ich weiss, dass diese Leiden exis-
tieren. Mein Entsagen der Gewalt rettet die Menschen nicht vor den 
Leiden, das weiss ich. Das habe ich auch gar nicht erwartet. Die Er-
richtung des Reiches Gottes erlöst die Menschen von den Leiden 
und dieses Reich wird auch von mir errichtet. Das Mittel der Errich-
tung ist die Liebe. Die Liebe lässt sich auch durch jene Handlungen 
leiten, die man vollbringen muss. Was das für Handlungen sind, die 
man durch die Liebe vollbringen muss, das weiss jeder, der handeln 
muss. Soll man in die Bergwerke gehen und arbeiten, oder die Ar-
beitgeber vermahnen, die Lage der Arbeiter zu ändern, so dass sie 
nicht hineinzugehen brauchen? Oder was sonst – das weiss jeder in 
seiner Lage. Und wenn er auf die Stimme der Liebe hört und nicht 
auf den Egoismus, dann wird er tun, was er zu tun hat. 
Die Lehre Christi wird ihm zeigen, was er nicht tun soll – niemand 
ärgern, nicht böse werden, die Menschen nicht entzweien. 
Die Hauptsache aber ist, was mir jetzt sehr klar ist und was ich jetzt 
mit derselben Klarheit andern verkünden möchte: wie das Ideal der 
inneren Vollkommenheit unendlich ist und nur durch ewige Annä-
herung erreichbar ist (wie das Vieleck sich dem Kreise nähert), so ist 
auch das Ideal der äusseren Vollkommenheit nur in der Unendlich-
keit erreichbar, und deshalb muss der Mensch die Probe seiner 
Handlungen nicht in der äusseren Vergleichung seiner Würden mit 
dem Ideal der inneren Vollkommenheit („seid vollkommen wie der 
Vater“) noch mit dem äusseren Ideal des Reiches Gottes suchen, 
sondern in dem inneren Bewusstsein der grösstmöglichen, seiner 
Lage entsprechenden Erfüllung des Willens Gottes; genau wie der 
Arbeiter, dem von dem Herrn befohlen ist, mit dem Hammer zu 
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schlagen, und der sich nicht darum bekümmert, dass durch seine 
Schläge auf einmal abgehauen wird, was er abschlägt, oder darum, 
dass die Fabrik, in der er arbeitet, die ganze Arbeit bis zum Feiertag 
beendigt, – der nur das zu tun hat, wozu er angestellt ist, von allem 
was er tut, den festen Glauben hat, dass das, was er tut, nützlich und 
vernünftig ist. 
Nein, ich wage nicht zu sagen: ich brauche nicht daran zu denken, 
wie ich zu handeln habe, wie sich das von dem unterscheidet, was 
aus dem herauskommt, was ich tue; sondern nur daran, dass ich 
nichts an dem Orte, an den ich gesetzt bin, versäume. Die Sache geht 
auch ohne mich, ich habe nicht das Glück, Mitbeteiligter zu sein. 
Wie sollte ich also von diesem Glück Gebrauch machen und meiner 
Sache nicht schaden. 
Schreiben Sie bitte, von sich und von Gastew. Sagen Sie L. P., dass 
ich für die Bücher danke; ich bin noch nicht dazu gekommen, sie 
durchzusehen; ich habe auch Dostojewsky noch nicht durchgese-
hen, wie ich erwartet hatte; mir gefällt, wenn es auch traurig ist, das 
„Tagebuch eines Schriftstellers”; aber weniger gefällt mir die Un-
klarheit und Aufgeblasenheit des Ausdrucks, obwohl ich den Ge-
danken vom ewigen Leben vollständig teile. In diesen Tagen war 
Dunajew bei mir und ging zu Butkewitsch und brachte den besten 
Eindruck mit. Ich bin etwas unwohl, habe mich erkältet und 
schreibe deshalb nicht klar. Schreiben Sie, ich werde antworten. Was 
machen Sie und was beabsichtigen Sie zu tun?      Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 291 ǀ  An E. I. Popow 

April 1891. 
Es ist mir in den Sinn gekommen, Ihnen diesen Brief noch einmal zu 
schreiben, lieber E. I., und deshalb ist der Brief auch gut an sich und 
bringt mir Sie in Erinnerung. Mascha und A. N. haben mir ihn ab-
geschrieben. Wir sind hier alle fünf in geistiger Gemeinschaft. 
Wie erfreulich ist es, wenn die Menschen einander lieben, und wie 
wenig Unterschied scheint darin zu liegen, über jemanden ein gutes, 
liebes Wort zu sagen oder ein böses; es ist doch eigentlich kein Un-
terschied, sondern ein Gegensatz: das eine dient der Liebe – Gott, 
das andere dem Hass – dem Teufel. Es ist sonderbar, wenn man be-
denkt, wie leicht wir Böses sprechen. 
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A. N. ist eine lebendige Zeitung. Wir leben wie immer. Meine Arbeit 
geht langsam von statten, aber sie geht vorwärts; ich arbeite um, was 
Sie zuletzt diktiert haben, und manchmal scheint das nötig. Leben 
Sie nun wohl! Was machen Sie? Lassen Sie von sich hören. 
Ihr Sie liebender      Leo Tolstoi. 
A. N. geht morgen zu Butk.s, vielleicht reite ich übermorgen auch 
dahin. 
 
Nr. 292 ǀ  An I. B. Feinermann 

April 1891. 
Lieber Isaak Borissowitsch! 
Ich war sehr erfreut, Nachricht von Ihnen zu erhalten. Den anderen 
Brief von Ihnen – über Prinzipien habe ich erhalten. Ich habe Ihnen 
nicht geantwortet, weil ich nichts zu beantworten hatte. Ich bin jetzt 
bis zu einem gewissen Grade mit Ihnen einverstanden, obwohl ich 
glaube, dass es sich hier um eine gar zu subtile Unterscheidung han-
delt; und alles gar zu Subtile ist gefährlich, nicht etwa deshalb, weil 
es unrichtig wäre, sondern weil es gar zu leicht in blosses Wortge-
pränge ausarten kann. 
Es ist richtig, dass es keinen Unterschied gibt zwischen den Hand-
lungen, die durch den Verstand und zwischen denen, die durch den 
Glauben hervorgerufen werden, aber beide sind dem Menschen ei-
gentümlich, und der Mensch schreitet durch beide fort. 
Übrigens sind wir in diesem wesentlichen Punkt einverstanden, und 
daher wollen wir lieber nicht brieflich darüber debattieren. Ich 
hoffe, dass ich Gelegenheit haben werde, persönlich mit Ihnen dar-
über zu sprechen, wenn wir uns, was Gott gebe, bald einmal sehen. 
In unseren Briefen aber haben wir interessantere Dinge zu verhan-
deln. 
Am meisten habe ich mich darüber gewundert, was Sie mir am Ende 
Ihres Briefes über das unaufhörliche Schwanken unserer Freunde 
mitteilen. 
Sie schreiben: „Ich halte das für eine Strafe Gottes, und ich hoffe, 
dass es einen guten Ausgang nehmen und zur Erhebung unseres 
Geistes beitragen wird“. Das hat mich überrascht, denn noch am sel-
ben Tage habe ich an Popow, der mit Tschertkow im Gouvernement 
Woronesh wohnt, geschrieben, dass, wie mir scheint, für uns – hier-
bei habe ich Menschen im Auge, die die Wahrheit auf demselben 
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Wege suchen, wie wir – schwere Zeiten oder doch Zeiten kommen, 
die uns schwer erscheinen, die sehr viel Energie und Festigkeit von 
uns erfordern und während derer es uns an jener Freudigkeit, Be-
geisterung und selbst Heiterkeit fehlen wird, die uns früher eigen 
waren. Es ist eine Zeit der Enttäuschung und der Verzweiflung an 
den Versuchen, unsere Pläne rasch und vollständig zu verwirkli-
chen, eine Zeit, wo wir abtrünnig und gleichgiltig werden, wo man 
verächtlich auf uns herabsehen und uns nicht einmal verfolgen 
wird, denn Verfolgungen stärken uns ja. 
Ich ahne diesen Wechsel und sehe zu meiner Freude, dass diese 
Sachlage mich nicht nur an der Lebensanschauung, die jetzt mein 
eigen, nicht irre macht, sondern sie im Gegenteil von allem Frem-
den, Äusserlichen befreit und mich noch mehr in ihr bestärkt. Sie 
werden mich sicher verstehen, obgleich ich mich sehr schlecht aus-
drücke, denn das ist gerade der Sinn Ihrer Bemerkung am Ende des 
Briefes. 
Anatol Butkewitsch lebt mit seinem Bruder in Russanowo. Er be-
schäftigt sich mit Tischlerarbeit und ist immer gleich freundlich, 
sanft und verständig. Klobski ist nicht bei ihm. Er kam auf seiner 
Wanderung nach Moskau hier vorbei, und ich war sehr erfreut, eine 
starke Veränderung zum bessern in ihm feststellen zu können. 
Rugin ist in Petersburg – wohin er zu Fuss gewandert ist. 
Rachmanow hat Nowosselow verlassen und ist zu Tairow überge-
gangen. Der ältere Gay ist mit seinem Judasbild in Petersburg, wäh-
rend der jüngere zu Hause ist und wohl schon pflügt. 
Mögen sie doch schwanken, wenn nur jeder tut, was ihm Gott be-
fiehlt, ohne Sorge um die Menschen (d. h. um die Meinung der Men-
schen). Dann wird es kommen, wie es kommen soll, und wie wir 
sicher nicht ahnen und uns nicht vorstellen können.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 293 ǀ  An I. B. Feinermann 

April 1891. 
Ich habe Ihnen nicht alles geantwortet, was ich auf Ihren ersten Brief 
erwidern wollte, mit dem ich einverstanden und nicht einverstan-
den bin. Ich bin vollständig damit einverstanden, dass es schädlich 
ist, nur nach Prinzipien zu leben, gebe Ihnen aber darin nicht Recht, 
dass man ohne Prinzipien d. h. ohne Verstandestätigkeit, die dem 
Leben seine Richtung bestimmt, auskommen kann. Sich nur vom 
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Glauben leiten zu lassen, ist ebenso verderblich, wie nur nach Prin-
zipien zu leben. Das eine hängt nicht nur mit dem andern zusam-
men, sondern sie bilden Teile eines Ganzen – der moralischen Ent-
wicklung des Lebens. Behaupten, dass es unnütz und verderblich 
sei, dem Leben einen bestimmten Sinn zu geben und die Wirklich-
keit damit in Übereinstimmung zu bringen, ist geradeso, wie wenn 
man es für unnütz und verderblich hält, einen Fuss vorwärts zu set-
zen, ohne die Last des ganzen Körpers darauf zu übertragen. Wie 
man nicht gehen kann, ohne die Füsse vorzusetzen, sondern nur auf 
einem Fuss hüpfen, so kann man auch im Leben nicht vorwärts 
kommen, ohne sich geistig den Weg vorgezeichnet, sich Prinzipien 
aufgestellt und das Leben mit ihnen in Übereinstimmung gebracht 
zu haben. Es ist sogar schwer, das eine vom andern zu trennen und 
zu sagen, wo das eine anfängt und das andere aufhört, genau so, wie 
man beim Gang schwer bestimmen kann, auf welchen Fuss ich mich 
in einem bestimmten Moment stütze und welcher mich vorwärts be-
wegt. Sie verstehen mich; hoffentlich sind Sie einverstanden. Ich 
schreibe nicht das, was mir gerade einfällt, sondern ich habe lange 
darüber nachgedacht. Schreiben Sie mir häufiger und teilen mir ge-
nau mit, wann und wie Sie nach Jekaterinoslaw übersiedeln. Anatol 
Butkewitsch hat Ihren Brief bei mir gelesen, er hat ihm sehr gefallen. 
Ich habe ihn jetzt lange nicht gesehen. Er schrieb mir nur, dass man 
Helene Filippowna als Jüdin ausweisen wollte; aber jetzt sei die Sa-
che in Ordnung.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 294 ǀ  An Herrn M. S. 

28. Mai 1891. 
Lieber M. S. ! 
Ich war sehr froh, in ein näheres Verhältnis zu Ihnen zu treten, lieber 
M. S., obwohl dies unter – ich will nicht sagen schweren, aber doch 
eine gewisse Anstrengung erfordernden Verhältnissen geschah, in 
denen Sie, oder vielmehr Ihre Frau sich befinden. Es gibt eigentlich 
gar keine schwierigen Verhältnisse, weil die Schwierigkeiten nie aus 
äusseren Umständen, sondern aus unserm Verhältnis zu ihnen ent-
stehen. Wir haben es mitunter nur deshalb schwer, weil wir nicht 
völlig im Einklang mit unserm Gewissen handeln, sondern seine 
Ansprüche überbieten oder hinter ihnen Zurückbleiben. Das tun wir 
unaufhörlich, und das sollte man nicht tun, denn früher oder später 
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tritt eine Prüfung oder Versuchung an einen heran, während der 
man seine bringen muss. [sic! IvH] Hat man die Forderungen nicht 
erfüllt, so muss man seine Handlungen bis zu der Höhe dieser For-
derungen erheben oder bis zu ihnen herabdrücken. In solchem Zu-
stande befinden Sie sich jetzt, wie mir scheint. Sie sind einer Versu-
chung ausgesetzt, und wer Ihren Körper liebt, kann Sie bedauern 
und für Sie fürchten. Auch ich kann dies Gefühl nicht unterdrücken; 
ich bedaure und fürchte für Sie und noch mehr für Ihre Frau, die ich 
kenne, obwohl nicht persönlich; mehr aber noch für Sie. Dagegen 
kann sich der, der Ihre Seele liebt, wie ich das Ihnen beiden gegen-
über vor allem tue, sich nur darüber freuen, dass Sie dieser Versu-
chung ausgesetzt sind. Diese Freude beruht darauf, dass in dem rei-
nigenden Feuer, ob Sie es nun wollen oder nicht, das reine Gold von 
allen Schlacken befreit wird. 
Was auch das Ergebnis dieser Scheidung sein, wie gross auch der 
Prozentsatz der Ausbeute sein mag, es wird doch reines Gold sein, 
und das ist gut. Nehmen wir an, Sie hätten sich entschlossen, um 
sich und Ihre Frau vor allem von den unerträglichen Qualen zu ret-
ten, sich trauen zu lassen, und Sie führen im Bewusstsein, dass Sie 
schlecht gehandelt haben, dass Sie sich von einer Schwäche über-
wältigen liessen, fort, so zu leben wie jetzt; so glaube ich, dass Ihr 
Leben dennoch reiner und besser sein wird, wie wenn Sie sich einem 
falschen Selbstvertrauen und der Überzeugung hingeben, dass Sie 
den Feind besiegt haben, und dass niemand Sie zwingen konnte, 
ihm nachzugeben. Selbst in diesem letzten, schlimmsten Falle wäre 
es wahrhaftiger und bescheidener. Im besten Falle aber, d. h. wenn 
Sie die Versuchung überwinden und der Schwäche nicht nachge-
ben, wird Ihr Leben ohne allen Zweifel noch weit freudiger und 
glücklicher sein, mögen die äusseren Umstände sich gestalten, wie 
sie wollen. Mir altem Manne, der ruhig bei sich zuhause sitzt und 
nie solchen Prüfungen ausgesetzt ist, fällt es natürlich schwer, einem 
Andern einen Rat zu erteilen. Aber ich muss doch aussprechen, was 
ich in meinem tiefsten Innern und im Angesichte Gottes denke, d. h. 
ich will Ihnen dennoch einen Rat geben. Er besteht in folgendem: Ich 
warne Sie, bei der Lösung der Probleme, welche sich Ihnen darbie-
ten und Ihnen noch gestellt werden können, sich nach der Meinung 
der Menschen zu richten, und wenn es die besten und edelsten und 
die Ihnen am teuersten sind. Fragen Sie sich jedesmal, bevor Sie sich 
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entscheiden, wie Sie handeln sollen, wie Sie wohl gehandelt hätten, 
wenn Sie wüssten, dass Sie noch am selben Abend sterben und 
wenn niemand je erfahren würde, was Sie getan haben. 
Auch die schlechteste Handlung ist, wenn nur vollkommen wahr-
haftig, für Gott unvergleichlich viel wertvoller und wird Ihnen und 
allen Andern weit mehr Glück bringen, wie die erhabenste Tat der 
Selbstaufopferung, die Sie um der Menschen willen vollbracht, aber 
nicht getan hätten, wenn die Menschen nichts von ihr erführen. Es 
ist mir peinlich, darüber zu schreiben, weil Sie das alles selbst wis-
sen, aber ich rufe es Ihnen dennoch ins Gedächtnis, denn nach mei-
ner Erfahrung löst nur dieses vor Gott allein alle Schwierigkeiten, 
die mit einer solchen Prüfung verbunden sind. 
Gott helfe Ihnen, Schreiben Sie mir bitte, wie sich die Dinge weiter 
gestalten. 
In Liebe      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 295 ǀ  An die Baronin von Suttner 

9. Oktober 1891. 
Sehr geehrte gnädige Frau! Ich habe Ihren Roman „Die Waffen nie-
der“, den ich von dem Übersetzer Herrn Bulgakow erhalten habe, 
gelesen. Ich schätze Ihr Werk sehr hoch und glaube, dass das Er-
scheinen Ihres Romans eine glückliche Vorbedeutung ist. Der Auf-
hebung der Sklaverei ging bekanntlich auch ein berühmtes Buch ei-
ner Frau, der Mrs. Beecher-Stowe voraus; gebe Gott, dass Ihr Buch 
dem endgültigen Verschwinden des Krieges voraufgehen möge. Ich 
glaube nicht, dass die Schiedsgerichte ein wirksames Mittel zur Ver-
nichtung der Kriege sind. Ich bin eben im Begriff, ein Werk über die-
sen Gegenstand zu beenden; darin spreche ich auch von dem einzi-
gen Mittel, welches nach meiner Meinung imstande wäre, den Krieg 
für alle Zeiten unmöglich zu machen. Trotzdem werden alle Bemü-
hungen, die von warmer Liebe zur Menschheit diktiert sind, ihre 
Früchte tragen, und ich bin der festen Überzeugung, dass auch der 
internationale Kongress (der Anhänger der Friedensidee in den Par-
lamenten), der in Rom getagt hat, sowie auch der Londoner Kon-
gress vom vorigen Jahre viel zur Popularisierung dieser Idee und 
zur Aufdeckung des furchtbaren Widerspruchs zwischen den 
Kriegsrüstungen der Völker, und den Grundlagen des Christentums 
und der Humanität, zu denen sich diese Völker bekennen, beitragen 
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wird. Ich bitte Sie daher, sehr geehrte Frau, die Versicherung meiner 
grössten Hochachtung und Sympathie entgegen zu nehmen. 
Leo Tolstoi.  
 
Nr. 296 ǀ  An N. N. Gay 

6. November 1891. 
Habe keine Zeit und Gelegenheit zum Schreiben. Ich schreibe nur, 
um etwas zu erwidern. Hier ist vieles nicht so, wie es sein sollte; 
Geld von S. A., freiwillige Spenden Anderer, Auseinandersetzungen 
zwischen Ernährern und Ernährten; kurz Sünde ohne Ende, – aber 
ich kann nicht zu Hause leben und schreiben. Ich fühle das drin-
gende Bedürfnis, mit teilzunehmen, etwas zu tun. Ich weiss, dass ich 
nicht das Richtige tue, kann es aber nicht ändern, kann nicht untätig 
bleiben. Ich habe Angst vor dem Ruhm; frage mich jede Stunde, ob 
ich in dieser Beziehung nicht sündige; bemühe mich, ein strenger 
Richter an mir zu sein, handele vor Gott und für Gott. Ich habe einen 
Artikel über die Hungersnot geschrieben; weiss nicht, ob er in den 
„Fragen der Philosophie und Psychologie“ von der Zensur durch-
gelassen wird; einen anderen für den „Russkij Wjestnik“. Den wer-
den Sie wahrscheinlich lesen. Ich schreibe noch daran. Möchte aber 
solche Sachen nicht schreiben, sondern einen grossen Artikel zu 
Ende bringen, der schon fast fertig ist. Ich habe das Gefühl, dass mit 
dieser Hungersnot etwas Wichtiges geschieht, endet oder anfängt. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 297 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

7. November 1891. 
M. fährt jeden Tag zu drei Freitischen im Bezirk Rychotsk, die einen 
Umkreis von 4 Werst umfassen. Da gibt es viel zu tun; Man muss 
die Wirtsleute beaufsichtigen (bei denen die Freitische sind), muss 
Bittende zulassen und Versuche von Missbrauch zurückweisen. 
Auch hier kommen solche Fälle vor. Natürlich hat das keine Bedeu-
tung; mag essen, wer will; aber erstens reicht es dann nicht für die 
Bedürftigen, und dann erregen Freitische für Leute, die es nicht nö-
tig haben, böse Gefühle in anderen. Ausserdem hat dort gestern Mit-
tag Verteilung des Mehls von der Semstwo begonnen, und deswe-
gen musste man diejenigen ausscheiden, die hierbei überflüssig wa-
ren. T. hat das nächste grössere Dorf gewählt, wo es von der Semst-
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wo schon Mehl gibt, aber trotzdem bleiben noch viele Arme, die sie 
versorgen will. Heute wollte sie damit anfangen. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 298 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

9. November 1891. 
Gestern bin ich mit N. einspännig zu unseren Freitischen für 5 Werst 
gefahren; T. ging zu ihrem nächsten Freitisch. Es herrscht jetzt bei 
uns allgemeiner Wirrwar, seitdem die Dörfer Mehl von der Semst-
wo bekommen. Früher waren die Notleidenden ganz genau be-
kannt; jetzt, seit der Verteilung, wird man zweifelhaft; die Zahl der 
Freitischgäste müsste sich vermindern; sie hat aber zugenommen. 
Die Zeit verstreicht, die Vorräte werden erschöpft, und Leute, die 
früher nicht Not litten, werden jetzt bedürftig. 
… Für Dein Geld, die 1100 Rubel, wollen wir Brennholz kaufen. Wir 
haben in der Nachbarschaft Passendes gefunden. Es war das Not-
wendigste und schwer zu beschaffen. Das Korn muss in unserer Ge-
gend, nach dem, was die Semstwo aufgekauft hat, wenigstens zur 
Hälfte reichen, Brennmaterial fehlt aber gänzlich. Das Holz ist in der 
Nähe und billig, 18 Rubel der Klafter. Es wird zu den Freitischen 
geschafft und kommt den Notleidenden direkt zu. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 299 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

11. November 1891. 
Ich bin mit N. den ganzen Tag gefahren; es war ein glücklicher Tag 
und schönes Wetter; alles machte sich. Wir eröffnen jetzt Freitische 
an einem anderen Verpflegungspunkt. Die früheren sind bei E.’s La-
ger. Dort wird sein Verwalter die Vorräte auf die Freitische in der 
Umgegend verteilen. Das ist jetzt sehr nötig. Es herrscht viel Not. M. 
hat einen Menschen getroffen, der wirklich 2 Tage lang nichts ge-
gessen hatte und schwach geworden war. Ich habe gestern 2 Freiti-
sche auf Grund neuer Bedingungen eingerichtet, nämlich der, dass 
man uns nicht die Leute nimmt, die das Recht zum Kommen haben 
und nicht haben laut amtlichem vorher aufgestellten Verzeichnis, 
sondern dass man alle unterschiedslos zulässt und nur die Menge 
der Speisen beschränkt. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 300 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Begitschewka, Gouvernement Rjasan, 19. November 1891. 
Die Lage wird immer kritischer und entsetzlicher: die letzten Mittel 
werden aufgebraucht, und die Zahl der vollständig Besitzlosen 
nimmt immermehr zu; das Schlimmste ist der Mangel an Feuerung 
und der Müssiggang der Männer und Frauen. Soeben schreibe ich 
an W., er möge Bast zur Herstellung von Bastschuhen senden. 
Flachs trifft in diesen Tagen ein. Es kennzeichnet sehr die allgemeine 
Notlage, dass sich in drei kleinen Dörfern an einem Tage etwa 80 
Personen einfanden, die ihre Pferde zur Fütterung abgeben wollten, 
und es kommen noch immer mehr Bittsteller mit dem Ersuchen, 
man möge ihnen die Pferde abnehmen. Die Pferde, lauter junge und 
gute Tiere, werden an unbekannte Personen, und wer weiss, wohin, 
weggegeben. Offenbar hält man dieses Risiko für vorteilhafter und 
richtiger, als den Untergang der Tiere, wenn man sie zurückbehält. 
Die Spenden, die Du erhieltest, kommen sehr gelegen. Mich freut, 
dass wir 1500 Arschin [ein Arschin sind 0,71 m. IvH] Stoff und eine 
Menge Nudeln bekommen haben. Die wird man an hohen Feierta-
gen verteilen müssen. Das Zeug ist gleichfalls ungemein notwendig. 
Heute sah ich eine Witwe mit ihren Kindern, die buchstäblich nackt 
waren. Nur ein Knabe konnte sich noch auf der Strasse sehen lassen. 
Ich habe noch nie eine solch schreckliche Armut gesehen. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 301 ǀ  An die Gräfin S. A. Tolstoi 

Begitschewka, Gouvernement Rjasan, 25. November 1891. 
Die Freitische verbreiten sich über das Land wie Ausschlag. Jetzt 
gibt es mehr als 330 und alle gehen gut. Gestern habe ich zwei von 
ihnen besucht. Es ist rührend anzusehen, wie ganze Haufen von 
Kindern mit ihren Löffeln angelaufen kommen. Unter ihnen befand 
sich auch ein armer Knabe aus einem fremden Dorf. Man lud ihn 
gleichfalls ein, gab ihm zu essen und liess ihn in der Speisehalle 
übernachten.      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 302 ǀ  An I. B. Feinermann 

Gouvernement Woronesch, Dezember 1891. 
Lieber Isaak Borissowitsch! Ich danke Ihnen für die Nachrichten, die 
ich von Ihnen erhalten habe. Ich war sehr, sehr froh, etwas von 
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Ihnen zu erfahren und zu hören, wie Sie leben. 
Mein Leben ist recht unerfreulich. Ich weiss selbst nicht, wie ich in 
diese lästige Tätigkeit: die Speisung der Armen hineingezogen wor-
den bin. Nicht ich, der ich von ihnen lebe, sollte sie speisen. Und 
doch wurde ich so unmerklich hineingezogen, dass ich schliesslich 
zum Verteiler jener Brocken wurde, an denen die Reichen ersticken. 
Ich fühle, dass alles schlecht und widerwärtig ist, und kann mich 
der Sache doch nicht entziehen; nicht weil ich sie für unnötig halte, 
sondern weil ich glaube, dass ich von der Sache zurücktreten sollte, 
und doch fehlt mir die Kraft dazu. 
Ich fing damit an, einen Aufsatz über die Hungersnot zu schreiben, 
in dem ich vor allem den Gedanken aussprach, dass dies alles von 
unserer Sündhaftigkeit herrühre, weil wir uns von unseren Brüdern 
abgesondert haben, und dass es nur eine Rettung und eine Möglich-
keit gibt, unser Vergehen wieder gut zu machen, nämlich die: Busse 
zu tun, d. h. unser Leben zu ändern, die Mauer niederzureissen, die 
zwischen uns und dem Volke steht, uns ihm zu nähern und mit ihm 
zu verschmelzen, wenn es auch widerwillig geschehen sollte, da wir 
dazu unsere Privilegien aufgeben müssen. An diesem Aufsatz, den 
ich der Zeitschrift „Fragen der Psychologie“ übersandte, hat Grot 
einen Monat lang herumgearbeitet und er ist auch heute noch nicht 
damit fertig. Vieles darin wurde abgeschwächt, und dann der Auf-
satz freigegeben und wiederum nicht freigegeben, genug er ist bis 
heute noch nicht erschienen. Allein der Gedanke, den ich in diesem 
Aufsatz ausgesprochen hatte, veranlasste mich, mitten unter die 
Hungernden zu gehen; unterdessen aber hatte meine Frau einen of-
fenen Brief erscheinen lassen, der den Anlass zu einer Sammlung 
gab, und so kam es, dass ich, ohne es selbst zu merken, die Vertei-
lung dieser fremden Brocken übernahm und zugleich in bestimmte 
feste Beziehung zu dem Volke trat. Das Elend ist sehr gross hier, es 
wir immer noch grösser, während die Hilfsaktion nicht in demsel-
ben Masse zunimmt, wie das Elend. Und da ich nun einmal in die 
Situation hineingeraten bin, kann ich unmöglich zurücktreten. 
Unsere Tätigkeit besteht in folgendem: wir kaufen Brot und andere 
Lebensmittel und richten in den verschiedenen Dörfern, bei den 
ärmsten Bauern, Freitische ein d. h. eigentlich richten nicht wir sie 
ein, denn die Bauern machen alles selbst, sondern wir geben ihnen 
nur die notwendigen Lebensmittel und den Proviant, und dann 
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werden die Schwachen, die Greise und die Kinder, und bisweilen 
auch die jüngeren Leute unter den von der Hungersnot Betroffenen 
gespeist. Dabei kommt freilich mancherlei Gutes und Schlechtes vor 
d. h. natürlich nicht im Sinne unserer Bestrebungen, sondern weil 
dabei viel gute Gefühle zum Durchbruch kommen. 
Vor einigen Tagen hatte ein reichgewordener Bauer aus dem Gou-
vernement Kaluga den Vorschlag gemacht, zum Winter 80 Pferde 
aus einem von der Hungersnot betroffenen Distrikt in den Bezirk 
Massalski zu versenden. Sie sollten dort während des Winters ge-
füttert und im Frühjahr wieder zurückgesandt werden. Dieser Vor-
schlag stammte von Bauern aus Kaluga; die hiesigen (Woronesher 
Bauern) haben an einem einzigen Tage alle 80 Pferde zusammenge-
bracht und wollen sie nun hinschicken. Viel Vertrauen haben sie zu 
den fremden Brüdern, die sie noch nie gesehen haben. 
Doch nun leben Sie wohl. Übermitteln Sie all Ihren Bekannten mei-
nen brüderlichen Gruss; auch Ihrer Frau und Ihren unbekannten 
Mitarbeitern. Und schreiben Sie mir recht ausführlich über sich 
selbst. 
L. Tolstoi. 
P. S. Senden Sie das Korn, das Sie sammeln, in die Distrikte, die 
Ihnen am nächsten liegen. Ebenso das Geld. Wir haben schon zu viel 
davon; nicht im Verhältnis zu der Not, aber im Verhältnis zu den 
Kräften, die die Verteilung leiten. 
 
 
Nr. 303 ǀ  An P. A. Ussow 

Dezember 1891. 
Paul Alexandrowitsch! Ich danke Ihnen sehr in meinem Namen und 
im Namen der Bauern, denen Ihre Spende sehr gelegen kommt, für 
den Bast. Ich habe ihn noch nicht erhalten. Ich schicke sofort zur Sta-
tion, wo ich den Frachtbrief zu bekommen hoffe; wenn ich ihn habe, 
kommt morgen der Bast. Wenn seine Qualität von den Bauern für 
gut befunden wird, woran ich nicht zweifle (er ist drei Mal so billig 
wie der hiesige Marktpreis), so bitte ich Sie, sofort noch ein oder 
zwei Waggons zu nehmen. Die Frachtscheine vom Roten Kreuz 
schicke ich. – Den Flachs habe ich auch noch nicht bekommen und 
warte auf das Eintreffen, um zu bestimmen, wie viel und welchen 
ich verschreibe. 
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Ich bin Ihnen sehr, sehr dankbar für Ihre Hilfe. Unser Unternehmen 
wächst unaufhörlich. Besonders wachsen die Not und die Ansprü-
che an uns. 
In vollkommener Hochachtung 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 304 ǀ  An P. A. Ussow 

Dezember 1891. 
Verehrter Paul Alexandrowitsch! Ihre drei Sendungen; habe ich 
sämtlich erhalten und sage Ihnen dafür herzlichen Dank Derer, die 
von Ihren Spenden Gebrauch machen. Den Bast verkaufen wir und 
verteilen ihn unter der Hand, um nicht zu viel Neid zu erregen; ge-
ben ihn auch in der Absicht hin, die Notleidenden dann mit Bast-
schuhen zu beschenken. 
Von Wladimir kommen noch anderthalb Waggon Bast, so dass wir 
einstweilen keinen mehr zu verschreiben brauchen. Dasselbe ist mit 
Flachs der Fall. Der Ihrige ist zu dem von Ihnen festgesetzten Preise 
reissend schnell abgegangen; zum Teil zu Leinen. Aber jetzt kommt 
der gekaufte Waggon und der halbe aus Wladimir; deswegen brau-
chen wir auch keinen Flachs mehr. Heu ist noch auf der Station und 
zwar so vorzügliches, dass mein Kommissionär Jermolajew infolge 
der vorzüglichen Beschaffenheit, und einiger Andeutungen, ob es 
nicht vorteilhafter sei, das Heu zu verkaufen, um Stroh dafür einzu-
handeln, es ohne meinen Auftrag verkaufen wollte. Ich habe den 
Verkauf dann inhibiert und beschlossen, es bis zum Frühjahr zu be-
halten, um es dann in der kritischsten Zeit gegen Stroh einzutau-
schen und dem Vieh zu geben, das sonst zugrunde geht. 
Sie waren so gütig, mir kürzlich Ihre Hilfe anzubieten. Ich möchte 
Gebrauch davon machen. Am nötigsten haben wir jetzt Brennholz. 
Können Sie uns nicht an irgend eine Station Espen- oder Birkenholz 
liefern? Einen Preis von 8 Rubel für Espen- und 10 für Birkenholz 
können wir gut anlegen; wir nehmen Dutzende vom Waggons; 50 
Waggons, das sind 100 Klafter, von einem wie vom andern. Die 
Holznot wird immer schlimmer. 
Unser Werk schreitet langsam vorwärts, d. h. nimmt ohne unseren 
Willen zu. 
In vollkommener Hochachtung 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 305 ǀ  An E. I. Popow 

1891. 
Ich habe Ihren kleinen Brief erhalten, teurer E. I., und bitte um Ent-
schuldigung, dass ich bislang nicht geantwortet habe. Ich bin sehr 
von meiner Arbeit in Anspruch genommen, die sich dem Ende nä-
hert. Morgens schreibe ich und abends mag ich nicht denken. Es ist 
traurig, dass Sie nicht verstanden haben, miteinander zurecht zu 
kommen. – Ich weiss von mir, wie schwer das bei beständigem Zu-
sammenleben ist. – Er bedeutet das allereinfachste, -gewöhnlichste 
und -schwerste Examen nicht so sehr in Güte, als Selbstverleugnung 
und fehlender Eigenliebe. Tsch.’s und besonders G.’s Briefe über Sie 
sind sehr gut; ihm tut es wahrscheinlich eben so weh wie Ihnen, dass 
er die Prüfung nicht bestanden hat, und er denkt ebenso wie Sie, 
dass Sie sich in Liebe getrennt haben. – Aber das ist in Ihrem jetzigen 
Leben nicht die Hauptsache, sondern, dass Sie mir Ihren Wunsch 
und Ihre Hoffnung mitgeteilt haben, wieder mit Ihrer Frau zusam-
menzukommen. Gerade darüber wollte ich Ihnen schreiben; nichts 
Besonderes, sondern nur, dass ich von ganzem Herzen mit Ihnen 
fühle, weil ich weiss, wie qualvoll und schwer es ist, so zwischen 
Wollen und Nichtwollen hin und her zu schwanken. – Das eine, wo-
mit ich mich in solchen Augenblicken des Kampfes selbst getröstet 
und gestärkt habe, kann ich Ihnen sagen: das ist der Gedanke, dass, 
je schwieriger der Kampf ist, um so grössere Stücke der Herr augen-
scheinlich auf mich hält, indem er mir eine so schwierige Aufgabe 
stellt. Ich werde daran denken, dass mein Kampf sein Wille war. Le-
ben Sie einstweilen wohl und geben mir Nachricht. Ich küsse Sie. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 306 ǀ  An E. I. Popow 

1891. 
Ihr Brief hat mich sehr gerührt, teurer E. I. Sie tun mir sehr leid, be-
sonders, weil ich Ihre Schmerzen so gut verstehe. 
Wir alle tragen dasselbe Leid – die Sünden unserer Vergangenheit, 
unserer lebenden und toten Mitmenschen. Und Gott sei Dank, dass 
wir leiden, d. h. Leiden fühlen. 
Leiden bedeuten Erlösung. Können wir, bis auf die Knochen durch 
Erziehung, Gewohnheit, Müssigkeit, unser exklusives Leben, das 
wir teils aus Schwäche, teils aus anderen Gründen nicht aufgeben – 
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können wir verdorbenen Menschen überhaupt anders als leiden? 
Wir alle machen uns so oder so – mit oder ohne Frau – durch unsre 
Tätigkeit oder unsere Gedanken schuldig und leiden deswegen. 
Um nicht zu leiden, müssen wir unsere Sünde nicht kennen, die da-
rin besteht, dass man eine Geliebte, eine Frau hat, verliebt ist und 
alles das für gut und ehrenwert hält, wie wir früher taten; das ist 
Gott sei Dank jetzt unmöglich. Es bleibt uns nur eins übrig – zu fal-
len, bis wir fest werden und immer wieder zu leiden und unaufhör-
lich Ansprüche an uns zu stellen. 
Sie schreiben, Sie seien apathisch und faul. Mir geht es ebenso. Alles 
hat denselben Grund. Man darf nur nicht aufhören, sich selbst ab-
scheulich vorzukommen. 
Sie trösten kann und vermag ich nicht: wünsche Ihnen nur, was ich 
mir wünsche, dass die Leiden nicht aufhören. 
… Jetzt von etwas Anderem. Wissen Sie, was ich die letzte Zeit be-
merke? Dass unser Weg (unser aller, die wir denselben Weg gehen) 
besonders schwer wird, oder besser schwer scheint. Das Entzücken, 
die Begeisterung über das Neue und Freude über das Licht sind vo-
rüber. Die Möglichkeit, unsere Ideale zu verwirklichen, erscheint 
immer schwieriger; die Enttäuschung nimmt beständig zu. Das 
Übelwollen der anderen und die Freude beim Wahrnehmen unserer 
Fehler tritt immer deutlicher hervor. Die Zahl der Abtrünnigen 
nimmt stets zu. 
So scheint es jetzt. Und ich freue mich, dass ich das weiss. All diese 
Erscheinungen betrüben mich nicht. Ich freue mich hauptsächlich 
darüber, dass das innere bewusste Gefühl für den richtigen Lebens-
weg und die Wahrheit nicht um Haaresbreite nachlässt. Im Gegen-
teil, es wird stärker. 
Unsere einzige Schwäche besteht darin, dass man sich Prüfungen, 
Opfer, wünscht. Ich weiss, dass das Sünde ist, habe aber den 
Wunsch. 
Wie geht es Ihnen?     In Liebe Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 307 ǀ  An W. W. Rachmanow 

21. Januar 1892. 
Lieber Wladimir Wassiljewitsch! Ich habe Ihren Brief an meine 
Schwester gelesen und sehr bedauert, dass Sie den Gedanken der 
Freitische aufgegeben haben. Ich glaube, dass das ein sehr gewöhn-
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licher Irrtum ist, den viele begehen. Gerade jene Bauern, die am 
meisten sprechen und sich am meisten bemerkbar machen, sind im-
mer gegen die Freitische und für Herausgabe des Mehles. Zu den 
Freitischen zu gehen oder die Kinder zu schicken, ist nichts für einen 
Reichen, d. h. für jemanden, der sich selbst geniert und schämt. Es 
ist nicht so vorteilhaft, wie wenn sie das Mehl erhalten und deshalb 
ist die Mehrzahl immer für die Herausgabe. Diese Freitische sind – 
abgesehen davon, dass sie das beste Mittel der Verteilung sind (ohne 
sie ist es sehr schwer zu verteilen) das Gesundeste und Billigste. 
Vergessen Sie nicht, dass von allen Nahrungsmitteln das Roggen-
brot jetzt das teuerste ist. Das Brot kostet 2 Kopeken und mehr pro 
Pfund und Kohl, Kartoffeln, Erbsen und andere Dinge kosten das 
Pfund 1 Kopeke und weniger. Zum Beispiel kostet Hirse, die es 
überall gibt, 1 Kopeke pro Pfund und deshalb ist, wenn man sich 
mit Brot allein oder zur Hälfte mit Grütze ernährt, die zweite Art 
billiger und sättigender. Erismann schreibt und hält Vorlesungen 
darüber, wie irrtümlich es ist, sich mit Brot zu ernähren, hauptsäch-
lich vom hygienischen Standpunkt aus. Sogar vom ökonomischen. 
Wenn Sie Ihren Irrtum berichtigen und die Herausgabe des Brotes 
durch die Speisetische ersetzen können – so tun Sie das. 
Ohne von den anderen Vorteilen zu sprechen, ergeben sich bei den 
Freitischen die besten Beziehungen, die bei der Herausgabe nicht 
bestehen. Nur erfordern sie mehr Anstrengung, schaffen dafür aber 
mehr sittliche Befriedigung. 
Ich habe Ihre Adresse in der Redaktion der „Russk. Wjed.“ hinterlas-
sen, damit man Ihnen das Geld schickt. Hoffentlich geschieht das. 
Wir waren 20 Tage in Moskau. Morgen fahren wir zurück. Schreiben 
Sie doch. Aljechin Ark. war hier und ich bat ihn, für uns Getreide 
einzukaufen. Er ist fortgefahren. Die Sache hat uns so aufgehalten, 
dass man sie nicht mehr aufgeben kann. 
Bis jetzt sind Mittel vorhanden, so dass sich alles ausbreitet. Jetzt ha-
ben wir gegen 100 Freitische. 
Leben Sie wohl. Ich küsse Sie.      Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
 
Nr. 308 ǀ  An P. A. Ussow 

Februar 1892. 
Das billige Brennholz habe ich erhalten und möchte noch 70 Klafter 
gleicher Qualität haben. Das Geld bezahle ich lieber in Moskau. 
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Bitte, die Rechnung meiner Frau Sof. Andr. zu schicken. Ich danke 
Ihnen sehr für die Hilfe. 
L. Tolstoi. 
Nachschrift: Wir müssen das Holz verteilen und möchten es deshalb 
möglichst bald haben. 
 
Nr. 309 ǀ  An P. A. Ussow. 

Februar 1892. 
Ich muss unaufhörlich in meinem und im Namen der vielen Leute 
danken, die von Ihrer Unterstützung Gebrauch machen. Das Holz 
bekommen wir. Ich weiss noch nicht sicher, wieviel, glaube aber, 
dass alles kommt, wofür Sie Freischeine haben. Nur die Duplikate 
sind noch nicht hier. Ich schreibe heute meiner Frau, dass Sie Ihnen 
noch 20 Scheine schickt. 
Für das Anerbieten der Fürstin Golyzin bin ich sehr dankbar, jetzt 
kommt aber so bald die Zeit der Grasfütterung, dass wir von ihrem 
Anerbieten keinen Gebrauch machen können. – Was hat der Hanf 
gekostet, den Sie mir geschickt haben? Er wird jetzt verarbeitet. Das 
Holz ist sehr gut. 
Ihr dankbarer      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 310 ǀ  An eine Redaktion 

21. Februar 1892. 
Sehr geehrter Herr Redakteur! Als Antwort auf die mir von ver-
schiedenen Personen zugehenden Briefe mit der Frage, ob ich tat-
sächlich jene Briefe, woraus Auszüge in der Nr. 22 der „Moskow-
skija Wjedomosti“ erschienen sind, geschrieben und an englische 
Blätter gesandt habe, ersuche ich Sie höflichst, folgende Erklärung 
aufnehmen zu wollen. 
Ich habe an englische Zeitungen keinerlei Briefe geschrieben. Der 
Auszug aber, der klein gesetzt war und mir zugeschrieben wird, ist 
eine sehr verdrehte Stelle (infolge einer zwiefachen sehr freien Über-
setzung, erst ins Englische, dann ins Russische) aus meinem Auf-
satze, der schon im Oktober einer Moskauer Zeitschrift übergeben 
und dort auch erschienen war, und der sodann, nach meiner Ge-
wohnheit, zur freien Verfügung den ausländischen Übersetzern 
überlassen wurde. 
Die Stelle dagegen, die in dem Artikel der Mosk. Wjed. Unmittelbar 
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nach dem Auszuge aus der Übersetzung meines Aufsatzes fett ge-
druckt steht und die für einen von mir im zweiten Briefe angeblich 
geäusserten Gedanken darüber ausgegeben wird, wie das Volk sich 
gegen die Hungersnot schützen solle, – ist glatte Erfindung. 
An dieser Stelle benutzt der Verfasser des Aufsatzes meine Worte, 
die in einem ganz anderen Sinne gebraucht wurden, um eine mei-
nen Überzeugungen vollständig fremde und entgegengesetzte Mei-
nung auszudrücken. 
Mit vorzüglicher Hochachtung      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 311 ǀ  An P. A. Ussow 

11. März 1892. 
Verehrter Paul Alexandrowitsch. Ich weiss nicht, habe ich Ihnen für 
das Holz gedankt, das Sie uns offenbar nicht verkauft, sondern ge-
spendet haben – und habe ich mich entschuldigt, dass das Geld nicht 
sofort bezahlt wurde? (Jetzt ist es wahrscheinlich bezahlt.) Ich hole 
das Versäumte jetzt nach. Ich bitte Sie, uns möglichst bald noch 4 
Waggons billiges Holz nach der Station Karassi (ich glaube, der 
Jelezker Bahn) zu schicken. 4 Scheine sende ich Ihnen. 
Ihr dankbarer, Sie verehrender      Leo Tolstoi. 
 
Nr. 312 ǀ  An E. I. Popow 

Moskau, 23. März 1892. 
Ihr Brief, meine lieben I. I. und E. I., war gemeinsam, erlauben Sie 
mir daher, ihn auch zusammen zu beantworten. Ich erhielt ihn erst 
gestern. Er wurde mir aus Tschernawy nach Moskau nachgeschickt. 
1. Was die Bücher über Erziehung betrifft, so gibt es solcher Bücher 
viele, und man muss nachdenken. „Emil“ von Rousseau muss un-
bedingt unter den hauptsächlichsten stehen. Esquiros181 kenne ich 
nicht, kann mich auch auf vieles nicht besinnen und kenne auch 
manches nicht. Sollte ich noch etwas erfahren und mich auf einiges 
besinnen, so schreibe ich Ihnen. Und noch die „Armen Leute“ von 
Victor Hugo.182 
Ich danke Ihnen für die Mitteilung über den Polen. Ich werde daran 
denken. Die Verständigung mit den Polen ist besonders erfreulich. 

 
181 Alphonso Esquiros, französischer Schriftsteller. 
182 [Vermutlich der Roman „Die Elenden“ (Les Misérables), 1862; IvH.] 



317 
 

Sie sind uns fremder als Afrikaner und sollten uns doch nahe stehen. 
In den Speisehäusern des Morschansker Kreises lebte und arbeitete 
mit Kieser, dem Freunde von D. I. Schachowskoi, ein Pole. Ich habe 
das heute erfahren und war darüber sehr erfreut. 
Ich hörte von dem Artikel von Schtscheglow, erinnerte mich Ihres 
liebevollen Verhältnisses zu ihm und freute mich um ihretwillen. 
Nein, E. I., das ist gut, gut und nochmals gut. Man soll selbst nicht 
Ursache der Beschimpfung sein, eine Beschimpfung aber ohne inne-
ren Grund ist ein Unding. Poscha183 schreibt aus Samara. Und nach 
den Briefen, von Ljowa184 und Poscha freue ich mich für beide. 
Was soll ich Ihnen, lieber Freund, von meinem Leben sagen? (E. I. 
fragt danach.) Tschertkow erschrak um mich. Er liebt mich eben zu 
sehr. Ich hätte möglicherweise den Brief meiner Frau nicht zeigen 
und keine Abschrift davon machen lassen sollen, ich schrieb aber 
von Herzen an meine Frau und dachte nie an eine Verbreitung des 
Briefes; dass es aber so gekommen, ist schliesslich auch kein grosses 
Unglück, vor allem keine Sünde. Am besten wäre gewesen, über-
haupt nicht zu schreiben oder zu schreiben, aber nichts zu zeigen, 
doch weiss ich, dass in mir zu der Zeit durchaus kein Reiz-Teufel 
oder Eitelkeit sass. Eher weniger als sonst. Das hauptsächliche Emp-
finden war Müdigkeit, Beschämung über mein Tun, Unzufrieden-
heit mit mir selbst und das Bewusstsein, dass man beschliessen 
müsse, nicht vor Menschen, sondern vor Gott beschliessen. 
Kennen Sie jene Geschichte aus den Prologen, wo der Mönch einen 
Bettler mit Wunden von der Strasse zu sich ins Haus nahm, ihn 
pflegte und seine Wunden auswusch und verband? Der Bettler war 
anfangs froh, doch es vergingen einige Wochen, und der Bettler 
wurde in dieser Zeit immer mürrischer und mürrischer, gereizter 
und gereizter, und als eines Tages der Mönch an ihn herantrat, um 
seine Wunden zu verbinden, schrie ihn der Bettler wütend an: „Ich 
kann dein Gesicht nicht sehen, geh fort von mir, ich hasse dich, denn 
ich sehe, dass du das, was du tust, nicht um meinetwillen tust, denn 
du liebst mich nicht, sondern du willst dich nur durch mich retten. 
Trage mich zurück nach der Strassenecke. Es war mir leichter dort, 
als hier deine Dienste anzunehmen.“ 

 
183 P. J. Birjukow. 
184 Ein Sohn Tolstois. 
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So empfinde auch ich die Beziehungen des Volkes zu uns und fühle, 
dass es auch so sein muss, dass auch wir uns durch das Volk nur 
retten wollen und es nicht einfach lieben oder nicht genug lieben. 
Schreiben Sie, was Sie über das Landleben denken. Aber kein Pro-
gramm, sondern legen Sie nur das aus, was da ist. Sie werden dann 
sofort sehen, ob etwas zu sagen ist. Ich glaube – ja. 
Ich umarme Sie Beide und bin Ihnen gut.       L. Tolstoi. 
 
Nr. 313 ǀ  An P. A. Ussow 

26. April 1892. 
Teurer Paul Alexandrowitsch! Entschuldigen Sie, dass ich Sie un-
nütz wegen Saat bemüht habe und jetzt wieder Ihre Hilfe beim 
Brennholz erbitte. Wir brauchen noch 20 Waggons billiges Holz 
nach Klekotka. Wenn Sie können, schicken Sie sie uns bitte; Geld 
erhalten Sie wieder in Moskau. Wenn Sie Freischeine bekommen 
können, nehmen Sie die Ihrigen; wenn nicht, schicke ich Ihnen wel-
che. Besondere Eile hat es nicht. – Wenn Sie in 14 Tagen mit der Ab-
sendung beginnen, genügt das. 
Ich danke Ihnen noch einmal von ganzem Herzen für Ihre frühere 
und jetzige Hilfe und bleibe in Liebe      Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 314 ǀ  An I. B. Feinermann 

16. Mai 1892.  
Mein teurer Isaak Borissowitsch! 
Wir hatten eine Zeitlang die Absicht, ins Ausland zu reisen, freilich 
ganz ohne Rücksicht auf Verfolgungen oder die Möglichkeit dersel-
ben. Ich sündiger Mensch muss offen gestehen, ich – sehne sie herbei 
und tue alles mögliche, sie zu veranlassen. Offenbar bin ich ihrer 
aber nicht würdig und ich werde wohl sterben müssen, ohne auch 
nur eine kurze Zeit annähernd so gelebt zu haben, wie ich es für 
richtig halte, und ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, durch kör-
perliche Leiden für die Wahrheit zeugen zu können. 
Ich glaube nicht, dass man Verfolgungen aus dem Wege gehen soll, 
vielmehr denke ich, dass man stets die Worte: „Wer bis zuletzt aus-
harrt, wird erlöset werden“ eingedenk sein und sie immer befolgen 
muss. Der eigentliche Anlass zu der Auslandsreise war das Unwohl-
sein meiner Frau und ihr äusserst gedrückter Gemütszustand nach 
dem Tode unseres jüngsten Söhnchens Wanja. Jetzt, wo meine Frau 
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von solchen Leiden heimgesucht wird, fühle ich mehr als je mit mei-
nem ganzen Wesen, wie wahr es doch ist, dass Mann und Frau nicht 
zwei getrennte Wesen sind, sondern ein einziges. Anfangs fürchtete 
sie sich vor den Erinnerungen an Jassnaja Poljana, jetzt aber hat sie 
sich schon entschlossen, hinzufahren, so dass die Reise nach dem 
Ausland wohl nicht mehr zustande kommen dürfte. Ich wünsche so 
sehnlichst, ihr auch nur einen Teil des religiösen Bewusstseins ab-
zugeben, das ich, wenn auch in geringem, aber doch in dem Masse 
besitze, dass es mir die Möglichkeit gibt, mich zuweilen über die 
Leiden des Lebens zu erheben. Denn ich weiss, dass nur dieses Be-
wusstsein, die Erkenntnis Gottes und der Gotteskindschaft allein le-
benspendende Kraft hat und ich hoffe, dass auch sie diese Erkennt-
nis einmal erlangen wird, natürlich nicht von mir, sondern von Gott. 
Obwohl Frauen nur sehr schwer zu dieser Erkenntnis kommen. 
Wie befinden Sie sich? Wie geht es Anna Lwowna und den Kindern? 
Leben Sie einstweilen wohl. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 315 ǀ  M. W. Aljechin 

Juni 1892.  
Lieber M. W. 
Heute erhielt ich Ihren Brief und vorgestern kam ein Schreiben von 
Feinermann an, das von derselben Frage handelt. Ich habe ihm 
meine Ansicht über Ihren Vorschlag mitgeteilt, will aber auch Ihnen 
noch etwas schreiben, was ich hierüber denke. 
Wenn wir uns weder materiell, noch geistig unterstützen, wenn wir 
umherirren, uns trennen, und, was die Hauptsache ist, wenn wir 
kein gemeinsames Ziel haben, so können wir das nicht durch eine 
künstliche Vereinigung oder durch die Worte, die wir zueinander 
sagen, wieder gut machen. Eine Gemeinschaft ist nur möglich in der 
Wahrheit. Um aber die Wahrheit zu erfassen, dazu ist nur eins nötig: 
Sie beständig und unter beständigen geistigen Anstrengungen zu 
suchen, und ferner noch ein anderes: Demut üben, allen Stolz und 
alle Eitelkeit auf seine eigene, besondere Meinung aufgeben. Vor al-
lem aber sollte man alle Erwägungen darüber beiseite lassen, dass, 
wenn man einen bestimmten Glauben hat, man sich in Einklang mit 
dem Volke befindet, oder vor sich und den Menschen gerechtfertigt 
ist, oder dass dieser Glaube angenehm ist usw. Das alles muss man 
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von sich werfen und von vornherein darauf gefasst sein, dass die 
Erkenntnis der Wahrheit unvorteilhaft sein wird – und manche De-
mütigung von uns verlangt. 
Dagegen kann eine äussere Vereinigung uns nicht zur Erkenntnis 
der Wahrheit führen. 
Ferner: welche Menschen sollen sich vereinigen, um die Wahrheit 
zu suchen? Und wer soll den anderen materiell und geistig unter-
stützen? An welchem Zeichen werden wir die erkennen, die zu uns 
gehören? 
Ist es nicht eine Sünde, sich von anderen loszulösen? Und ist nicht 
diese Vereinigung mit ein paar Dutzend Menschen eine Trennung 
von den anderen Tausenden und Millionen? 
Und ferner: die Gemeinschaft, die Sie suchen, nämlich die Gemein-
schaft mit Gott, vollzieht sich in Tiefen, bis zu denen unser Blick oft 
nicht hinabdringt. Ich bin überzeugt: wenn man einen alten Mann 
auf seinem Sterbelager, z. B. mich, fragte: mit wem ich mich am eng-
sten und wahrhaftigsten verbunden fühlte, so würde ich schwerlich 
die Menschen nennen, die ich heute nennen würde. Die Vereinigung 
mit den Toten ist oft enger, als die mit den Lebenden. 
Lasst uns das tun, was zur Einigkeit führt. Lasst uns Gott uns nä-
hern, so brauchen wir uns um die Einigkeit selbst nicht zu sorgen. 
Sie wird schon von selbst kommen, je mehr wir uns der Vollkom-
menheit und der Liebe nähern. Sie sagen: Mit vereinten Kräften geht 
es leichter. Was geht leichter? Das Pflügen? Mähen? Bäumefällen? – 
Das wohl. Aber sich Gott nähern kann man nur als Einzelner. Nur 
durch Gott wie durch das Herz gibt es eine Gemeinschaft aller Teile. 
Dagegen ist jede direkte Vereinigung, die sich nicht durch Gott voll-
zieht, nur Schein. Sie haben das wahrscheinlich selbst schon erfah-
ren, auch, ich habe es erfahren und erfahre es noch heute. Und was 
vielleicht seltsam erscheinen könnte: man hat mit den Menschen, 
mit denen man eine wahre Gemeinschaft in Gott besitzt, eigentlich 
nichts zu reden. Es ist gar nicht nötig, man hat gar nicht das Bedürf-
nis darnach. Das Bedürfnis zum Reden, etwas zu beweisen und zu 
definieren, hat man nur den Menschen gegenüber, mit denen man 
diese Gemeinschaft durch Gott noch nicht erreicht hat. Mit solchen 
Menschen sucht man eine andere Gemeinschaft, – nicht die durch 
das Herz – zu erreichen. Das ist aber unmöglich und eine müssige 
Beschäftigung. 
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Man muss tun, was uns Gott befiehlt. Führt er uns zusammen, 
schön, so ist es gut. Verstreut er uns in alle Winde, so ist es auch gut. 
Man muss gerade das Gegenteil von dem tun, was Sie wollen. – Man 
muss sich nicht absondern und dann zusammentun, sondern nach 
stärkeren Mitteln suchen, die zur Vereinigung mit der ganzen Welt, 
mit allen Menschen führen. Man muss nach einer Gemeinschaft 
trachten, bei der man keine Kompromisse zu machen braucht, bei 
der man liebt und geliebt wird. 
Leo Tolstoi.  
 
Nr. 316 ǀ  An N. N. Gay 

Jassnaja Poljana, 17. Juni 1892. 
Ich habe ein kleines Bild von einem schwedischen Maler, auf dem 
Christus und die Schächer derart gekreuzigt sind, dass die Füsse auf 
der Erde ruhen. Ich werde Mascha sagen, dass sie es Ihnen schickt. 
Ach, möchten Sie doch an diesem Bilde arbeiten! Ich schreibe eben-
falls immer. Und so schwer es mir auch fällt, ich kann mich nicht 
losreissen. Im September hoffe ich trotzdem fertig zu werden. Aus 
einem Kapitel sind jetzt schon vier geworden, sodass im ganzen 
zwölf herauskommen. Ich möchte alles noch klarer und einfacher 
ausdrücken.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 317 ǀ  An N. N. Gay 

Jassnaja Poljana, 18. Juni 1892. 
… Noch nie war ich so geschäftig wie jetzt. Ich arbeite fortgesetzt 
am VIII. Kapitel meines Buches „Das Reich Gottes ist in uns“. Fünf 
Stunden hintereinander sitze ich bei der Arbeit, lasse den ganzen 
Geist aus, bis nichts übrig bleibt. Dabei hat man aber die laufenden 
Geschäfte und Beziehungen. Es kommt einem vor, dass man am 
Ende ist, doch das scheint nur so. Verurteilen Sie mich deswegen 
nicht, lieber Freund Nikolas Nikolajewitsch Vater185. Sie wissen, wie 
das den Zuschauern und Lesern unwichtig Scheinende für uns 
wichtig ist. Es ist deshalb wichtig, weil der Leser nur von sich selbst 
spricht, ich dagegen etwas schaffen muss, was, wenn ich an mich 
selbst glauben soll, auf Millionen verschiedenartiger Leute passen 
und auf sie einwirken muss. Die Gedanken haben ihr sonderbares, 

 
185 Der Sohn von Gay hiess auch N. N. 
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für mich selbst unerwartetes, aber nützliches Werk noch nicht voll-
endet.      L. Tolstoi. 

 
Nr. 318 ǀ  An I. B. Feinermann 

Jassnaja Poljana, Juni 1892. 
Lieber Isaak Borissowitsch! 
Neulich erhielt ich einen Brief vom Mitrofan Aljechin, der mir über 
dieselbe Sache schreibt, über die Sie mir schon geschrieben haben. 
Ich antworte Ihnen ganz kurz, weil ich Ihre genaue Adresse nicht 
kenne, und fürchte, dass die Adresse Poltawa nicht genügt. Aljech-
ins Brief wurde mir von Bodjanski überbracht, der vor kurzem mit 
Skorochodow hier war und jetzt wieder fortgefahren ist. 
Die Gespräche mit beiden, besonders mit dem lieben Bodjanski, den 
ich erst jetzt richtig kennen gelernt habe, haben mich in meiner An-
sicht über Ihren Vorschlag noch bestärkt. – Wenn das überhaupt 
noch nötig gewesen wäre.186 
Ich habe schon oft den Gedanken geäussert, dass eine Einigkeit un-
ter den Menschen nur möglich ist, sofern man eine Gemeinschaft 
mit der Wahrheit, mit Gott sucht. Dagegen lassen alle Versuche, eine 
Gemeinschaft mit Menschen, mit bestimmten, auserwählten Men-
schen herzustellen, nur erkennen, dass die Menschen es nicht ver-
stehen oder nicht wollen, oder es müde sind, eine Gemeinschaft mit 
Gott zu suchen, oder dass sie nicht daran glauben, dass die Gemein-
schaft mit Gott auch zu einer Einigkeit unter den Menschen führen 
muss. – All diese Versuche schwächen unser Streben nach der Ge-
meinschaft mit Gott, und darum sehe ich in ihnen nichts Wün-
schenswertes. Wie kann ich überhaupt wissen, an wen ich mich am 
engsten anschliessen soll, an welchem Merkmal kann ich es erken-
nen, dass ich gerade zu Iwan und nicht zu Peter, zu dem Mönch 
Antonius und nicht zu einem Pferdedieb aus dem Kreis Krapiwna 
oder zu dem Gouverneur von Tschernigow in nahe Beziehungen 
treten soll? 
Der Gedanke selbst, d. h. der Plan einer solchen äusseren Vereini-
gung wie die, die Sie vorschlagen, ist im Grunde genommen nur der 
Plan zu einer Entzweiung: wir müssen zugeben, dass auf der ganzen 

 
186 [Hier folgt im gedruckten Buch nur eine verstümmelte Anmerkung; IvH: „Zur 
Versammlung derstois nach PnnhAä kger Tloaotaw luozmenm“.] 
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Strecke zwischen Charkow und Tula nur zwei, drei Menschen exis-
tieren, die uns verstehen können. Das aber wäre Sünde; ja, es wäre 
sogar falsch und überflüssig. 
Lieber Freund! Verzeihen Sie mir, dass ich Ihren Plan so ablehne. 
Aber ich bin alt, und daher sehe ich einige Dinge deutlicher. 
Was uns vereinigt und vereinigen kann, ist immer nur eine bestän-
dige Annäherung an die Vollkommenheit des Vaters, die wir erstre-
ben müssen, wie man uns gelehrt hat. Und ich bin überzeugt, dass 
Sie ebenso wie ich und wir alle schon Perioden erlebt haben, in de-
nen Sie alle Menschen zu lieben geneigt waren, Perioden, in denen 
Ihnen alle Menschen nahe standen, und in solchen Zeiten vollzieht 
sich die Einigung stets leicht, freudig und von innen heraus. Dage-
gen wird ein solcher äusserer Zusammenschluss, wie der, den Sie 
sich vorstellen, die Menschen nur entzweien. Was könnte auch für 
eine Einigung zwischen den Menschen existieren, die, wie neuer-
dings B., A. A., oder N. sich mit der Auslegung und Erklärung von 
Dogmen beschäftigen und diese dabei gewöhnlich nicht so verste-
hen, wie die anderen, sondern jeder in seiner Weise. 
Eine Gemeinschaft kann nur dann existieren, wenn wir alles, was 
uns trennt und Anlass zu Versuchungen gibt, von uns werfen, so, 
wie man, um eine Festung zu verteidigen, ihre Aussenwerke ver-
brennt – und nur das zu erhalten suchen, was ewig allen Menschen 
gemeinsam und besonders für uns selbst notwendig ist. Was dieses 
ist, wissen wir alle. Und je aufrichtiger wir unser ganzes Leben der 
Erfüllung dieser Aufgabe widmen, um so enger werden wir uns 
nicht nur an irgend ein Dutzend von Menschen, sondern an alle 
Menschen in dieser Welt anschliessen. 
Ich werde auch Mitrofan noch einiges über diesen Gegenstand 
schreiben. 
P. S. Über ein Zusammentreffen mit Ihnen und all den Menschen, 
die sich als unter dem Gesetze Christi stehend betrachten und sich 
selbst Zügel angelegt haben, wie Sie, Aljechin und die anderen, 
würde ich mich jederzeit freuen. Ich wäre sehr erfreut, Sie zu sehen, 
und werde jede Gelegenheit zu einer Begegnung zwischen uns be-
nutzen. Auch wäre ich sehr froh, Sie einmal bei mir zu sehen, aber 
absichtlich zu einem Kongress zusammen zu kommen, das halte ich 
nicht nur für überflüssig, sondern sogar für schädlich. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 319 ǀ  An N. N. Gay 

Jassnaja Poljana, 21. Juli 1892. 
Sie sind noch immer mit den Kopien beschäftigt und werden wahr-
scheinlich bis zum Herbst nicht an das neue Bild gehen. Man sollte 
doch wirklich vor seinem Tode noch alles machen, was man kann. 
Ich arbeite langsam, aber nicht ohne Erfolg. Ihre Porträts sind vor-
züglich, und ich danke Ihnen. Ihre Sujets gefallen mir sehr. Das ein-
zige, was mir nicht gefällt, ist, dass man so viel Zeit zu einem Bilde 
braucht. Wir haben nicht mehr lange zu leben. Es gibt ja genug 
Leute, die es verstehen, Leinwand mit Farbe zu bedecken, aber die 
Hauptmomente der evangelischen Wahrheit, die Ihnen so klar sind, 
darzustellen – ich wüsste keinen, der das vermöchte wie Sie. Anders 
steht es mit den ewig suchenden Menschen. Sie machen einen pein-
lichen Eindruck. Ich weiss das. Ich will hier keinen Bestimmten nen-
nen, aber man wird mir sagen: da will jemand sein Leben ändern, 
nach Gottes Gebot leben und Sie zu diesem Zwecke aufsuchen und 
mit Ihnen sprechen. Das erste Gefühl in solchem Falle ist stets ein 
peinliches. Ich denke mitunter, dass das jedem klar ist, und dass ich 
hierbei nicht helfen kann. Dann aber sagt man sich: es ist dir unan-
genehm, um so mehr musst du also tun, was ihm vielleicht nützen 
kann. Was man aber tun soll, weiss man nicht. Und dabei schämt 
man sich noch meistenteils. 
Ich fühle mich in diesem Jahr physisch recht schwach; ich arbeite an 
dem Werk, das noch nicht vollendet ist, aber langsam fortschreitet, 
und habe dabei noch eine ganze Reihe von allen möglichen Besu-
chern zu befriedigen. Sie können sich nicht vorstellen, wie schlecht 
mir zumute ist, wie traurig ich bin und wie ich mich schäme, jetzt, 
gerade jetzt während der Ernte ein so abscheuliches, widerwärtiges 
Leben zu führen, besonders, wenn ich an die früheren Jahre denke. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 320 ǀ  An N. N. Gay 

Jassnaja Poljana, 21. August 1892. 
Sie haben mich nicht verstanden. Ich spreche nicht von der Studie 
und von den Verbesserungen, die an ihr werden vorgenommen 
werden müssen, sondern darüber, dass es mir furchtbar und 
schmerzlich ist, dass Sie heute oder morgen sterben können und 
dass all das, was Sie in künstlerischen Bildern über die Geschichten 
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des Evangeliums gedacht haben, unausgesprochen bleiben könnte. 
Ja, ich wollte eigentlich nicht das sagen, dass mir bei dem Gedanken 
traurig und schrecklich zumute ist, – das wäre noch nicht schlimm. 
Ich denke ja ebenso über mich, dass, vieles unausgesprochen bleiben 
wird. Wenn das so sein muss, wird Gott es eben einem anderen in 
die Seele legen und es ihn aussprechen lassen. Was mir aber scheint 
und was ich sagen will, ist: Ihr Leben würde heiterer, glücklicher 
sein, d. h. Sie würden die feste Überzeugung haben, dass Sie an Got-
tes Werk arbeiten. Ich denke an die Bilder, die Sie damals begonnen 
hatten. Das war das, was ich sagen sollte, und doch muss ich es 
gleich wieder zurücknehmen und hinzufügen, dass Sie ja schliess-
lich besser wissen als jeder andere, was Sie zu tun haben. Was mich 
schreckt, ist nur die lange Zeit, die man zu grossen Bildern braucht, 
und das lässt in mir den Wunsch entstehen, Sie möchten kleinere 
malen, denn es ist doch schon vieles vollendet und konzipiert und 
mancher Plan entworfen. Aber das wissen Sie ja am Ende selbst bes-
ser. … 
Wir haben immer viel Besuch, und ich versuche, es mit ihnen nach 
Ihrem Grundsatz zu halten: „Ein Mensch ist mehr wert als ein Stück 
Leinwand“. Dabei hat man mancherlei Peinliches und viel Lange-
weile mit in Kauf zu nehmen, doch wird man auch oft dafür belohnt. 
Darüber hinweg zu kommen, dazu gibt es nur ein Mittel: das ist die 
Arbeit, d. h. wenn man von ihr lebt und noch andere mit ihr ernährt. 
Wir dagegen dürfen uns nicht nur nicht weigern, hierbei mitzutun, 
sondern wir sollten uns noch freuen, dass wir wenigstens dazu zu 
gebrauchen sind. Noch besser aber ist es, wenn man ein Stück von 
der Zeit, die der Arbeit gewidmet ist, für einen Menschen erübrigen 
kann, um ein wenig mit ihm zu plaudern. Die Extreme berühren 
sich. Das Plaudern – ist die allertörichteste und doch auch wieder 
eine grosse Sache. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 321 ǀ  An N. N. Gay 

22. September 1892. 
… Unendlich fest sitzt mir im Kopfe der Gedanke, dass auf Ihrem 
„Des Todes schuldig“187 der Christus unbedingt geändert werden 

 
187 Ein Gemälde von N. N. Gay. 
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müsse: er ist mit einfachem, gutem Gesicht und mit dem Ausdruck 
des Mitleids darzustellen, wie im Gesichte eines braven Mannes, der 
einen guten alten Bekannten schrecklich betrunken sieht – oder so 
etwas in dieser Art. Mir kommt es vor, dass alle – wenn das Gesicht 
des Christus einfach und gut ist und den Ausdruck des Mitleids 
zeigt – es verstehen werden. Nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich 
einen Rat gebe, wo Sie doch alles durchdacht und tausendmal über-
legt haben. Ich möchte sehr gerne, dass alle verstünden, was in dem 
Bild ausgedrückt wird: was gross vor den Menschen ist – ist ein 
Greuel vor Gott und vieles andere. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 322 ǀ  An W. W. Rachmanow 

Herbst 1892. 
Ich habe mich sehr gefreut, von Ihnen Nachricht zu erhalten, lieber 
Wladimir Wassiljewitsch. Wenn Sie Freitische im Lukojanowschen 
Bezirk, wo die Lage des Volkes sehr schlimm zu sein scheint, ein-
richten wollen, so machen Sie es so: Wählen Sie einen Ort mitten in 
den durch Hunger am meisten leidenden Dörfern, schaffen Sie dort-
hin Mehl, Kleie, Kartoffeln, Kohl, Runkelrüben, Erbsen, Linsen, Ha-
fermehl, Salz oder was Sie davon aufbringen können. Dann gehen 
Sie in eines der Dörfer, wählen in dem einen Dorfe, wenn es nicht 
mehr als 30 bis 40 Höfe hat, die ärmste Familie aus oder auch zwei, 
wenn das Dorf doppelt so gross ist, und schlagen dem Besitzer vor, 
für die Bedürftigen, Greise, Schwachen, Kleinen Brot zu backen und 
zu kochen – die Lebensmittel würden sie von Ihnen empfangen – 
ausserdem auch für die anderen Hungernden, ungefähr 30–40 Men-
schen. Dann notieren Sie mit dem Ortsvorsteher diese Leute und ge-
ben ihnen Vorräte, besuchen die Freitische, probieren dort die Spei-
sen und verhindern Missbräuche, wobei Sie gleichzeitig diejenigen 
aufnehmen können, die nicht zugelassen wurden und um Auf-
nahme bitten. Diese Sache geht so einfach und leicht wie irgend eine 
Naturerscheinung vor sich. Im Lukojanowschen Bezirk ist der Leh-
rer Welikanow, der im Sommer bei uns war und dem ich unlängst 
geschrieben und ihn gebeten habe, mir über den Zustand der Bevöl-
kerung Nachricht zu geben.  
Da ich aber die Adresse aufs Geratewohl schrieb, gelangte der Brief 
offenbar nicht in seinen Besitz. Das Brot genügt, glaube ich, nicht; 
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wenn aber die Reichen ihre Schuld vor dem Volk empfinden und 
sich bemühen, die Mauern, die sie von ihm trennen, niederzureis-
sen, so können alle zusammen, indem sie sich gutwillig darin teilen, 
die Not beseitigen. Wenn kein Reis oder Weizen da ist, so gibt es 
Hafer, Gerste, Mais oder Kartoffeln. Aus Amerika kommen bereits 
sieben Schiffe mit Mais. 
Die Sache hat sich hingezogen, und ich fühle, dass ich nicht das Nö-
tige tue, wenn ich die durch die Briefe meiner Frau eingegangenen 
Spenden empfange, sie zum Ankauf von Lebensmitteln und zur Be-
schaffung der Freitische verteile; aber ich kann nicht anders, habe 
nicht die Kraft, mich von dieser Sache loszureissen und zurückzu-
ziehen. 
Wir wohnen hier auf dem Gute meines Bekannten Rajewski, eines 
sehr guten (liberalen und volksfreundlichen), praktischen Men-
schen mit zwei Töchtern T. und M. und seiner Nichte W. K., die eif-
rig arbeiten. 
Bei uns sind 18 Freitische, bei unseren Nachbarn (Filosofow) sechs. 
In diesen Tagen kamen noch zwei – ein Jurist und ein Naturforscher, 
die beide ihre Studien beendet haben. Kaufleute aus Moskau eröff-
nen ebenfalls Freitische. Das breitet sich überall aus wie ein Netz. 
Und da gibt es manches Gute. Aber auch Schlechtes, namentlich 
meine Willkür, die ich nicht ganz beseitigen kann, und die falsche 
Rolle, die man spielt. 
Ich grüsse Ihre Mitarbeiterin Sytinskaja und küsse sie. 
L. Tolstoi. 
P. S. Ausführlichere Nachrichten über die Leitung der Freitische 
werden Sie wahrscheinlich in einem Artikel lesen, den ich in diesen 
Tagen entweder in der „Nedjelja“ oder in den „Russkija Wjedo-
mosti“ drucken lasse. 
 
Nr. 323 ǀ  An W. W. Rachmanow 

Oktober 1892. 
Vielen Dank, dass Sie mir geschrieben haben, teurer Wladimir Was-
siljewitsch. Ihr Brief hat das Gefühl der Reue in mir gemildert, das 
nach unserer letzten Zusammenkunft in meiner Seele zurückgeblie-
ben war. 
Ich hörte, dass Sie sich nach Krapiwna begeben hätten, um den 
Kampf gegen die Choleraepidemie aufzunehmen, und hätte gern 
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eine Bestätigung dieser Nachricht erhalten. Obwohl ich bedaure, 
dass Sie so fern von uns sind, und dass es mir nun unmöglich ist, 
meine unfreundliche Haltung gegen Sie, die eine Folge der hässli-
chen, durch Stolz und Eitelkeit bedingten Erregung war, bei einer 
persönlichen Zusammenkunft recht bald gut zu machen, so freut es 
mich doch, dass Sie jetzt an Ihrem Platze sind. Wo leben Sie eigent-
lich? In der Stadt oder auf dem Lande? Wo werden Sie sich nieder-
lassen? Ich wünschte, dass das letztere der Fall wäre. Ich erinnere 
mich nicht, ob ich Ihnen von dem Briefe erzählt habe, den ich an 
Prokopenko geschrieben habe; es war eine Antwort auf sein letztes 
Schreiben, in dem in unbestimmten Wendungen – vom lebendigen 
und auferstandenen Jesus die Rede war. Er hat mir geantwortet, und 
zwar in der freudigsten und gütigsten Weise; er schreibt, dass ich 
ihn entweder nicht richtig verstanden, oder dass er sich nicht genau 
ausgedrückt haben müsse. Jedenfalls sei er mit mir einig und habe 
mir auch anfangs entgegnen wollen, es aber im Namen der Liebe 
unterlassen. Dieser aufrichtige Gedankenaustausch war diesmal 
also wirklich erfreulich und hat zu einer grösseren Annäherung zwi-
schen uns geführt. Ich hoffe, dass es mir mit Nowosselow und Al-
jechin ebenso gehen wird. 
Sie haben recht, dass das mystische Träumen und Suchen so lange 
unschädlich ist, als sich unser Verhältnis zu den Lebensfragen nicht 
ändert, bisher aber finde ich, dass unsere Freunde sehr streng gegen 
sich selbst sind. 
Vor kurzem wurden Mitrofan Aljechin und Bodjanski verhaftet und 
der eine per Schub nach Poltawa, der andere nach Charkow ge-
bracht. Bodjanski soll auf fünf Jahre nach Transkaukasien verbannt 
werden. 
Ich arbeite noch immer an meinem Werk, das ich noch nicht vollen-
det habe. Wie befindet sich O. A.? Bitte, grüssen Sie sie von mir. 
Soeben erhalten wir die Nachricht, dass eine junge Frau, die sich in 
das Notstandsgebiet begeben hatte, um die Typhuskranken zu pfle-
gen, hoffnungslos darniederliegt. Birjukow telegraphiert: „Keine 
Hoffnung, erwarten das Ende“. Doch nun leben Sie vorläufig recht 
wohl. 
In herzlicher Liebe 
Ihr L. Tolstoi. 
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Nr. 324 ǀ  An L. J. Obolenski 

Moskau, Dezember 1892. 
Ihr letzter Brief, Leonid Jegorowitsch, liegt schon lange bei mir unter 
denen, die ich beantworten will. Aber es ist schon über ein Monat 
verstrichen, ohne dass ich Zeit dazu gefunden hätte, und auch jetzt 
werde ich kaum aussprechen können, was ich möchte. Es gibt drei 
Lebensstufen: auf der ersten sorgt man für sein leibliches Wohl, den 
tierischen Teil seines Wesens; auf der zweiten lebt man, um unter 
Menschen berühmt zu werden; auf der dritten für Gott. Man steht 
stets auf allen dreien. Und es ist oft schwer zu unterscheiden, was 
man seinem leiblichen Wohl zulieb und was man um der Menschen 
willen tut. … Noch schwerer ist, auf den beiden höchsten Stufen her-
auszufinden, was man der Menschen und was man Gott zuliebe tut. 
Oft fliesst beides zusammen und man kann nur erkennen, was vor-
herrscht. Das Wichtigste ist, dass man weiss, welche Stufe die hö-
here und welche die niedere, und dass man stets auf der höheren zu 
stehen wünscht, oder besser nach ihr trachtet. Dazu sind Zustände 
gut, die meistens als schreckliches Unglück angesehen werden, wie 
zum Beispiel: dass ekelhafte Krankheit einem die Nase abfrisst, oder 
man ins Zuchthaus kommt und überhaupt alle Zeichen eines Schuf-
tes aufweist. Nichts trägt so wie dergleichen, dazu bei, sich von Ehr-
geiz zu befreien.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 325 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, Februar 1893. 
Liebe Leonila Fominitschna! 
Ich danke Ihnen für die herrlichen Handschuhe und Fausthand-
schuhe, noch mehr aber für Ihren schönen Brief und für Ihre Liebe 
zu mir. Wenn Sie die gern haben, die Sie lieben, was tun Sie da Be-
sonderes? Das tun auch die Heiden. Mir scheint, solche Liebe sollten 
wir gar nicht beachten, sie nicht besonders betonen, sondern im Ge-
genteil – ich will nicht sagen, sie bekämpfen, aber doch über sie hin-
weg sehen, um all unsere Kräfte in den Dienst der allernotwendigs-
ten und süssesten Liebe zu denen zu stellen, die uns hassen, vor al-
lem aber zu denen, die uns unangenehm und unsympathisch sind. 
Ich kann nicht sagen, dass ich das tue, aber ich habe doch, wenn 
auch nur geringe, Erfahrung darin (wahrscheinlich geht es Ihnen 
ebenso). Wenn es einem gelingt, den lieb zu gewinnen, der Sie nicht 
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wieder liebt, oder der Ihnen unsympathisch ist – welch schönes Ge-
fühl ist das! Meine geringe Erfahrung stammt aus meiner Lehrtätig-
keit in der Schule. 
Vor einigen Tagen erhielt ich die Nachricht, dass O. A. Barschewa, 
die Freundin der M. A. Schmidt, in den Armen der letzteren an einer 
Lungenentzündung gestorben ist. M. A. ist sehr traurig und klagt 
sich des Egoismus an. – Übermorgen fahren wir nach Moskau. Gott 
gebe Ihnen alles Gute. Übermitteln Sie Konstantin Nikiforowitsch 
meinen Gruss. 
 
Nr. 326 ǀ  An I. B. Feinermann 

Moskau, 16. April 1893. 
Ich erhielt Ihre Briefe, lieber Isaak Borissowitsch, sowohl den ersten, 
wie auch den letzten. Ich habe nicht früher geantwortet, weil ich 
sehr mit meiner Arbeit beschäftigt bin und nicht genug Kräfte habe, 
am Abend Briefe zu schreiben. Die Antwort auf Ihren Brief ist leicht. 
Sie wissen, dass ich weder Geld noch Gut habe; Menschen aber um 
Geld anzugehen, für die Ihre Absichten188 vollkommen fremd sind, 
hätte nur Ärgernis zur Folge. Dabei fällt es mir sehr schwer, eine 
scheinbare Absage zu erteilen. Ich sage: scheinbare, denn ich lehne 
nicht ab, sondern erkläre nur die Unmöglichkeit. Besonders schwer 
fällt mir das, weil unser Verhältnis eine Abkühlung189 erfahren hat, 
und das tut immer weh, besonders jetzt, wo ich das Nahen des To-
des fühle. Ich wünsche es nicht und sage Ihnen offen, dass ich Sie 
lieb habe und überzeugt bin, dass Sie meine Gefühle erwidern. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 327 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 13. Mai 1893. 
Eugen Iwanowitsch! 
Ich hatte etwas Fieber und beschloss endgültig, das Manuskript 
nicht mehr zu korrigieren. Ich sende es Ihnen so, wie es ist. Aller-
dings kommen wir zu spät, um es noch mit Korsakow zu senden, 
ich hoffe aber, dass sich eine andere Gelegenheit bietet. Fragen Sie 

 
188 Es war die Übersiedelung einer Gruppe zum Christentume übergetretener Ju-
den nach Palästina. 
189 Wegen eines Streites der Genossenschaften und der Notwendigkeit, alle An-
hänger von Tolstoi zu vereinigen. 
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bei Alsufjew wegen Luginin nach, der die Reise zu unternehmen be-
absichtigte. Auf jeden Fall bitte ich Sie, das Manuskript abzuschrei-
ben und, falls sich Gelegenheit bietet, es auf diese Weise, wenn nicht, 
einfach durch die Post zu schicken. Genieren Sie sich, bitte, nicht. 
Wenn Sie schon Angst haben, so sprechen Sie einmal bei der Redak-
tion der „Russkija Wjedomosti“ vor. Sobolewskij versprach, das 
Schriftstück an den Korrespondenten weiterzusenden, dem er die 
Sachen fortwährend und ohne Hindernisse zustellt. Man kann es 
auch nach Amerika an die Adresse von Janshul senden, doch wird 
es besser sein, erst die Antwort von Hapgood oder Janshul mit einer 
genaueren Adresse abzuwarten. Das Manuskript lesen Sie bitte erst 
zusammen mit I. I. durch, falls Strachow verreist ist, und sollten Sie 
einen offenbaren Fehler oder etwas Ausgelassenes finden, dann kor-
rigieren Sie. In zweifelhaften Fällen schicken Sie es mir wieder zu, 
obgleich mir das nicht sehr erwünscht wäre. Sobald Sie fertig sind, 
senden Sie mir bitte die Abschrift des Schlusses; ich habe ihn nicht. 
Diesen Brief wird Ihnen Lydia Iwanowna Wjessjelitskaja übergeben, 
die Verfasserin von „Mimotschka“, eine sehr kluge und ernste Da-
me. Ich schrieb vorhin, dass man nicht früher nach Amerika schrei-
ben solle, als bis die Antwort eintrifft; sollte sie aber nicht eintreffen 
und Sie mit allem fertig sein, so zögern Sie nicht und senden Sie es 
an die Adresse von Janshul ab. Haben Sie auch Geld für die Versen-
dung und für sonstige Ausgaben? Falls nicht, so nehmen Sie bei 
Dunajew und schreiben mir. Ich bin Ihnen sehr, sehr dankbar für 
Ihre liebevolle Mitwirkung an unserer gemeinsamen Sache. 
Schreiben Sie mir von sich, lieber Freund. Ich umarme Sie. 
L. Tolstoi.  
 
Nr. 328 ǀ  An E. I. Popow 

17. Mai 1893. 
Wenn Tschertkows Artikel über die Beziehungen der Geschlechter 
in Ihrem Besitz ist, schicken Sie ihn mir. Ich bin jetzt frei. Will das 
versuchen, was ich tun muss. Haben Sie nicht auch die Fortsetzung 
des „Tagebuch[s] der Mutter“? Von Kasatkin ist ein Brief da, dass er 
das Manuskript nach Stuttgart gesandt hat; Kr. schreibt aber am 7.–
19., dass er es noch nicht bekommen hat. Wie geht es Ihnen? Ich er-
warte Nachricht von Ihnen. Ich grüsse A. N., Gorbunow, Strachow, 
wenn sie nicht abgereist sind.      Leo Tolstoi. 
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Nr. 329 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, Juni 1893. 
Teure Leonila Fominitschna! 
Der Überbringer dieses, der von der Bergakademie relegierte Stu-
dent Wassiljew, kommt vielleicht zu Ihnen, wenn er seinen Kollegen 
aus Kursk nicht findet. Helfen Sie ihm, wenn er Hilfe nötig hat, so 
gut Sie können, namentlich mit Rat, woran Sie so reich sind. Und 
verzeihen Sie mir, wenn ich Sie und Konstantin Nikiforowitsch, dem 
ich meinen Gruss zu übermitteln bitte, mit dieser Bitte belästige. 
In Liebe 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 330 ǀ  An N. N. Gay 

Jassnaja Poljana, 22. Juni 1893. 
Ich freue mich, dass Sie mit Ihrem Bilde zufrieden sind. Ich habe es 
im Traume gesehen. Über die Kunst denke ich immerfort nach und 
fange an, darüber zu schreiben. Das Wichtigste ist, dass es keine 
Kunst gibt. Sobald ich fähig sein werde, das auszusprechen, wird es 
sehr klar sein. Vorläufig habe ich noch kein Recht, das zu sagen. Ihr 
Plan, Erinnerungen an Herzen zu schreiben, ist sehr schön. Eilen Sie 
nur nicht und versuchen Sie, möglichst detailliert, d. h. ohne etwas 
zu vergessen, und möglichst gedrängt zu schreiben. Meine Arbeit 
habe ich beendet und fange jetzt das andere an. Den Aufsatz über 
die Kunst habe ich nicht zu Ende geschrieben, schrieb aber noch eine 
Abhandlung über die Briefe von Zola und Dumas bezüglich der 
geistigen Verfassung unserer Zeit. Sehr interessant schien mir die 
Dummheit von Zola und die prophetische, künstlerische, poetische 
Stimme von Dumas. Ich schicke den Aufsatz an den „Ssewjernyj 
Wjestnik“ (Nordischen Boten) und an die Pariser Zeitschrift „Revue 
de famille“ von Jules Simon. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 331 ǀ  An E. I. Popow 

2. Juli 1893. 
Lieber Eugen Iwanowitsch! 
Gestern schrieb ich an Tschertkow über die Manuskripte Ich hoffe, 
dass sie sich finden. 
Tanja und Mascha sind in Moskau – sie waren auf der Hochzeit und 
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kommen jetzt zurück, so dass Tanja Ihnen selbst antworten wird. Ich 
riet ihr, Kudrjawzew keine Manuskripte zu schicken. Mir ist das aus 
gewissen Gründen unangenehm. Den Artikel über die Briefe Du-
mas’ und Zolas sandte ich nach Petersburg, von wo sie schon nach 
Paris geschickt sind; man versprach, sie nicht ohne meine Korrektur 
herauszugeben; aber die Übersetzung und Handschrift, die Villat 
geschickt wurden, habe ich noch nicht erhalten. Ich halte sie nicht 
zurück. Aber es ist manches zu verbessern und hinzuzufügen: das 
bringt in gedrängter Form noch manches Nötige zum Ausdruck. 
Von Kirchner liegt Nachricht vor, dass er das 12. Kapitel erhalten 
hat, und ebenso aus Amerika, wie es scheint, aber von Halpérine190 
nichts. Es scheint, dass der Druck russisch zustande kommt, aber 
wahrscheinlich weiss der Herausgeber nicht, ob es viel wert ist, und 
gab deshalb keine bestimmte Antwort. 
Ich habe vieles angefangen, aber mich noch in nichts vertieft, und 
jetzt bin ich mit Mähen beschäftigt. Das erfrischt geistig sehr. Ich be-
finde mich sehr wohl. 
Ich bedaure, dass Sie Ihre Vorbereitungen zum Ackerbau wieder 
aufgeben. Ich fürchte, dass das, was Sie von der Unmöglichkeit sa-
gen, seine Kräfte einer langwierigen Angelegenheit zu widmen, eine 
Versuchung ist und dass wieder der Teufel als Ratgeber aufgetreten 
ist. Warum soll man die Wunden nicht in Monaten heilen können? 
Warum nicht – wenn auch erst in Jahren ein Kind physisch erziehen, 
wenn man die notwendigen Bedingungen erfüllt und nichts dabei 
im Wege ist? Mir scheint sogar, dass die bestimmten äusseren Be-
dingungen, in denen wir uns befinden und die wir weder für uns 
selbst noch für unseren Vorteil oder unsere Bequemlichkeit verän-
dern, uns zu langwieriger Tätigkeit verpflichten. Ich bin ein Greis, 
lebe auf dem Lande, man ernährt mich, aber ich kann lesen und 
schreiben und werde die Kinder unterrichten, werde einen ganzen 
Kursus mit ihnen durchgehen und ihren Lehrplan entwerfen. Dazu 
verpflichtet mich meine Lage nicht vor ihnen, aber vor meinem Ge-
wissen, vor Gott. Es versteht sich von selbst, dass meine Pläne au-
genblicklich anderen, höheren und bestimmten Forderungen gegen-
über vernachlässigt werden. 
M. A. und M. O. sind noch hier. M. A. ruft Leontjew in den Kauka-

 
190 Halpérine Kaminsky. 
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sus; Bodjansky, Skorochodow und Leontjew kaufen dort in der Ge-
gend von Kutais Land. Mascha kam heiter und gesund an, aber jetzt 
kränkelt sie wieder. L. ist immer kränklich. Ich war sehr gerührt 
über den Brief Tschertkows. Sagen Sie ihm das. 
Was Sie mir von dem lieben Tregubow schreiben, hat mich sehr be-
unruhigt. Bestehen Sie darauf, dass er ein gesunderes Leben führt. 
Küssen Sie ihn in meinem Namen. 
Wie mir der „Possrednik“ leid täte, so würde ich auch das Misslingen 
Ihrer Versuche im Ackerbau bedauern. Wie gut wäre das für Sie. 
Leben Sie wohl. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
 
Nr. 332 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Juli 1893.  
Teure Leonila Fominitschna! 
Ich danke Ihnen für Ihre Güte wegen Wassiljew191. Sie haben ihn mit 
Ihrem guten Herzen und klaren Verstande besser als ich begriffen 
und das Nötige herausgefunden. Ich will es nicht auf mich nehmen, 
zu raten – ich glaube Ihnen. Er hat mir ebenfalls gefallen: scheint von 
Natur gut, aber schon entstellt und gebrochen. – Ich freue mich, Sie 
bald zu sehen. Wir fahren morgen mit Tanja auf 10 Tage nach Bjeg-
itschewka. Ich habe mein Buch fertig. Es wird im Auslande über-
setzt. Schreibe noch dieses und jenes. Fühle mich aber in letzter Zeit 
zum Mähen hingezogen. Kann nur noch wenig schaffen. 
Leben Sie wohl. Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Meinen 
Gruss an Ihren Gatten. 
In grosser Liebe      Ihr L. T. 
Die Tragikomödie taugt nichts. 
 
Nr. 333 ǀ  An I. B. Feinermann 

Oktober 1893. 
Meine sich immer mehr und mehr ausdehnenden Beziehungen zu 
den Shakers192 sind sehr erfreulich. Heute werde ich an den 82jähri-
gen Greis Evens schreiben, der mir dieser Tage seine Autobiogra-
phie und andere Schriften einschickte. Wären nicht der Spiritismus 

 
191 Der hilfsbedürftige Student. 
192 Die bereits erwähnte englische Sekte. 
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und die Geistlichkeit dabei, so wäre das die höchste bisher entstan-
dene Erfüllung der Lehre Christi. 1. Kein Widerstand gegen Gewalt. 
2. Aufhebung des Privateigentums. 3. Abschaffung der Geistlich-
keit. (?) 4. Gleichberechtigung der Geschlechter. 5. Streben nach 
Reinheit in geschlechtlicher Beziehung. 
Auf meine Frage, wie sie vor der Aussenwelt ihr gemeinsames Ei-
gentum schützen, antwortete er mir, dass sie in dieser Beziehung 
noch weit vom Ideal entfernt wären, sich aber bemühten, so nahe 
wie möglich an das Ideal heranzukommen. Ich werde unbedingt ei-
nige von seinen Schriften übersetzen. Sie sind vermengt mit dem 
Aberglauben des Spiritismus, aber von hohem Geist. 
Ich bin sehr mit meiner Arbeit193 beschäftigt, die sehr langsam vor-
schreitet. Die Arbeit strengt mich sehr an, sitzt aber so fest in mir, 
dass Sie alle die schwachen Kräfte verschlingt, die noch in mir sind. 
Wie geht es Ihrer Frau? Ihren Kindern? Schreiben Sie mir alles, was 
Ihnen nicht zu schwer fällt. Für mich ist alles wichtig, was Sie nahe 
angeht. Nun leben Sie inzwischen wohl. Ich umarme Sie. 
L. Tolstoi. 

 
Nr. 334 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Oktober 1893. 
„Ich denke immer an Sie, liebe Leonila Fominitschna, und wollte 
schon längst schreiben, schiebe es aber immer auf …“194 
Ich sehe, dass Mascha gerade an Sie schreibt; ich wollte Ihnen aber 
unbedingt heute schreiben, denn ich habe Sie heute im Traume ge-
sehen und denke häufig und in Liebe an Sie. Wie geht es Ihnen? 
Fühlen Sie sich, wenigstens manchmal, gehoben und freudig? Sol-
che Freuden erlösen von manchem. Der erste Eindruck von W., als 
er hitzig und selbstbewusst mit Nikiforow zu streiten begann und 
die sozialistischen Theorien zu beweisen versuchte, war nicht güns-
tig; später aber habe ich ihn, je öfter ich ihn sah, immer mehr lieb 
gewonnen. Ich bin ganz Ihrer Meinung und wiederhole: er ist ein 
lieber Junge. Tut einem leid, und man bangt um ihn. Die Meinigen 
haben ihn auch lieb gewonnen. Mein Leben fliesst besser und freu-

 
193 „Das Reich Gott ist in uns.“ 
194 Dieser Satz ist von der Hand der Tochter Tolstois, Marie (Mascha), geschrie-
ben; weiter schreibt Tolstoi selbst. 
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diger dahin, als ich es verdiene. Ich habe Ihren Rat befolgt und mich 
schon seit einem Monat von Milch, Kaffee und Tee losgesagt und 
durch Haferschleim ersetzt. Tun Sie es auch, und zwar morgens und 
abends zur Teestunde. Es geht gut. Ich schlafe weniger, und der 
Kopf ist frischer. Gruss an K. N. 
In Liebe      Ihr Leo Tolstoi. 

 
Nr. 335 ǀ  An D. W. Grigorowitsch 

27. Oktober 1893. 
Teurer Dmitri Wassiljewitsch! 
Ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen.195 Ich habe Sie sehr lieb, 
sowohl durch die Erinnerungen an unsere fast vierzigjährigen 
freundschaftlichen Beziehungen, auf die während dieser ganzen 
Zeit auch nicht der geringste Schatten gefallen war, wie auch na-
mentlich infolge des unvergesslichen Eindrucks, den Ihre ersten Er-
zählungen, im Verein mit dem „Tagebuch eines Jägers“ von Turgen-
jew auf mich gemacht haben. 
Ich entsinne mich noch, wie gerührt und entzückt ich über Ihren 
„Armen Anton“ war, ich war damals ein achtzehnjähriger Junge, 
der sich noch nicht recht getraute, an sich selbst zu glauben. Das 
Buch enthielt für mich die freudige Offenbarung, dass man den rus-
sischen Bauern, unseren Ernährer und – ich möchte sagen – unseren 
Lehrmeister ohne jeden Spott und nicht zum Zwecke des Belebens 
der Landschaft schildern, dass man ihn nicht nur mit Liebe, sondern 
auch mit Hochachtung und selbst mit Ehrfurcht darstellen kann und 
soll. 
Wegen dieses wohltätigen Einflusses Ihrer Werke auf mich habe ich 
Sie besonders lieb gewonnen, und noch jetzt, nach vierzig Jahren, 
danke ich Ihnen aus vollem Herzen für diesen Einfluss. 
Ich wünsche Ihnen aus ganzer Seele, was zwar alle Menschen, wir 
Alten aber mehr als alles in der Welt, brauchen: mehr Liebe seitens 
der Menschen und zu den Menschen, denn ohne sie kann man wohl, 
solange man jung ist, noch irgendwie auskommen, nicht aber im Al-
ter, das ohne Liebe nur eine ununterbrochene Qual ist. Ich hoffe, 
dass die Feier Ihres Jubiläums die Erfüllung Ihres Wunsches fördert. 
In aufrichtiger Liebe      Leo Tolstoi. 

 
195 Zum 50jährigen Jubiläum seiner literarischen Tätigkeit. 
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Nr. 336 ǀ  An N. N. Gay 

7. November 1893. 
Ich freue mich über die Mitteilung, dass Sie mit dem letzten Vor-
schlag wegen des Gemäldes zufrieden sind. Ich bin überzeugt, es 
geht sehr gut. Mir gefällt der im Fieber zitternde Schächer (ich kenne 
ihn längst und erwarte ihn), mir gefällt auch der Moment. Wenn nur 
Christus nicht so besonders, so wenig anziehend ist, wie auf dem 
letzten Bilde. Und wenn Sie nur den technischen Anforderungen ge-
nügen, die die vielen Kunstkenner stellen. Da es ein grosses Bild 
wird, das auf die Ausstellung kommt, muss man schon damit rech-
nen. Verzeihen Sie, wenn ich mich nicht richtig ausdrücke; ich muss 
aber alles sagen, was ich denke . Mir scheint, dass Sie bei Ihren Bil-
dern, bei der Herstellung Ihrer Bilder, das wertvollste Material 
schrecklich vergeuden, in der Art – verzeihen Sie den Vergleich – 
wie beim Backen von Weissbrot aus der feinsten Mehlsorte, für die 
Herrschaften, das Wohlschmeckendste und Nahrhafteste, nämlich 
die Kleie, weggeworfen wird. Sie haben mir den ersten Plan Ihres 
Bildes mitgeteilt (und ich zweifle nicht, dass es tatsächlich so ausge-
führt war); er bestand darin, dass Christus am Kreuze über den 
Schächer siegt. Mir gefiel das wegen seiner Klarheit, Anschaulich-
keit und wegen der Majestät Christi, die im Gesicht des Schächers 
zum Ausdruck kommt; wie Homer, um Helenas Schönheit zu be-
schreiben, sagt, dass, als sie eintrat, die Greise stutzig wurden und 
sich erhoben. Sie haben es später anders dargestellt. Vorher noch an-
ders. Und alle Bilder hatten wichtigen Inhalt. Dasselbe war, soviel 
ich weiss, mit Judas der Fall. All diese Skizzen bilden die wertvolls-
ten Abfälle, die man sich denken kann, und alle gehen, wie Kleie, 
verloren, um herrschaftliches Weissbrot zu liefern. Ich werde der 
erste sein, der sich über Ihr jetziges Bild freut und Rührung darüber 
empfindet; trotzdem tut mir das Unausgeführte leid, das jetzt we-
nigstens, ausser Ihnen, niemand malen kann. Ich bedaure unaufhör-
lich, dass Sie den Plan einer Serie biblischer Bilder aufgegeben ha-
ben. Vielleicht ist es schwer, sie zu beenden, sie technisch genügend 
auszuarbeiten – das weiss ich nicht; aber ich weiss, dass Sie alles das, 
was Sie durchdacht und mit Ihrem künstlerischen, christlichen An-
schauungsvermögen durchdrungen haben, hätten ausführen müs-
sen. Das ist einfach Ihre Pflicht, Ihr Gottesdienst. Dixi. Wenn ich 
mich irre, verzeihen Sie.      L. Tolstoi. 
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Nr. 337 ǀ  An N. N. Gay 

24. Dezember 1893. 
Eben erhielten wir Ihren Brief an Mascha und wir freuen uns, dass 
bei Ihnen alles gut geht. Ich erwarte Sie mit dem Gemälde. Ich tue 
nichts Nützliches. Quäle mich mit einem Artikel über Toulon. Es 
scheint mir immer, dass die Zeit des „Ende[s] des Säkulum[s]“ sich 
nähert und ein neues herankommt und dass in Verbindung damit 
auch mein Säkulum jetzt zu Ende geht und ein neues anbricht. Ich 
möchte diesen Anbruch beschleunigen, wenigstens alles dazu tun, 
was von mir abhängt. Das allein ist jetzt für uns alle, für alle Men-
schen auf der ganzen Erde, unsere Aufgabe. Es ist tröstend und er-
mutigend, zu tun, was man kann, und keiner weiss, wer das be-
wirkt, was die Bewegung hervorruft. Niemand kann sich etwas zu-
schreiben; jeder kann glauben, dass infolge seiner Anstrengungen 
sich alles bewegt.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 338 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Februar 1894. 
Ihren Brief habe ich erhalten, teure Leonila Fominitschna, und schi-
cke ihn an Feinermann, fürchte aber, dass der Brief nicht gelegen 
kommt; ich höre, dass seine Frau schwer krank ist. Ausserdem habe 
ich ihm geschrieben und warte auf Antwort. Dann mache ich Ihnen 
Mitteilung. Wir sind auf dem Lande, ich mit den Töchtern; in drei 
Tagen fahren wir wieder nach Moskau. Ich schreibe Ihnen ein ande-
res Mal ausführlicher, jetzt nur, um etwas von mir hören zu lassen. 
Was die Schuld der Mannsperson anlangt, haben Sie natürlich recht. 
Ich grüsse K. N. 
In Liebe      Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 339 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 14. Mai 1894. 
Soeben erhielt ich Ihren Brief voll interessanter und wichtiger Nach-
richten. 
Natürlich muss man Droshshin so schildern, wie Sie ihn auffassen196, 
einfach, leidenschaftlich, entschlossen und als guten Menschen, der 

 
196 Popow schrieb ein Buch: „Leben und Tod E. N. Droshshins“. Über Droshshin 
siehe den Brief an den Kommandeur eines Strafbataillons vom 1. Nov. 1896. 
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weit mehr getan, als er wollte. Wenn man zu ihm sagte: ob er bereit 
sei, für Gott zu sterben, würde er kaum zustimmen, würde aber 
ohne diese Zustimmung ganz schlicht und brav das tun, was zu die-
sem Ende führte. Je mehr intime Einzelheiten aus seinem Leben be-
kannt werden, kleine Züge, die vielleicht die Mutter von ihm erzählt 
hat und die die Zuneigung seines Biographen zu ihm beweisen, um 
so weniger wird die Bedeutung seiner Tat betont, das bleibt viel-
mehr dem Leser überlassen, und dadurch wirkt seine Lebensbe-
schreibung um so stärker. Sie scheinen mir nach Ihrem Brief gerade 
in der richtigen Stimmung zu sein. Schmieden Sie das Eisen, solange 
es heiss und die Eindrücke frisch sind. Schreiben Sie wie in einem 
Brief, kurz und nur das Notwendigste. Sie verstehen das; tragen Sie 
keine Scheu, Ihre innersten Gefühle auszusprechen. In einem frühe-
ren Brief sagten Sie, Sie glaubten ihm nicht völlig; es käme Ihnen 
vor, als wenn er der Menschen wegen so handele, – schreiben Sie 
das ruhig. Um einen guten Eindruck auf den Leser zu erzielen, ist 
eine offene Verurteilung seitens des Biographen (besonders wenn 
sie nicht ganz gerecht ist) weit vorteilhafter als ein unaufrichtiges 
Lob. Der Leser erhebt unwillkürlich Protest und klammert sich da-
ran. Ausserdem verurteilt man jemanden innerlich oft anscheinend 
mit Recht; schreibt man aber sein Urteil nieder, so ändert sich die 
Ansicht. Ich gebe Ihnen zwei Ratschläge: 1. die Hauptsache: Seien 
Sie vollständig aufrichtig. 2. Vermeiden Sie alle Abschweifungen, al-
les, was für ihn nicht charakteristisch ist. Je mehr Einzelheiten und 
Handlung, um so besser. Die Psychologie, die zum Beispiel im Ent-
zücken, in der Wirkung des Briefes des Revolutionärs, der Verzweif-
lung, Niedergeschlagenheit, dann am Brief Isjurtschenkos, dann 
wieder Festigkeit in seinem Entschluss bis ans Ende zum Ausdruck 
kommt, sind unschätzbar. Sie zeigen, dass Niedergeschlagenheit in 
einem bestimmten Entwicklungsstadium nicht nur unwesentlich ist 
und keinen Beweis für die Verkehrtheit der Tat bildet – wie bei 
Kolja197 –, sondern dass im Gegenteil solche durch alle möglichen, 
unbedeutenden Ereignisse hervorgerufene Periode der Niederge-
schlagenheit die unumgängliche Bedingung jeder bedeutenden Tat 
ist. 
Gott helfe Ihnen. Es ist ein frohes, gutes, Ihren Kräften angemesse-

 
197 Droshshin. 
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nes Werk. Ich freue mich von ganzem Herzen, Ihnen, wie ich nur 
kann, zu helfen. 
Wenn ich das konventionelle Epitheton „teurer“ nicht schreibe, so 
geschieht das nicht deswegen, weil ich anders über Sie denke. Ich 
liebe und schätze Sie genau wie früher, habe aber beschlossen, diese 
schmückenden Beiworte über Bord zu werfen, sie sind unange-
nehm. Gestern habe ich den ganzen Tag an Sie gedacht, weil ich un-
wohl war und mich mit Lao-Tse beschäftigte. Habe zwei Kapitel 
nach der neuen Übersetzung korrigiert. Schreiben Sie häufiger. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 340 ǀ  An I. B. Feinermann 

1. Juni 1894. 
Ich erhielt Nachricht über Sie, Isaak Borissowitsch, durch die B. Sie 
ist ein gutes, lebhaftes Wesen, das sich zum Licht bewegt. – Ob man 
Ihnen Schwierigkeiten macht oder nicht – gut ist, was Sie bereits ge-
tan haben. Wie richtig bleibt doch auch in unserer Zeit, nur noch im 
weiteren Sinne, der Anspruch, dass die Jünger Christi eine andere 
Stätte aufsuchen müssen, wenn man sie von der einen vertreibt. Das 
geschieht jetzt genau wie früher. Und es kann nicht anders sein. Vor-
gestern war ich mit Tschertkow in Krapiwna bei Bulygin, der dort 
im Gefängnis sitzt, weil er sich geweigert hat, Pferde für das Militär 
zu liefern. Er ist fest entschlossen und fröhlich und ruhig und pre-
digt unaufhörlich im Gefängnis. Morgen will ich noch einmal zu 
ihm fahren. 
Haben Sie gehört, dass Kudrjawzew198 von Gendarmen verhaftet 
und irgendwo eingesperrt ist? 
Mich bedrückt meine Freiheit … 
Übrigens soll man sich anderen ebensowenig aufdrängen wie ent-
ziehen. Ich grüsse An. Lwowna und all unsere Freunde. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 341 ǀ  An I. B. Feinermann 

Jassnaja Poljana, Juni 1894. 
Gute Nachrichten senden Sie mir, lieber Isaak Borissowitsch. Wie 

 
198 Dr. Kudrjawzew, ein Millionär in Nikolajew, der Tolstois Werke selbst ab-
schrieb und herausgab. 
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unerwartet gestaltet sich doch das Leben nach eigener Art, und wie 
viel schöner, als wir es einrichten könnten. Ich freue mich über Ihre 
Tätigkeit in der Schule und darüber, dass sie Nachahmung erweckt. 
Wenn nur die Sache nicht durch irgend jemand oder irgend etwas 
verdorben wird. 
Es tut mir sehr weh, dass ich M. W. gekränkt habe. Ich habe ihm 
gesagt, wie ich über seinen merkwürdigen Gesinnungswechsel, den 
er durchgemacht hat, denke. Doch habe ich natürlich aus Mangel 
jener kostbaren Eigenschaft, der Demut, von der Sie sprechen, und 
aus deren Mangel die Missachtung fremder Meinungen entsteht, 
nicht verstanden, es so auszudrücken, dass er sich nicht verletzt 
fühlte. 
Übergeben Sie, bitte, an Boris Nikolajewitsch den Brief, den mir, ich 
glaube, Wolkenstein gegeben und bei mir vergessen hat. Weshalb 
ist er bei den von Ihnen eingerichteten Werkstätten199 nicht beteiligt? 
Ich bin jetzt auf dem Lande, wohin ich mich begeben habe, um von 
dem aufreibenden Betrieb von Moskau auszuruhen.      L. Tolstoi. 

 
Nr. 342 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, Juni 1894. 
Leonila Fominitschna!   Auf die Frage Ihres Mannes nach meiner 
Ansicht wegen der an ihn ergangenen Aufforderung antworte ich 
folgendes: K. N. arbeitet beständig auf juristischem Gebiet und hält 
diese Tätigkeit deswegen wahrscheinlich für fruchtbar. Er fühlt sich 
zu ihr, aber nicht zur obligatorischen Bucharbeit, sondern zu einer 
ins Leben eingreifenden, gesetzgeberischen Tätigkeit, hingezogen. 
Ich denke, diese zweite Wirksamkeit kann fruchtbarer sein. Die Um-
wälzungen kommen doch, mag K. N. daran teilnehmen oder nicht. 
Seine Beteiligung kann ihnen einen nützlicheren oder weniger 
schädlichen Charakter verleihen. In der Jurisprudenz wie in der Me-
dizin führen die Fortschritte, die Entwicklung, glaube ich, zur 
Selbstvernichtung, zum Aufgeben jeder Behandlung und Verzicht 
auf jedes Gericht. Und in dieser Beziehung kann K. N. durch seine 
höchst humane, liberale Anschauung, die er bei seiner Tätigkeit si-
cher in Anwendung bringt, und die stets dahin führt, dass das 

 
199 Tischlerwerkstätten mit gemeinschaftlichen Wohnungen, die in Poltawa für 
russische und jüdische Knaben eingerichtet worden sind. 
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Gericht sich weniger in das Leben der Menschen einmischt, viel 
Nutzen stiften. Übermitteln Sie das K. N. samt meinem freundlichen 
Gruss. 
Jetzt will ich Ihnen, L. F., die Gefühle schildern, die Ihr Brief in mir 
erweckt hat. – Sie wissen sicher schon vom Tode unseres Freundes 
N. N. Gay. Schon vor seinem Tode schrieb mir Eug. Iw. Popow, dass 
G.’s Sohn Kolja in der bedrücktesten Stimmung wäre, und sagte, er 
hätte die letzten 10 Jahre seines Lebens vergeudet, sei in eine 
Schlinge geraten, die sich immer enger zuzöge. Bald darauf erhielt 
ich die Nachricht vom Tode seines Vaters. Ich erinnere mich nicht, 
dass irgend ein Todesfall je so stark auf mich gewirkt hätte. Wie stets 
beim Hinscheiden eines teuren Menschen kam mir das Leben sehr 
ernst vor, meine Schwächen, Sünden, mein Leichtsinn, Mangel an 
Liebe, der einzigen, die nicht stirbt, kamen mir besonders deutlich 
vor Augen, und es tat mir geradezu weh, in dieser Welt jetzt einen 
Freund, Gehilfen und Mitarbeiter weniger zu haben. Nach dem 
Tode des Vaters schrieb Kolja mir, was Eug. Iw. sagte. Und nun 
droht mir noch eine Freundin verloren zu gehen. Auch aus ihrem 
Brief klingt ein müder, verzweifelter Ton. Überlassen Sie sich die-
sem Gefühl nicht, teure Freundin. Sie besitzen das, womit Sie dage-
gen kämpfen können; einen klaren Verstand und besonders ein lie-
bendes Herz. Ich schäme mich, Ihnen zu schreiben, was Sie wahr-
scheinlich ebenso gut wie ich wissen, ich muss aber aussprechen, 
was mich die letzte Zeit beständig erfüllt. Um fest zu bleiben und 
nicht den Mut zu verlieren, muss man besonders den einzig ver-
nünftigen, frohen Sinn unseres Lebens klar begreifen, der besagt, 
dass es nicht genügt, den uns eingepflanzten Funken göttlicher 
Liebe, der unsere Seele bildet, im Leben nicht auszulöschen, sondern 
wir müssen ihn anfachen, soweit es unsere Kräfte erlauben, um ihn 
nicht als Funken, sondern als lodernde Flamme in jenes Leben mit-
zunehmen. 
Leben Sie einstweilen wohl. In Liebe      Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 343 ǀ  An L. F. Annenkowa 

Jassnaja Poljana, Juli 1894. 
Teure Leonila Fominitschna. Diesen Brief übergibt Ihnen Iw. Jegor. 
Tscherkassow, Lehrer an der Landwirtschaftsschule, ein Schüler 
Welikanows, ein sehr braver, ernster, junger Mann. Er fährt in den 
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Kreis Sudsha zu seinem Kollegen. Ich dachte, dass es für Sie und 
besonders für jene beiden, ihn und seinen Freund, gut wäre, wenn 
Sie sich kennen lernten. Gestern habe ich Ihren Brief an Tschertkow 
gelesen und mich herzlich bei dem Gedanken gefreut, Sie bald wie-
der zu sehen. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 344 ǀ  An N. N. 

Jassnaja Poljana, Juli 1894. 
Ich habe Ihren Brief erhalten und bin sehr froh, Ihre Frage beantwor-
ten zu können. Ich bin – nicht auf Grund von Spekulationen, son-
dern durch die Erfahrungen eines langen Lebens – zu dem Ergebnis 
gelangt, dass das menschliche Leben ein geistiges Leben ist … Der 
Mensch ist Geist, ein Stück von der Gottheit, ein in bestimmte Gren-
zen eingeschlossener Teil, in dem wir unsere Mutter erkennen; das 
Leben des Geistes aber kann nicht entstellt oder verunstaltet und 
noch weniger von Leiden berührt werden. Es entwickelt sich stets 
gleichmässig weiter, indem es die Grenzen erweitert, in die es ein-
geschlossen ist. Allerdings ist es den Menschen eigen, in Irrtümer zu 
verfallen und zu glauben, dass das Wesen des Lebens identisch sei 
mit den äusseren Schranken, die es begrenzen, d. h. mit der Materie. 
Unter dem Einfluss dieses Irrtums betrachten wir die körperlichen 
Leiden und vor allem die Krankheiten und den Tod als ein Unglück, 
während die Leiden (die stets ebenso unvermeidlich sind, wie der 
Tod) nur die Grenzen zerstören, welche unseren Geist einengen, 
und uns durch die Beseitigung der Versuchungen, die in der Mate-
rie liegen, zu der des Menschen würdigen Auffassung seines Lebens 
als eines geistigen und nicht als eines materiellen zurückführen. Je 
stärker die körperlichen Leiden sind, je näher uns das Leiden, das 
uns das grösste zu sein scheint – je näher der Tod kommt, um so 
leichter und notwendiger befreit sich der Mensch von den Lockun-
gen des materiellen Lebens und um so sicherer gelangt er zur Er-
kenntnis seines geistigen Selbst. Freilich, indem der Mensch im 
Geiste zur Erkenntnis seines Selbst gelangt, vermag er die starken 
Genüsse, die das körperliche, das materielle Leben uns gewährt, 
nicht zu empfinden. Dagegen erlangt er das Gefühl einer unum-
schränkten Freiheit, einer Unverwundbarkeit und Unzerstörbarkeit; 
er fühlt sich eins mit Gott – der Grundlage und dem Wesen des Alls. 
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Dann existiert der Tod nicht mehr für ihn, oder er scheint ihm als 
Erlösung und als eine Wiedergeburt; wer solchen Zustand erlebt 
hat, wird ihn gegen keine physischen Genüsse eintauschen wollen. 
Ich sage das aus dem Grunde, weil ich es während meiner Krankheit 
mit ungewöhnlicher Intensität erlebt habe. 
Während meiner Genesung hatte ich zwei widerstreitende Gefühle: 
die Freude eines tierischen Wesens, das zum Leben zurückkehrt, 
und das Bedauern eines geistigen Wesens über die Einbusse eines 
rein geistigen Bewusstseins, das ich während meiner Krankheit be-
sass. Allein trotz aller Lockungen des entschwindenden Lebens, die 
während der Genesung mit neuer Kraft erwachten, glaube ich, oder 
weiss ich vielmehr, dass die Krankheit ein grosses Glück für mich 
war. Sie hat mir gegeben, was weder meine eigenen Überlegungen, 
noch andere Menschen mir geben konnten. Und das, was sie mir 
gab, werde ich niemals einbüssen, werde ich mit ins Grab nehmen. 
Allein, ganz abgesehen von meiner Krankheit, auch wenn ich an 
mein Leben zurückdenke, sehe ich klar, dass vieles, was mir Qualen 
verursachte, eine wahre Wohltat für mich war, weil es mich von der 
ewigen Jagd nach materiellen Gütern ablenkte, und zum Erwerb der 
wahren, geistigen Güter trieb. Nicht umsonst sagt die Volksweisheit 
von den Krankheiten, Feuerschäden und allem, was nicht vom Wil-
len der Menschen abhängt: „Der Herr hat uns heimgesucht“.200 
Für den, der nach seinem wahren Wohl strebt, gibt es nichts Schlim-
meres als das, was die Menschen sich und anderen wünschen: Ge-
sundheit, Reichtum und Ruhm. 
Gott gebe, dass wir die ganze Wohltat der Leiden, und des Heran-
nahens des unvermeidlichen, physischen Todes erkennen lernen. 
Gewiss, dazu ist notwendig, dass man an sein geistiges Ich glaubt – 
an jenen göttlichen Funken, der weder einer Wandlung noch einer 
Abnahme fähig ist. Allein, nach Ihrem Briefe zu urteilen, habe ich 
Grund zu der Annahme, dass Sie daran glauben. Sollten Sie jedoch 
noch nicht daran glauben, so werden Sie trotzdem einmal dahin ge-
langen. 
„Gott, und vor allem Er, der in Ihnen selbst lebendig ist, stehe Ihnen 
bei.“ 
Leo Tolstoi. 

 
200 Russisch: posjetil - besucht. 
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Nr. 345 ǀ  An I. B. Feinermann 

Juli 1894. 
Ein amerikanischer Jude, der Rabbiner Dr. Josef Krauskopf, will bei 
der Regierung vorstellig werden, dass man russischen Juden Land 
zur Kolonisation in Russland anweist. In Amerika wird Kapital ge-
sammelt, und es werden Delegierte entsandt, um diese Kolonien 
einzurichten. Der Plan ist gut, die Einwilligung der Regierung er-
scheint aber zweifelhaft. Trotzdem habe ich den Leuten meine völ-
lige Sympathie ausgedrückt und ihnen einen Brief an Sie mitgege-
ben, weil ich glaube, dass Sie ihnen gute Ratschläge erteilen können. 
Das Hinfahren lohnt sich für Sie nicht. Der Mann hat durchaus keine 
christliche Gesinnung. Er hat mir ein Buch mit seinen Predigten hin-
terlassen; in einer steht, man dürfe anderen nicht die Wange hinhal-
ten und ihnen seinen Rock hingeben, sondern müsse ihnen die Faust 
und Peitsche zeigen, damit man nicht geschlagen und einem der 
Rock nicht weggenommen würde. Seiner Gesinnung nach ist dieser 
Mann uns ganz fremd. 
Ich freue mich über Ihre Tätigkeit. Leben Sie einstweilen wohl. Ich 
grüsse Ihre Frau und unsere Freunde. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 346 ǀ  An L. F. Annenkowa. 
Jassnaja Poljana, 4. September 1894. 
Ich erhielt Ihren Brief durch Welikanow und war sehr erfreut so-
wohl über den Brief wie über die neuesten Nachrichten von Ihnen, 
Leonila Fominitschna. Ich schätze ihn auch sehr hoch. Und Sie ha-
ben recht, dass er etwas Besonderes unter unseren Freunden ist. Es 
freut mich, dass Ihre seelische Verfassung, wie ich das auch aus Ih-
rem Briefe an Mascha ersehe, gut ist. Wenn ich auch viel älter bin als 
Sie, so möchte ich doch gern sagen, dass es für uns Alten an der Zeit 
wäre, still zu werden, uns nicht aufzuregen, uns nicht zu entrüsten, 
nicht zu verzweifeln (ich persönlich habe zum Glück diese Ver-
zweiflung nicht mehr gekannt, seitdem ich neu geboren wurde; ich 
meine, Sie auch), nicht in Verzückung zu geraten, nicht zu stürmen, 
sondern sanft das Joch zu tragen und die Zügel nicht fallen zu las-
sen. Ich weiss nicht, ob es mir nicht noch einmal gelingen wird – 
kurz ist die Zeit, die mir noch geblieben ist – alle die verschiedenen 
Phasen der geistigen Entwickelung zu beschreiben, die wir alle 
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durchgemacht haben und noch durchmachen, und die ich stets sehr 
lebhaft an Ihnen erkenne. Es wäre sehr schön, wenn man das be-
schreiben würde, denn gelingt es, es gut zu beschreiben, so wird je-
der, der diese Altersgrenzen und Krisen durchmacht, nicht mehr er-
schrecken, sondern den nächstfolgenden Zustand abwarten und 
wissen, dass das auch andere durchgemacht haben. Ich hoffe, dass 
Ihre schmerzhafte Krankheit überwunden ist, und dass sie Ihnen 
seelischen Nutzen brachte, wie alles dem nützlich ist, der zu leben 
versteht. Wir hoffen, Sie bald wiederzusehen. Bei uns sieht es fol-
gendermassen aus: Leo, Andrei und Mischa201 sind in Moskau, und 
bei ihnen wohnt abwechselnd eine von unseren Frauen, d. h. entwe-
der meine Frau oder eine Tochter. Jetzt ist Mascha dort. Morgen 
oder übermorgen fährt Sonja dorthin, und Mascha kehrt zurück. 
Wir werden dort solange leben, wie es geht, wahrscheinlich den 
September über, so dass Sie uns auf dem Lande finden werden. 
Richten Sie meine Grüsse an K. N. aus und leben Sie inzwischen 
wohl. 
In Liebe   L. Tolstoi. 

 
Nr. 347 ǀ  An I. B. Feinermann 

6. Oktober 1894. 
Diesen Brief wird Ihnen Wassili Jakowlewitsch Golownja202 überge-
ben, ein, soviel mir bekannt, ernster Mann, der mit der Verbreitung 
des wahren Christentums aufrichtig beschäftigt ist. Wenn Sie oder 
unsere gemeinsamen Freunde einige von meinen Büchern haben, 
die ihn interessieren – was bei mir war, habe ich ihm geliehen – so 
lassen Sie sie ihn lesen. Ich habe gehört, dass Ihr Prozess203 in erster 
Instanz vorüber ist und zwar glücklich, d. h. Nutzen gebracht hat. 
Darüber freue ich mich. 

 
201 Tolstois Söhne. 
202 Gogols Neffe, sein Schwestersohn. 
203 Feinermann wurde wegen Eröffnung der erwähnten Handwerkerschulen in 
Poltawa angeklagt. In diesen Schulen wurden Bauernkinder und jüdische Kna-
ben unentgeltlich im Tischlerhandwerk unterrichtet; sie wohnten in der Schule, 
wurden bekleidet und beköstigt. Fast alle zur Intelligenz gehörigen Tolstoianer 
nahmen daran teil. Die Leute wurden vor Gericht gebracht, die Schulen geschlos-
sen und Feinermann bestraft. 
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Nr. 348 ǀ  An E. I. Popow 

Moskau, Oktober 1894. 
Soeben erhielt ich Ihre Sendung, lieber E. I. Ich las zunächst Ihren 
Brief und erschrak, als ich Ihren Vorbehalt wegen dessen las, was 
mir unangenehm sein könnte. Ich las weiter und suchte immer nach 
dem Unangenehmen, konnte aber ausser dem Angenehmsten nichts 
finden. 
Die Studenten in Charkow heissen Filatow und Diedrichson. Ich 
meine, dass man ihnen nach der Universität schreiben kann, entwe-
der an Diedrichson allein oder an beide zusammen. 
Der Aufsatz ist sehr gut. Schade, dass Sie den Leidenden nicht gleich 
untergebracht haben. Ich habe ihn dieser Tage besucht und war von 
seiner Einfachheit, Ruhe und Gutmütigkeit gerührt und überrascht. 
Er durchlebt einen wirklichen innerlichen Umschwung und fühlt 
sich überall wohl. Alles, was Sie in dem Briefe an mich und in dem 
an Chilkow suchen, ist mir aus der Seele gesprochen. Auch der Brief 
von Chilkow. Mich berührt das aus dem Grunde so nahe, weil ich 
jetzt seit etwa drei Wochen wieder mit allen Seelenkräften dabei be-
schäftigt bin, so einfach und zweifellos, wie nur irgend möglich, un-
sere Auffassung von der Welt und von uns selbst zum Ausdruck zu 
bringen. Ihre Einteilung in drei Fragen beanstande ich nicht, ich 
liebe die Teilung aber nicht. Erscheint eine Teilung notwendig, so 
bedeutet das, dass man den Gegenstand noch nicht völlig be-
herrscht. Bemühen wir uns, das, was wir als erforderlich, für uns 
freudig und unzweifelhaft erkannt haben, zu sagen, und Gott (der-
selbe, der, wie Sie meinen, umgangen werden soll) wird uns helfen. 
Indem ich Ihn nenne, erkenne ich meine Unzulänglichkeit, ich, ein 
schwaches, einzelnes Gefäss von Ihm, bemühe mich, mich zu er-
schliessen, jenen Teil von mir, der Ihn aufnimmt, damit Er in mich 
eintrete, soweit ich fähig und würdig bin, Ihn aufzunehmen. Vor al-
lem aber brauche ich Ihn, um das ausdrücken zu können, wohin ich 
gehe, und bei wem ich anlange. In diesem gleichförmigen Leben hier 
brauche ich Ihn nicht zu empfinden, kann ohne diese Gedanken- 
und Ausdrucksform auskommen; bei dem Übergange aber aus ei-
nem früheren Leben in dieses und aus diesem in ein anderes, kann 
ich nicht anders, als mit seinem Namen zu bezeichnen, woher ich 
gekommen bin und wohin ich gehe. Denn dieser Ausdruck kommt 
dem wahren Sinne der Sache am allernächsten. Von Gott zu Gott, 
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aus dem Zeit- und Raumlosen in ebendasselbe. Ich streite nicht mit 
Ihnen, sondern verstehe Sie vollkommen und stimme Ihnen bei. Ich 
bin sogar überzeugt, dass Ihre Vorsicht, das eigene Werk als nicht 
bestehend anzunehmen, Ihnen nur Festigkeit verleiht, und dass Sie 
nur festen Grund und Boden suchen, auf den Sie sich stützen kön-
nen, ohne dass er nachgibt. 
Der Brief des Politischen (Gefangenen) wirkt sehr stark, doch wie 
schade, dass er keinen Stützpunkt hat. Das ist das Furchtbare. Nicht 
das Gefängnis, sondern die verschnittene Seele. 
Ich umarme Sie. An W. G. schreibe ich nicht, weil ich nicht dazu 
kommen kann. Moskau nimmt furchtbar viel Zeit in Anspruch. Sei-
nen Brief habe ich erhalten und erwarte Sie. Die Wohnung (des Bru-
ders) ist prächtig, die Mädchen haben sie richtig geschildert. 
Das vegetarische Volksbuch ist sehr nötig. Hätten Sie es nicht ge-
schrieben, so wollte ich es tun. Titel: „Esst kein Fleisch und nichts 
Lebendes.“ 
Wie schön und richtig sagen Sie es, dass man nicht Missstände auf-
decken, sondern Aufklärung bringen muss. 
In den Gedanken über den Traum und das unbewusste Leben liegt 
viel Schönes, nur ist es gefährlich, das Negative zum Positiven zu 
erheben und das Positive an dem Negativen zu messen. Das, was 
ich darüber denke, sage ich ein anderes Mal und am anderen Orte. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 349 ǀ  An den Redakteur einer englischen Zeitung 

15. Dezember 1894. 
Seit dem Erscheinen meines Buches „Das Reich Gottes in uns“ und 
des Artikels „Christentum und Patriotismus“ muss ich oft in Arti-
keln und Briefen Einwendungen hören und lesen – ich sage nicht 
gegen meine Gedanken, sondern gegen ihre falsche Auslegung. Das 
geschieht manchmal bewusst, manchmal unbewusst und nur in-
folge des Missverstehens des Geistes der christlichen Lehre. 
Alles das ist sehr richtig, sagt man mir: Despotismus, Todesstrafe, 
Rüstungen des ganzen Europa, die Unterdrückung der Arbeiter und 
Kriege, – alles das ist ein grosses Unglück, und Sie haben Recht, 
wenn Sie die bestehende Ordnung tadeln; aber wie kann man ohne 
Regierung auskommen? Welches Recht haben wir Menschen mit be-
schränktem Verstande, nur deshalb, weil es uns besser scheint, die 
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bestehende Ordnung der Dinge zu vernichten, durch die unsere 
Vorfahren die gegenwärtige hohe Stufe der Zivilisation und alle ihre 
Wohltaten erreicht haben? Wir müssen doch, wenn wir den Staat 
vernichten, etwas an seine Stelle setzen! Wenn nicht, wozu dann die 
schreckliche Not riskieren, die unvermeidlich eintreten muss, wenn 
der Staat vernichtet wird? 
Die Sache ist aber die, dass die christliche Lehre in ihrer wahren Be-
deutung niemals veranlasst hat oder veranlasst, etwas zu vernich-
ten, und nie eine neue Organisation, die die frühere ersetzen sollte, 
vorgeschlagen hat und vorschlägt. 
Die christliche Lehre unterscheidet sich von allen anderen religiösen 
wie gesellschaftlichen Theorien dadurch, dass sie den Menschen das 
Gute nicht durch allgemeine Gesetze für das Leben aller Menschen 
gibt, sondern dadurch, dass sie jedem einzelnen Menschen den Sinn 
seines Lebens erklärt, indem sie ihm zeigt, worin das Böse und wo-
rin das wahre Gute seines Lebens besteht. Und dieser Sinn des Le-
bens, der dem Menschen durch die christliche Lehre geoffenbart 
wird, ist bis zu dem Grade klar und überzeugend, dass jeder, der 
ihn einmal begriffen, und darum erkannt hat, worin das Böse und 
das Gute seines Lebens besteht, unmöglich bewusst das tun kann, 
worin er das Böse seines Lebens erblickt, sondern das, worin er das 
wirklich Gute desselben sieht – genau wie das Wasser nicht anders 
als abwärts fliessen, die Pflanze nicht anders als zum Licht streben 
kann. 
Der Sinn des Lebens, der durch das Christentum dem Menschen ge-
offenbart wird, besteht darin, dass wir den Willen Dessen erfüllen, 
der uns in diese Welt gesandt hat, und zu Dem wir gehen, wenn wir 
aus ihr scheiden. So besteht also das Böse unseres Lebens nur in dem 
Abweichen von diesem Willen, und das Gute nur in der Erfüllung 
der Forderungen dieses Willens, die so einfach und klar sind, dass 
sie unmöglich unverstanden bleiben oder falsch ausgelegt werden 
können. Wenn du dem andern nicht tun kannst, was du dir 
wünschst, so tue wenigstens dem andern nicht, was du dir nicht 
wünschst; willst du nicht, dass man dich in der Fabrik oder im Berg-
werk zehn Stunden nacheinander arbeiten lässt; willst du nicht, dass 
deine Kinder hungrig und unwissend sind und frieren; willst du 
nicht, dass man dir das Land wegnimmt, auf dem du dich ernähren 
kannst; willst du nicht, dass man dich ins Gefängnis sperrt oder 
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dafür aufhängt, dass du des Alters wegen, durch Versuchung oder 
Unwissenheit eine ungesetzliche Handlung begangen hast; willst 
du nicht, dass man dich im Kriege verwundet oder tötet –: so tue 
alles das andern nicht! 
Alles das ist so einfach, so klar und unzweifelhaft, dass ein kleines 
Kind es verstehen muss und kein Sophist es umstossen kann. 
Stellen wir uns vor, dass ein Arbeiter, der sich ganz in der Gewalt 
seines Herrn befindet, an eine für ihn verständliche und angenehme 
Arbeit geht. Plötzlich kommen zu diesem Arbeiter, der sich in der 
vollständigen Gewalt seines Herrn befindet, Leute, die, wie er weiss, 
in demselben Abhängigkeitsverhältnis zu dem Herrn stehen wie er, 
und denen eine ähnliche bestimmte Aufgabe wie ihm übertragen 
wurde; – diese Leute also verrichten nun die ihnen von dem Herrn 
aufgetragene Arbeit nicht, sondern verlangen von dem Arbeiter, 
dass er gerade das Gegenteil von dem tut, was ihm klar und deutlich 
von dem Herrn vorgeschrieben ist. Was kann jeder vernünftige Ar-
beiter auf eine solche Forderung allein antworten? 
Aber dieser Vergleich bringt lange nicht das zum Ausdruck, was ein 
Christ durchmachen muss, an den man sich mit der Forderung der 
Teilnahme an Unterdrückung oder Wegnahme von Land, an Hin-
richtungen, Kriegen u.s.w. wendet – Forderungen, mit denen der 
Staat an uns herantritt, weil, wie dringlich auch die Befehle des 
Herrn für den Arbeiter sein mögen, sie doch niemals mit jenem 
zweifellosen Wissen eines jeden von falschen Lehren unverdorbe-
nen Menschen in Bezug darauf, dass er den anderen nicht das tun 
darf, was er sich nicht wünscht, verglichen werden können und er 
an Gewalttätigkeiten, Aushebungen, Hinrichtungen, Morden seines 
Nächsten, die seine Regierung von ihm verlangt, nicht teilnehmen 
darf. So ist für den Christen die Frage nicht so, wie sie die Anhänger 
der Staatsidee unabsichtlich und manchmal auch absichtlich stellen: 
hat der Mensch das Recht, die bestehende Ordnung zu zerstören 
und sie durch eine neue zu ersetzen? – der Christ denkt nicht an die 
allgemeine Ordnung, er überlässt die Ordnung Gott, denn er ist fest 
überzeugt, dass Gott seine Gebote unserer Vernunft und unserem 
Herzen nicht zur Unordnung, sondern zur Ordnung eingepflanzt 
hat, und dass aus dem Befolgen der uns bekannten und unzweifel-
haften Gebote Gottes nur Gutes herauskommen kann. Die Frage für 
jeden Christen und überhaupt für jeden Menschen besteht darin, 
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wie man äusserlich Neueinrichtungen treffen soll (keinem von uns 
wird die Lösung dieser Frage zugemutet); der Entscheidung eines 
jeden von uns unterliegt die Frage (und zwar nicht willkürlich, son-
dern unvermeidlich), wie soll ich in der beständig vor mir erschei-
nenden Alternative handeln: soll ich entgegen meinem Gewissen an 
der Regierung teilnehmen, die das Recht auf Landbesitz Leuten zu-
gesteht, die es nicht bearbeiten; die von den Armen Abgaben zu dem 
Zwecke sammelt, sie den Reichen zu geben; die uns verbannt, zu 
Zwangsarbeit verurteilt und auf Irrwege geratene Menschen hängt; 
die die Soldaten in den Tod schickt und Völker durch Opium und 
Alkohol verdirbt u.s.w. – oder soll ich in Übereinstimmung mit mei-
nem Gewissen nicht an der Regierung teilnehmen, deren Angele-
genheiten meinem Gewissen entgegengesetzt sind. Was wird dabei 
herauskommen, was wird der Staat von meinem Vorgehen haben? 
Das weiss ich nicht; nicht als ob ich es nicht wollte, sondern ich kann 
es nicht wissen.  
Darin liegt gerade die Kraft der christlichen Lehre, dass sie die Le-
bensfragen aus dem Gebiete der ewigen Zweifel und Rätsel heraus-
nimmt und auf die Grundlage der Gewissheit stellt. 
Man wird jedoch sagen: „Auch wir leugnen die Notwendigkeit der 
Veränderung der bestehenden Ordnung nicht und wollen sie auch 
verbessern, aber nicht durch Verzichtleistung auf die Teilnahme an 
der Regierung, Gerichten, Krieg, durch Vernichtung des Staates – 
sondern im Gegenteil durch die Teilnahme an der Regierung, durch 
Erwerbung von Freiheit, Rechten, durch die Wahl von wahren 
Volksvertretern und Gegnern des Krieges und jeder Gewalttätig-
keit.“ 
Alles das wäre recht schön, wenn die Mitwirkung an der Verbesse-
rung der Regierungsformen mit dem Ziele des menschlichen Lebens 
zusammenfallen würde. Zum Unglück fällt sie nicht nur nicht mit 
dem Ziel zusammen, sondern widerspricht ihm. Wenn das mensch-
liche Leben auf diese Welt beschränkt ist, so liegt sein Ziel weit nä-
her als in allmählicher Vervollkommnung der Regierung: es liegt im 
persönlichen Wohl; wenn aber das Leben mit dieser Welt nicht en-
det, so liegt es bedeutend weiter: in der Erfüllung des Willens Got-
tes. Wenn es in meinem persönlichen Wohl liegt und das Leben hier 
endigt, was geht mich dann die künftige gut organisierte Staatsform 
an, die eintreten wird, wenn ich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
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mehr bin? Wenn aber mein Leben unsterblich ist, so ist das Ziel einer 
guten Staatsform in England, Deutschland, Russland oder sonst ei-
nem Staate im zwanzigsten Jahrhundert zu gering für mich und 
kann absolut nicht den Forderungen meiner unsterblichen Seele ge-
nügen. Als genügendes Lebensziel für mich kann nur entweder 
mein augenblickliches Wohl gelten, das durchaus nicht mit der 
staatlichen Tätigkeit, Abgaben, Schiffen, Kriegen zusammenfällt, 
oder die ewige Rettung meiner Seele, die nur durch Erfüllung des 
Willens Gottes erreichbar ist. Dieser Wille fällt ebenso wenig mit den 
Forderungen der Gewalttätigkeiten, Hinrichtungen, Krieg, der be-
stehenden Ordnung zusammen. 
Und deshalb wiederhole ich: die Frage nicht nur für jeden Christen, 
sondern auch für jeden Menschen unserer Zeit liegt nicht darin, wel-
ches Zusammenleben gesicherter ist: dasjenige, das sich mit Geweh-
ren, Kanonen und Galgen umgibt, oder das, welches das nicht tut? 
Die Frage ist für jeden Menschen nur eine nicht abzuweisende: 
willst du, vernünftiges und gutes Wesen, das jetzt auf der Welt ist 
und morgen verschwinden kann – willst du, wenn du dich zu Gott 
bekennst, gegen Sein Gebot und Seinen Willen handeln, da du doch 
weisst, dass du jede Minute zu Ihm zurückkehren kannst, oder 
willst du, wenn, du dich nicht zu Gott bekennst, gegen jene Vernunft 
und Liebe handeln, die du allein zur Richtschnur in deinem Leben 
nehmen kannst, da du doch weisst, dass du nach einem Irrtum nie-
mals mehr im stande sein wirst, deinen Fehler zu verbessern. 
Und die Antwort auf diese Frage kann für alle Menschen, nur lau-
ten: nein, ich kann nicht, ich will nicht. 
Man sagt, „das ist die Zerstörung des Staates und die Vernichtung 
der bestehenden Ordnung.“ Wenn nun die Erfüllung des Willens 
Gottes die bestehende Ordnung zerstört, ist das dann nicht der un-
trügliche Beweis dafür, dass die bestehende Ordnung gegen den 
Willen Gottes ist und zerstört werden muss? 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 350 ǀ  An L. F. Annenkowa 

März 1895. 
Teure Leonila Fominitschna, diesen Brief wird Ihnen ein Freund 
Droshshins übergeben, der aus der Verbannung zurückkehrt. Ein 
sehr ernster und guter Mensch; er ist Ihr Nachbar, und Sie tun gut, 
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sich geistig gegenseitig zu unterstützen. Wie schade, dass ich Sie 
lange nicht gesehen habe. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
 
Nr. 351 ǀ  An L. F. Annenkowa 

August 1895. 
Semjonow204 kommt zu Ihnen, und wenn er Ihnen auch mündlich 
alles berichtet und erzählt, wie wir, hauptsächlich ich (von mir weiss 
ich das) Sie lieben, möchte ich Ihnen doch noch darüber schreiben. 
Ihr Unwohlsein und Ihre unmenschliche Schwäche tun mir leid, 
aber ich weiss, dass Sie die Krankheit standhaft nicht nur ertragen, 
sondern sogar Nutzen für Ihre Seele daraus zu ziehen verstehen. 
Von mir kann ich sagen, dass das allmähliche Herannahen des To-
des, das ich immer mehr fühle, mich in diesem Leben stärkt und 
mich bisweilen geradezu froh stimmt, nicht, weil ich aus diesem Le-
ben gehe, sondern weil ich grosse Festigkeit in ihm fühle. 
Ich küsse Sie brüderlich. Meinen Gruss an K. N.205 
In aufrichtiger Liebe      Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 352 ǀ  An E. I. Popow 

5. Oktober 1895. 
Ich mache mich daran, Briefe zu beantworten, und beginne mit dem 
Ihrigen Punkt für Punkt. 1) Die von W. G.206 beanstandeten Stellen207 
sollte man lieber fortlassen, um die Unparteilichkeit und Objektivi-
tät des Verfassers zu bewahren. Im übrigen ist sowohl die eine wie 
die andere Entscheidung so unwesentlich, dass es sich nicht lohnt, 
darüber zu streiten. Um es nicht zu vergessen: Im „Temps“ erschien 
ein Bericht von Wizew über das Buch von Droshshin in zwei Num-
mern, beide Ausschnitte besitze ich und sende sie Ihnen. Der zweite 
ist sehr dumm, oder sehr schlau, oder beides. 2) Hauff braucht mit 
Schmitt nicht zusammengeführt zu werden; ich schrieb an Schmitt, 
er möge, wenn er will, mein Vorwort abdrucken, und bat M., es ihm 
zu senden. Grunskij und Schmitt werden das ganze Buch nicht her-
ausgeben, und Hauff wird, wie ich meine, einen Verleger finden. 3) 

 
204 Der Volksschriftsteller S. T. Semjonow. 
205 Der Gatte der Annenkowa. 
206 Tschertkow. 
207 In Popows Buch über Droshshin. 
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Ihr Schreiben an die Gesellschaft hat mir sehr gefallen. Bringen Sie 
unbedingt noch die Fälle der Verfolgung herein (Sie scheinen B. ver-
gessen zu haben), und senden Sie es mir dann zu. Wir schicken es 
an Kanworthy, (?) an Schmitt und nach Frankreich. 4) Sie tun gut 
daran, das vegetarische Buch zu schreiben. Es muss nur möglichst 
kurz, klar und einfachen Leuten zugänglich sein. Mir fällt das 
Schreiben für die „Herren“ sehr schwer, und ich möchte am liebsten, 
wenn auch nur die Hälfte (möglichst aber die ganze) Zeit und Kraft, 
die mir noch geblieben sind, dem Schreiben von Büchern widmen, 
die für diese einfachen Leute bestimmt sind. 5) „Peter Chlebnik“ er-
gänzen Sie und korrigieren Sie, ich werde mich jetzt mit der Umar-
beitung nicht befassen. 6) In dem, was Sie über Dilemmen schreiben, 
ist wichtig, dass man sich nicht zu rechtfertigen und an sich selbst 
nicht zu verzweifeln braucht. 7) Den Brief an S. sende ich sofort ab. 
Ich umarme Sie.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 353 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 14. Oktober 1895. 
Schon längst habe ich Ihre Briefe erhalten, lieber E. I., und bin immer 
noch nicht dazu gekommen, sie zu beantworten, weil ich mich nun 
schon bald zwei Wochen sowohl physisch wie geistig ausseror-
dentlich matt fühle; ich tue nichts und mag nichts tun. Möglicher-
weise ist das irgend eine verborgene Krankheit, vielleicht aber auch 
das Alter, und ich bemühe mich, dieser neuen Lage mich anzupas-
sen. Den Aufsatz könnte man auch an Gizycki schicken, obwohl 
seine „Ethische Kultur“ eine dem Geiste nach uns fremde Zeitschrift 
ist. Es ist aber zu diesem Zwecke nötig, den Artikel abzuschliessen, 
das heisst die Verfolgungen mit aufzunehmen. B.’s Sache können 
Sie nach meinen Worten schildern. Von ihm wurde verlangt, er 
sollte Pferde halten. Er tat das nicht, und wurde zu zwei Monaten 
Gefängnis verurteilt. Ein anderer Fall: Man verlangte von ihm die 
Angabe seines Wohnortes, er verweigerte sie, weil er wusste, dass 
diese Angabe die Zustimmung enthielte, dass er, als Reservist, ein-
rücken würde, wenn man ihn einberiefe. Nach der zweiten Auffor-
derung schrieb er, er würde nicht kommen, wenn er den Gestel-
lungsbefehl erhielte, denn nach dem Gesetz, dessen Unkenntnis nie-
mand vorschützen dürfe, könne er nicht dienen. 
Richten Sie an W. G. Tschertkow aus, dass seine Briefe und die sie-
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ben Hefte angekommen sind und dass ich schreiben werde. Wir wis-
sen, dass bei Ihnen Diphtheritis ist. Ich erwarte Sie. Wir wohnen 
noch in Jassnaja Poljana. P. und D. sind bei uns; wir beabsichtigen 
aber, übermorgen nach Moskau zu reisen. Das, was Sie mir über 
meine Novelle schreiben, ist gerecht und auch nicht. Gerecht in Be-
zug auf die Novelle: sie ist sehr schlecht; – ungerecht aber in Bezug 
auf die Form, wie sie mir jetzt erscheint und in der ich sie kaum noch 
schreiben werde. 
Leben Sie inzwischen wohl. Gott gebe Ihnen, dass Sie Seinen Willen 
tun wie den Ihren. Heute schrieb ich einen Brief an Skarvan.208 Wie 
hätte ich ihn erkennen sollen, wenn wir nicht einen gemeinsamen 
Verständigungspunkt – Gott – hätten? 
Sollte ich irgend etwas zu beantworten vergessen haben, so bitte ich 
um Entschuldigung. Die Korrekturen in Ihrem Aufsatze hätte ich 
gern vorgenommen, doch habe ich den Aufsatz nicht. Ich habe ihn 
den beiden Studenten aus Charkow gegeben, die mich besuchten. 
Es macht doch nichts? 
Ich öffne den Brief nochmals, um wegen Droshshin etwas hinzuzu-
fügen. M. A. hat die Stellen angemerkt, die nach ihrer Meinung aus-
gelassen werden sollen. Ich habe ihre Anmerkungen durchgesehen 
und die, mit denen ich einverstanden bin, rot bezeichnet. Glauben 
Sie mir aber bitte nicht aufs Wort, sondern sehen Sie es noch einmal 
selbst durch. Das Manuskript sende ich Ihnen. Und noch etwas we-
gen Ihrer Schriften. Ich wiederhole, dass ich Ihnen zu schreiben rate. 
In Ihren Sachen ist Aufrichtigkeit, und sie sind daher überzeugend. 
Und dann sind sie auch einfach, schön geschrieben und vielseitig 
überlegt. Nun bis zum nächsten Brief. Wie schön ist der Brief von 
Peter Werigin, danken Sie I. M. dafür. Ich möchte sehr gern ihm und 
Wer. und I. M. schreiben. 

 
Nr. 354 ǀ  An E. I. Popow 

Moskau, 5. November 1895. 
Eben erhielt ich Ihr Schreiben, lieber E. I. Ich werde es nur P. zeigen 
und sonst niemand. Einen Rat kann ich nicht geben, muss aber sa-
gen, dass ich mich über einen solchen Vorschlag sehr freuen würde. 

 
208 Militärarzt, der auf Grund seiner Überezugung den Dienst verweigerte. An-
hänger Tolstois. 
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Es ist dies jene Arbeit, die jedem von uns erstehen wird, wenn wir 
geduldig, gehorsam und demütig warten.209  
Manchmal kann man, wie das bei Athleten vorkommt, erklären, 
dass man noch nicht bereit sei und erst das nächste Mal an die Reihe 
kommen wolle. Ob man bereit ist oder nicht, ist eine Sache für sich 
und eine interne und persönliche Angelegenheit. Glauben Sie nicht, 
dass ich einen äusseren Erfolg von Ihrer Reise erwarte. Ich erwarte 
eher einen Misserfolg und eine Enttäuschung, erwarte, dass, wenn 
Sie, und durch Sie wir, in nähere Berührung mit ihnen kommen, 
dass wir dann sehen, dass wir ihnen gar nicht so nahe stehen, wie 
wir angenommen haben; wir werden viele schwache Seiten finden 
und sehen (auch viel starke), wie das sein muss, wenn sich eine 
Menge unter dem Einflüsse der Verehrung und des Zutrauens zu 
den Leitern der Bewegung bekehrt und wenn die Masse wenig ge-
bildet ist und nicht versteht, den ihr von Kindheit an eingeflössten 
Glauben kritisch zu betrachten. Die Wahrheit aber müssen wir er-
kennen, selbst wenn sie für uns eine Enttäuschung ist. Es ist auch 
eine engere Gemeinschaft unter uns nötig, wodurch wir vieles von 
ihnen lernen werden, indem wir in ihrer Betrachtung unsere Schwä-
chen erkennen, wogegen sie auch manches von uns lernen werden. 
Zur Anbahnung einer solchen engeren Gemeinschaft kenne ich un-
ter unseren Freunden keinen, der dazu mehr befähigt wäre, wie Sie. 
Sie haben das Bedürfnis zu analysieren, haben Skeptizismus und 
den Ernst, die für diese Sache so sehr nötig sind. Vor allem ist die 
Kritik, nach der Sie solches Verlangen haben, dort nicht nur am 
Platze, sondern auch sehr wertvoll. Ich habe das Empfinden, dass 
zwischen uns und jenen Differenzen und Gründe für die Trennung 
bestehen, die wir uns gegenseitig verbergen, weil uns die Liebe zu 
einander wertvoll ist und weil wir den Bruch fürchten. Doch in die-
sem Verbergen liegt eine Unwahrheit. Diese Unwahrheit muss, 
wenn sie vorhanden ist, vernichtet werden, niemand aber kann das 
besser als Sie. Gibt es aber nichts, was uns trennt, oder kann das, was 
vorhanden ist, leicht beseitigt, aufgeklärt werden, so wird das eine 
um so grössere Freude. Es handelt sich nur darum, ob Sie im Inner-

 
209 P. W. Werigin machte mir den Vorschlag, nach dem Kaukasus zu reisen und 
ihn dort unter den „Duchoborzen“ sozusagen zu ersetzen. Ich wandte mich an 
L. N. Tolstoi um Rat. Nach dem Kaukasus reiste ich nicht. (Bemerkung von E. I. 
Popow.) 
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sten Ihres Herzens – fragen Sie sich sehr gründlich danach, lieber 
Freund, – die volle Bereitwilligkeit und Freude empfinden, dorthin 
zu gehen. Trifft das zu, so gehen Sie. Haben Sie Zweifel, sind Sie 
nicht ganz sicher, so lassen Sie es. Sie taten mir sehr leid wegen des-
sen, was Sie Ch.s wegen durchgemacht haben, als Sie von ihrer Er-
krankung erfuhren. Soll ich sie vielleicht einmal besuchen? Das, was 
Peter Was. von dem Bilde schreibt, versuche ich durch ein Wortbild 
zu erfüllen, wenn es Gott befiehlt. Lieber I. I. verzeihen Sie, dass ich 
Ihnen auf Ihre letzten Briefe nicht geantwortet habe. Ich danke Ihnen 
dafür, dass Sie mir verzeihen. Ich umarme Sie Beide. 
In alter Liebe 
L. Tolstoi. 
 
 
Nr. 355 ǀ  An N. N. 

19. Februar 1896. 
Verehrter Peter Alexejewitsch. Ich erhielt Ihren Brief und würde 
Ihnen sehr gern einen Gefallen tun, weil ich Sie aus Ihren schönen 
Artikeln in russischen Zeitschriften kenne; ich weiss aber wirklich 
nicht, was ich schreiben soll. Aufrichtig gesagt: Warum soll ich über-
haupt an die Las Angelos-Damen schreiben? Ich kann nur das eine 
sagen, dass ich Ihnen für die gute und sehr schmeichelhafte Mei-
nung dankbar bin, die Sie von mir haben, und dass ich wünsche, sie 
möchte richtig sein. 
Die Annäherung zwischen den einzelnen Menschen und ganzen 
Völkern, von der Sie sprechen, muss ohne Frage die Hauptaufgabe 
aller Menschen bilden; ich glaube aber, dass diese Annäherung nicht 
dadurch erreicht wird, dass man den Wunsch ausspricht, sondern 
dass jeder einzelne wie alle Völker nach Erkenntnis der Wahrheit 
und ihrer Befolgung im Leben trachten. Nur wenn dieses Trachten 
vorhanden ist, kommen die Menschen sich wahrhaft und dauernd 
näher, selbst wenn sie niemals an diese Annäherung gedacht haben. 
Ich freue mich sehr über die Gelegenheit, mit Ihnen in persönlichen 
Verkehr zu treten und die Möglichkeit, Ihnen meine Sympathie und 
Verehrung auszusprechen. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 356 ǀ  An M. A. Sopozko210 
16. März 1896. 
 

Ich empfing und empfange fortwährend Ihre zahllosen Briefe, lieber 
N. N. und möchte gern auf das für mich wichtigste darin ausführlich 
erwidern. 
Eine Entgegnung auf Ihre unberechtigten Annahmen, dass ich 1. 
Ihnen zürne, 2. dass ich der Meinung sei, dass unser Leben hier sein 
Ende habe, 3. dass ich in der Lage und verpflichtet sei, Einzelnen 
materielle Hilfe zu erweisen (die Sie unter Millionen ebensolcher 
Menschen, in meiner Umgebung auswählen) – halte ich für über-
flüssig, weil alle diese Entgegnungen von mir bereits im voraus in 
meinen Schriften getan worden sind, und zwar mit einer Gründlich-
keit, deren ich überhaupt nur fähig bin. (Meine gesammelten Werke 
lasse ich Ihnen zugehen.) Unter meinen verbotenen Schriften befin-
den sich, wie Sie wissen, diese Entgegnungen. 
Ihnen aber zürnen kann ich nicht, hauptsächlich nicht, weil ich Sie 
gern habe. Und deshalb eben möchte ich Ihnen sehr gerne in der 
schweren und gefährlichen Lage, in der Sie sich befinden, helfen. Ich 
spreche von Ihrer Absicht, sich in den kirchlichen Glauben hinein-
zuhypnotisieren. Das ist sehr gefährlich, denn bei einer solchen 
Hypnose geht das kostbarste verloren, was der Mensch besitzt – 
seine Vernunft. 
Ich will mit dem Anfang beginnen. Ich begann diesen Brief noch vor 
Erhalten Ihres Schreibens wegen Isaak Sirin mit der Kopie der Ein-
gabe an den Gouverneur, und dieser Brief von Ihnen und diese Ein-
gabe erweckten noch mehr den Wunsch in mir, riefen in mir das Be-
wusstsein der Pflicht wach, Ihnen womöglich zu helfen, und nicht 
Ihnen allein, sondern vielen Menschen, die sich in gleicher Lage be-
finden, oder in eine solche Lage geraten können. Ich spreche von 
aufrichtigen, reinen Menschen, die sich diese oder jene Überzeugun-
gen nicht deshalb aneignen, um eine vorteilhafte Stellung, die sie 
bekleiden, zu rechtfertigen, sondern nur, weil sie darin die Wahrheit 
erblicken. Mir sagte einst eine sehr reiche, vornehme Hofdame in 
einem Gespräch über den Glauben, dass sie den Glauben eines 

 
210 Der begeistert Anhänger Tolstois im Anfange der 1890er Jahre Sopozko wurde 
in das Gouvernement Wologda verbannt und änderte in der Mitte der 90er Jahre 
radikal seine Weltanschauung, um ein heftiger Gegner Tolstois zu werden. 
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Weibes aus dem Volke habe, und diese Dame war offenbar der Mei-
nung, etwas sehr Feines und Tiefes gesagt zu haben: eine so hoch-
gebildete Dame geruht den Glauben eines Weibes aus dem Volke zu 
haben. Was sie da aber sagte, war nicht nur eine Dummheit, sondern 
auch eine absolute Unwahrheit. Diese Dame ist in verschiedenen 
Sprachen bewandert, hat Kosmographie und Geschichte studiert, 
weiss von der Existenz Voltaires, Renans, von Brahmanentum, Bud-
dhismus, Konfucianismus, und kann also gar nicht glauben wie ein 
Weib aus dem Volke. Ein solches Weib glaubt an die himmlische 
Mutter Gottes, an den heiligen Nikolas, an den Vater im Himmel – 
an jenes Höchste, wozu ihre Erkenntnis ausreicht, und dieser 
Glaube bildet nicht nur keinen Gegensatz zu ihren Begriffen vom 
Leben, sondern erhellt ihr die Erscheinungen des Weltalls. Für eine 
Dame ist das aber unmöglich. Sie weiss, dass die Welt nicht vor 6000 
Jahren erschaffen wurde; dass die Menschheit nicht aus Adam und 
Eva hervorging, sondern aus der Entwickelung des Tieres; sie weiss, 
dass ausser den Christen ihrer Konfession noch fünfmal mehr Men-
schen als die Christen leben, die andere Religionen haben; sie weiss, 
dass das Christentum entstellt wurde und entstellt wird und dass 
aus ihm Hunderte ja Tausende unter einander feindliche Sekten ent-
standen, und dass es in Inquisition und wilden Fanatismus ausar-
tete; sie weiss, wie Konzile verliefen, bei denen Dogmen festgesetzt 
wurden; sie weiss, dass es ebenso dem Buddhismus wie seinem Kö-
nig Açoka211 und auch anderen Religionen erging; sie weiss, dass Re-
ligionen ebenso dem Gesetz der Entwickelung unterworfen sind wie 
Organismen und Staaten; dass sie entstehen, sich entwickeln, den 
höchsten Grad erreichen und dann altern und verschwinden, wie 
die Religionen der Ägypter und Perser; sie weiss, dass unsere soge-
nannte heilige Schrift nicht vom Himmel heruntergefallen ist, son-
dern von Menschen geschrieben, verbessert und entstellt wurde 
und deshalb keine unumstössliche Autorität haben kann; sie weiss, 
dass es kein festes Himmelsgewölbe und somit weder für Enoch 
noch für Elias noch für Christus einen Ort gab, an den sie von der 
Erde fliegen konnten, und dass sie, wirklich hinaufgeflogen, heute 
noch fliegen müssten; sie weiss, dass all die Wunder, mit denen man 
die Wahrhaftigkeit des kirchlichen Glaubens beweisen will, sich 

 
211 Açoka, indischer König, der zum Buddhismus übertrat. 
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auch in anderen Religionen wiederholen, sowohl das: „Geboren von 
der Jungfrau“ wie auch die Zeichen bei der Geburt und die Prophe-
zeiungen, die Weisheit im Kindesalter, die Heilungen und alles an-
dere – dass alle Erzählungen von Wundern sich bei allen Religionen 
ebenso wiederholen, wie sich die Wundertaten der Helden in den 
verschiedenen Volksepen wiederholen. Das alles muss die Dame 
wissen, denn man hat sie das alles gelehrt und sie konnte das alles 
in Büchern nachlesen, die ihr zugänglich sind. Und das alles wissen 
auch alle Herrschaften, die in ihrem Salon verkehren. 
Und deshalb hat sie nicht nur nicht das Recht, wie ein Weib aus dem 
Volke zu glauben, sondern sie kann garnicht so glauben. Sie kann sa-
gen, dass sie so glaubt, aber so glauben kann sie nicht. Um glauben 
zu können, müsste sie einen Glauben haben, an den sie, ebenso wie 
das Weib, als an das Höchste glauben könnte, was ihr Bewusstem 
erreicht, einen Glauben, der nicht nur ihren Begriffen von den Er-
scheinungen in der Welt nicht widersprechen, sondern all ihre 
Kenntnisse erhellen, erklären, zu einer Einheit vereinigen würde. 
Diese Dame wird mich nicht verstehen, weil sie den Glauben eines 
Weibes aus dem Volke braucht, um weiter leben zu können, wie sie 
lebt d. h. um alltäglich für ihre Vergnügungen und ihren Luxus die 
Leistung von Hunderten von Arbeitern zu verschlingen, und zu-
gleich um von Gott und von Christus und von ihrer Religion reden 
zu können. Und deshalb verstehe ich das von der Dame; Sie aber, 
der Sie ans Ende der Welt verbannt sind, und aus einem Gefängnis 
ins andere dafür wandern, dass Sie christliche Wahrheiten ins Leben 
einführen wollen, wozu brauchen Sie diesen fürchterlichen Betrug 
und diesen unlösbaren Widerspruch zwischen Ihrem Glauben und 
Ihren Kenntnissen und Begriffen von den Erscheinungen der Welt? 
Denken Sie doch nur darüber nach, woran Sie glauben und an die 
Lage, in der Sie sich befinden. Ich verstehe, dass es sehr schön und 
angenehm ist, sich im Glauben mit der Umgebung eins zu fühlen, 
und dass es, wenn in der Fastenzeit die Glocken dumpf zum Gottes-
dienste läuten und Menschen zur Beichte gehen und sich gegensei-
tig um Vergebung bitten, und, die Vorstellung von vergangenem al-
ten friedlichen und feierlichen Leben erweckend, in schönen Kir-
chen schön beten – dass es sehr angenehm sein muss, sich mit ihnen 
zu vereinigen und ihr Leben mitzuleben. Das wäre aber doch nur 
Selbstbetrug, nur das Durchführen einer Rolle. Ihre Lage besteht 
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nicht darin, dass Sie sich jetzt während der Zeit des grossen Fastens 
in Pudosh befinden, sondern darin, dass Sie in der Gotteswelt, auf 
dem Planeten Erde leben, den 1500 Millionen verschiedener Men-
schen verschiedener Rasse und verschiedener Religionen bewoh-
nen, in irgend einem hunderttausendsten Jahre nach dem Auftau-
chen der ersten Menschen – und zwar in irgend einer Ecke der nörd-
lichen Halbkugel, unter einem Volke, das als Russen bezeichnet 
wird, und dass Sie an diesem Orte und zu dieser Zeit nach dem Wil-
len Gottes leben, desselben Gottes, durch dessen Willen nicht nur 
der Planet Erde mit seinen Bewohnern existiert, sondern auch die 
ganze, mir endlos scheinende Welt. 
Diese Ihre Lage kennen Sie, und entsprechend dieser Lage müssen 
Sie auch Ihr Verhältnis zu Gott bestimmen d. h. ein Verhältnis schaf-
fen, das ebenso für jeden Menschen passen würde, der sich in der 
gleichen Lage befindet wie Sie – ein Verhältnis, das klar, begreiflich 
und verbindlich für jeden denkenden Menschen wäre, ob Japaner, 
Malaie oder Zulu. 
Welches Verhältnis zu Gott schaffen aber Sie mit Ihren Kenntnissen? 
Sie erklären: Gott offenbarte sich und seine Wahrheit vor 5000 Jah-
ren nur einem kleinen asiatischen Völklein und auch dem nicht voll-
kommen; und vor 1900 Jahren offenbarte er sich vollkommen 
dadurch, dass er diesem Völkchen seinen Sohn, auch einen Gott, 
sandte. Und dadurch, dass die Menschen damals diesen hohen Sohn 
Gottes töteten, sei es geschehen, dass die Sünde aller Menschen und 
aller folgenden gesühnt ward. Ausser dieser Sühne aber setzte Gott 
durch diesen seinen Sohn die Kirche ein, die die ganze Wahrheit 
enthält und den Menschen zur Rettung verhilft … Und diese Kirche 
existiert nur in Pudosh oder in Russland. Alle anderen Menschen 
aber, die vor dieser Kirche da waren oder ausserhalb dieser Kirche 
leben, kommen nicht in Betracht. 
Erzählen Sie doch das und noch vieles andere, von der Taufe, den 
Heiligenbildern, den Seelenmessen und vor allem, von Gott, dem 
strafenden und sühnenden, irgend einem frischen, klugen Men-
schen, der noch nie etwas von alledem gehört hat – so wird er die 
Augen aufreissen, oder vor Ihnen davonlaufen, aus Angst, Sie könn-
ten toll geworden sein, ihn verprügeln, oder er wird Sie, als gefähr-
lichen Wahnsinnigen, in Fesseln legen. 
Nur weil uns dieses Gift von Kindheit an eingeimpft ist, nur deshalb 



362 
 

ertragen wir es anscheinend ohne Folgen. Und – was am aller-
schrecklichsten ist – dieses fürchterliche, uns allmählich eingeimpfte 
Gift machte den uns von Christus gegebenen Glauben, der den 
höchsten Anforderungen der Menschen unserer Zeit entspricht, 
nutzlos und unbrauchbar. 
Wir leben 1900 Jahre nach Christus; seine Lehre aber in ihrer ganzen 
Reinheit entspricht noch heute vollkommen unseren Anforderun-
gen an ein persönliches Verhältnis zu Gott, nicht zum Gotte des Vol-
kes Israel, oder dem der rechtgläubigen oder katholischen, oder der 
protestantischen Kirche, sondern zu dem Gotte, durch dessen Wil-
len diese unendliche Welt besteht, und darunter der Planet Erde, 
und auf der Erde ich, der ich nach hunderttausend Jahren tierischer 
Entwicklung in Pudosh oder in New-York oder in den Wüsten Af-
rikas lebe. 
Der Hauptunterschied zwischen dem privaten, ausschliesslichen 
Verhältnis, das die Kirchengläubigen, die Buddhisten, Brahmanen, 
Mohamedaner und Andere ihren Glauben nennen, – und dem echt-
christlichen Glauben besteht darin, dass alle jene Religionen ganz 
abgesehen von ihrer Nichtübereinstimmung mit dem Wissen und 
dem gesunden Menschenverstande, die Eigenschaft besitzen, sich 
gegenseitig auszuschliessen, zu verneinen; während die Religion 
Christi nicht nur jedem begreiflich und zugänglich, sondern auch 
unmöglich zu verleugnen und zu widerlegen ist. Diese Religion ist 
nicht exclusiv, sondern im Gegenteil, sie fliesst zusammen und 
deckt sich mit allem Wahren und Hohen, was in allen anderen Reli-
gionen enthalten ist. Sie sagt, dass aller Anfang Geist, Vernunft und 
Liebe ist. Und diese Basis heisst Gott und Vater. Einen Vater nennt 
sie diese Basis deshalb, weil der Mensch eben diesen Uranfang in 
sich selbst spürt. Beim Eintritt ins Leben scheint es dem Menschen, 
dass er durch sein tierisches Wesen lebt, dass dieses tierische Wesen 
sein „Ich“ ist; doch in dem Masse, wie sich sein Verstand entwickelt, 
erkennt er, dass dieses tierische Wesen unfrei ist, leidet und zu-
grunde geht; in seinem Bewusstsein empfindet er aber, dass es et-
was gibt, was nicht der Unterdrückung, dem Leide, dem Unter-
gange geweiht ist; und der Mensch gerät in Widerspruch mit sich 
selbst und in Verzweiflung. 
Und auf diesen inneren Widerspruch eben gibt, ihn erklärend, 
Christi Lehre Antwort. Sie erklärt dem Menschen: es scheint nur so, 
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dass du tierisch lebst; es scheint so, wie es den Anschein hat, dass 
die Ufer vorübereilen, wenn man im Boote fährt, oder dass die 
Sonne sich bewegt. Lebendig im Menschen ist nur seine geistige, 
vernünftige wohltätige Urkraft –: der Sohn Gottes. Der Mensch 
muss sein „Ich“ aus dem Tierischen ins Geistige übertragen und 
nicht die Forderungen des tierischen, sondern des geistigen Wesens 
erfüllen. Und der Mensch braucht das nur zu begreifen, damit der 
Widerspruch in seinem Leben sofort verschwindet; jedes Hemmnis 
und Leid ist vernichtet und der Mensch ist vollkommen frei. Der 
Tod wird vernichtet, denn das, was geistig – was Gott selbst ist –, 
kann nicht vernichtet werden: es war stets, ist und wird immer sein. 
In dieser Übertragung des eigenen „Ichs“ aus dem Tierischen ins 
Geistige liegt das Wesen der Lehre Christi; während die Einzelhei-
ten dieser, von Christus begonnenen und von der ganzen Mensch-
heit fortgesetzten Lehre in der Vernichtung und Enthüllung jener 
Versuchungen bestehen, durch die Menschen, die ein tierisches Le-
ben führen, dem Einzelnen seinen Untergang im tierischen Leben 
durch die Tradition zu verbergen und ihn auf diesem Irrwege fest-
zuhalten suchen. Die Enthüllung dieser Versuchungen ist die Auf-
gabe der Menschen, ist das, was Gott von den Menschen verlangt. 
Das ist in grossen Hauptzügen die Lehre Christi – jene Lehre, durch 
die das Verhältnis des Menschen zur Welt bestimmt wird. Und diese 
Lehre ist nicht exklusiv, sondern allgemein; sie ist das Höchste, allen 
zugänglich und widerspricht nicht anderen Lehren und dem mo-
dernen Wissen, sondern sie erhellt und erläutert sie. Und da sollen 
wir, statt dessen, zu der Auffassung vom Leben wie vor 5000 Jahren, 
mit all den Opfern, Sühnen, Sakramenten und einem strafenden und 
belohnenden persönlichen Gotte zurückkehren? Wozu? Gott behüte 
uns davor, lieber Freund. Was Sie und viele andere tun, kommt mir 
vor wie folgendes: Ein Mensch fährt in einem Dampfwagen. Er 
kennt den Weg nicht oder ist einfach der raschen Fahrt müde, will 
den Lauf hemmen und schiebt dünne Stäbchen zwischen die Rad-
speichen. Er tut das mit dem ersten Stäbchen; die Räder erfassen es 
und die Maschine läuft noch, aber schon langsamer. Er führt das 
zweite Stäbchen mit dem dünnen Ende ein. Anscheinend macht das 
nichts, die Maschine rollt weiter. Bald aber dringt das Hemmnis bis 
zum Kessel, verstopft die Maschine und sie ist verdorben. Man darf 
nicht ungestraft in seinen Glauben etwas Unvernünftiges aufneh-
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men, was die Vernunft nicht rechtfertigen kann. Die Vernunft ist uns 
von oben gegeben, damit sie uns lenke. Unterdrücken wir sie, so 
geht das nicht ungestraft. Der Untergang der Vernunft aber ist der 
schrecklichste Untergang. 
Nun habe ich Ihnen einiges von dem gesagt, was ich dachte, und 
habe es in Liebe gesagt. Bitte erwidern sie mir nicht Punkt für Punkt, 
gegen einzelnes opponierend. Sollten Sie mir nicht zustimmen, so 
erklären Sie mir, wie Sie Ihren Glauben mit dem Begriff vom Leben 
verbinden und bringen Sie kurz und bündig Ihre Weltanschauung 
zum Ausdruck. 
Leben Sie inzwischen wohl! Ich umarme Sie.      Leo Tolstoi. 

 
Nr. 357 ǀ  An den Justizminister212 
Moskau, 20. April 1896. 
Geehrter Herr! Ich wende mich an Sie wie ein Mensch an den ande-
ren, d. h. mit Achtung und Wohlwollen und bitte Sie, mir dasselbe 
Gefühl entgegen zu bringen. Nur gegenseitige Aufrichtigkeit er-
möglicht gegenseitige Verständigung. 
Es handelt sich um die Verfolgungen, die die Besitzer meiner in 
Russland verbotenen Schriften und andere Personen, die sie um die 
Lektüre bitten, seitens der Beamten Ihres Ministeriums zu erleiden 
haben. Nach meiner Kenntnis wurden zahlreiche Personen deswe-
gen verfolgt, z. B. erst jüngst Frau Dr. N. aus Tula. Man hielt bei ihr 
Haussuchung, sperrte sie ins Gefängnis, jetzt steht sie unter der An-
klage der Verbreitung meiner Schriften und wird vom Untersu-
chungsrichter vernommen. 
Dieses Vorgehen gegen Frau N., die nicht mehr jung, dazu kränklich 
und ausserordentlich nervös ist, und sich dank ihrer Seeleneigen-
schaften der allgemeinen Liebe und höchsten Schätzung erfreut, er-
regt mein Erstaunen. 
Nach meiner Kenntnis ist der Tatbestand folgender: 
Frau N. ist eine gute Bekannte und Freundin meiner Töchter. Ein 
Arbeiter aus Tula schrieb mir wiederholt und bat mich um mein 
Werk „Worin besteht mein Glaube?“. Da ich kein freies Exemplar 
zur Verfügung hatte und den Mann nicht kannte, liess ich einige sei-
ner Briefe unbeantwortet. Als ich jedoch diesen Winter wieder einen 

 
212 N. W. Murawjew. 
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solchen Brief erhielt, übergab ich ihn meiner Tochter und bat sie, 
falls wir noch ein solches Buch besässen, es dem Schreiber zu über-
senden. Da meine Tochter kein Exemplar mehr vorfand, anderer-
seits aber Frau N., die einige meiner verbotenen Schriften besass, in 
derselben Stadt Tula lebte, aus der der Bittsteller schrieb, sandte 
meine Tochter dem Bittsteller ihre Karte, auf der sie Frau N. bat, dem 
Überbringer das gewünschte Werk auszuhändigen. Diese Bitte mei-
ner Tochter an Frau N. bildete den Anlass zu der Verhaftung der 
Frau N. und zu allen Qualen, die sie seitdem zu erleiden hatte. 
Derartige Massnahmen sind meines Erachtens unvernünftig, un-
nütz, grausam und vor allem ungerecht. Sie sind unvernünftig, weil 
es keine Rechtfertigung dafür gibt und geben kann, warum unter 
den Tausenden von Personen, die meine Schriften besitzen, und sie 
ihren Bekannten übermitteln, allein Frau N. solche Verfolgungen zu 
erleiden hat. Sie sind unnütz, weil sie sich als wirkungslos erweisen: 
das Übel, das sie bekämpfen wollen, wuchert unter Tausend andern 
Personen weiter, die man doch nicht alle verhaften und ins Gefäng-
nis sperren kann. Diese Massnahmen sind ferner grausam, weil die 
Haussuchungen, die Verhöre und hauptsächlich die Gefängnishaft 
bei vielen Personen, die wie Frau N. sehr schwach und nervös sind, 
schwere nervöse Erkrankungen, ja selbst den Tod hervorrufen kön-
nen. Und vor allem, sie sind durchaus ungerecht, weil sie nicht ge-
gen den vermeintlichen Missetäter selbst gerichtet sind. 
Im gegebenen Falle bin ich der Verbrecher: ich schreibe die Bücher 
und ich verbreite diese frevelhaften Gedanken schriftlich und 
mündlich, und darum muss die Regierung, wenn sie diesem wach-
senden Übel entgegenwirken will, die Massnahmen gegen mich er-
greifen, statt gegen die zufällig von ihr erwischten Besitzer, Leser 
und Verbreiter meiner verbotenen Schriften. Die Regierung ist um 
so mehr verpflichtet, so gegen mich vorzugehen, als ich diese meine 
Tätigkeit nicht nur nicht verheimliche, sondern mich im Gegenteil 
durch diesen Brief offen dazu bekenne. Ja, ich habe diese Bücher, die 
die Regierung für schädlich hält, geschrieben und sie verbreitet, und 
fahre auch jetzt noch fort, ebensolche Gedanken, wie die in meinen 
früheren Schriften, auch in meinen neuen Büchern, Briefen und in 
Unterredungen zu äussern und zu verbreiten. 
Darin kommt folgender Grundgedanke zum Ausdruck. Uns Men-
schen ward ein erhabenes göttliches Gesetz gegeben, das höher 
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steht, als alle Menschengesetze; wir dürfen uns nicht gegenseitig be-
kämpfen, und einander keine Gewalt antun, sondern wir müssen 
uns im Gegenteil gegenseitig helfen und unseren Nächsten lieben 
wie uns selbst. 
Ich habe diese Gedanken samt allen praktischen Folgerungen, so-
weit ich es vermochte, in meinen Büchern ausgedrückt, und will sie 
in dem Buche, das ich jetzt schreibe, noch deutlicher und gemein-
verständlicher ausdrücken. Und dieselben Gedanken spreche ich 
auch im mündlichen Verkehr und in Briefen mit bekannten und un-
bekannten Personen aus. Ich verhehle diese Gedanken auch jetzt 
nicht vor Ihnen, indem ich auf die Grausamkeiten und Gewalttaten 
hinweise, die die Behörden Ihres Ministeriums im Gegensatz zu 
dem göttlichen Gesetze auf sich laden. 
Ich berufe mich auf Gamaliels Worte, die er über die Verbreitung 
der christlichen Lehre gesprochen hat: „Wenn das Menschenwerk 
ist, wird es vernichtet werden, wenn es aber Gotteswerk ist, könnt 
ihr es nicht vernichten; hütet euch darum, dass ihr nicht zu Wider-
sachern Gottes werdet.“ Diese Worte zeigen stets, wie sich die 
wahre Regierungsweisheit zur geistigen Betätigung der Menschen 
verhalten soll. Ist unser Tun falsch, dann wird es in sich selbst zu-
sammenfallen, erfüllt es aber eine göttliche Aufgabe, wie die, die un-
serer Zeit auferlegt ist, nämlich die Gewalt durch die göttliche Liebe 
zu ersetzen, so kann es durch keinerlei äussere Anstrengungen be-
schleunigt oder gehemmt werden. Wenn die Regierung die Verbrei-
tung dieser Gedanken zulässt, werden sie sich langsam und stetig 
fortpflanzen, wenn sie aber Menschen, die sich diese Gedanken an-
geeignet haben, und sie anderen Personen mitteilen, wie jetzt, ver-
folgt, so wird deren Verbreitung unter den schwachen, ängstlichen 
und unklaren Menschen in demselben Masse abnehmen, wie sie un-
ter den starken, energischen und überzeugten Menschen wachsen 
wird. Und darum wird die Verbreitung der Wahrheit nicht stille ste-
hen, nicht aufgehalten werden, und nicht zur Ruhe kommen, wie 
immer die Regierung auch handeln mag. 
Das ist meiner Meinung nach das allgemeinste, ewig gleichblei-
bende Gesetz der Verbreitung der Wahrheit, und darum wäre es 
von der Regierung am vernünftigsten, wenn sie gegen die Verbrei-
tung unwillkommener Ideen gar keine, – keinesfalls aber so unwür-
dige, grausame und geradezu ungerechte Massnahmen ergreifen 
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würde, wie die Massregelung unschuldiger Leute, die nichts weiter 
taten, als das, was zehntausend andere Menschen unbehelligt tun. 
Will die Regierung indessen durchaus nicht nur müssige Zuschaue-
rin sein, sondern hält sie es für notwendig, zur Abwehr des ver-
meintlichen Bösen zu Strafen, Drohungen und Vorbeugungsmass-
regeln zu schreiten, so wäre es doch das klügste und beste, mit allen 
Mitteln der Strafe, der Drohung und Vorbeugung des Bösen gegen 
den vermeintlichen Urheber alles Übels vorzugehen, das heisst, ge-
gen mich. Sie müsste dies um so eher, als ich im voraus erkläre, ich 
werde bis zu meinem Tode fortfahren, das zu tun, was die Regie-
rung als Frevel, und was ich als meine heilige Pflicht vor Gott an-
sehe. 
Glauben Sie nur ja nicht, dass ich bei meiner Bitte, Sie möchten die 
Gewaltmittel, die gegen einige meiner Bekannten angewendet wer-
den, gegen mich richten, etwa meine, die Anwendung dieser Mittel 
gegen mich mache der Regierung irgend welche Schwierigkeiten – 
meine Popularität und gesellschaftliche Stellung könnten mich vor 
Haussuchungen, wiederholten Verhören vor der Polizei, vor Aus-
weisung, Verhaftung und anderen noch schlimmeren Übeln schüt-
zen. Ich teile diese Ansicht durchaus nicht, sondern bin im Gegenteil 
überzeugt, wenn die Regierung entschlossen gegen mich vorgeht, 
mich verbannen, ins Gefängnis werfen oder noch schärfere Mass-
nahmen gegen mich ergreifen würde, so könnte ihr das keinerlei be-
sondere Schwierigkeiten bereiten, und die öffentliche Meinung 
würde sich nicht nur nicht dagegen empören, sondern eine solche 
Handlungsweise wohl noch gutheissen und sagen, man hätte dies 
schon längst tun sollen. 
Gott ist mein Zeuge, dass mir dieser Brief nicht von dem Wunsche 
eingegeben wurde, vor der Staatsgewalt den Heldenmütigen zu 
spielen oder mit einer besonderen Äusserung hervorzutreten, son-
dern allein von der sittlichen Forderung, die ich in mir fühle, un-
schuldige Leute von der Verantwortung für Handlungen zu be-
freien, die ich in eigener Person begangen habe, vor allem aber – die 
Regierenden und darunter auch Sie, auf die Grausamkeit, Unver-
nunft und Ungerechtigkeit der angewendeten Massregeln hinzu-
weisen und Sie zu bitten, die letzteren nach Möglichkeit einzustellen 
und sich von der moralischen Verantwortung für sie zu befreien. 
Ich würde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mir in einem ein-
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fachen, inoffiziellen Brief antworten wollten, was Sie von meinen 
Worten denken, und ob Sie meine Bitte erfüllen werden. Ich möchte, 
dass alle Verfolgungen, wenn sie nun einmal für notwendig gehal-
ten werden, von nun ab auf mich, ihren Urheber, der sie auch vom 
Standpunkt der Regierung verdient hat, zurückfallen. 
Im Gefühl aufrichtigen Wohlwollens zeichne ich hochachtend 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 358 ǀ  An A. Skarvan 
Mai 1896. 
Teurer Freund Skarvan! Ich hätte Ihnen längst auf Ihren langen und 
sehr schönen Brief antworten müssen, hatte aber bald keine Zeit, 
war dann krank und indisponiert. Ich danke Ihnen, dass Sie auf 
meine Fragen ganz befriedigend geantwortet haben, wie ich erwar-
tet. Ihren Brief habe ich Tschertkow übergeben und besitze ihn jetzt 
nicht mehr, so dass ich aus dem Gedächtnis antworten muss. Zu-
nächst die Gräfin. Ihr Roman mit ihr ist sehr rührend, besonders, 
weil das Drama nicht aus bestimmten Handlungen des einen oder 
anderen hervorgegangen, sondern aus den Grundeigenschaften des 
männlichen und besonders des weiblichen Charakters entsprungen 
ist. Wie bei zwei verschiedenen Melodien dieselben Töne, aber in 
verschiedener Reihenfolge und besonders mit verschiedener Beto-
nung vorkommen, so erklingen auch in der Skala menschlicher Ge-
fühle bei Mann wie Frau dieselben Töne, aber der Accent liegt bei 
beiden auf verschiedenen Noten, und so kommt stets etwas Anderes 
heraus. Religiöses Gefühl ist bei Frauen vorhanden, besonders 
herrscht aber der Geschlechtstrieb (in poetischer Form) über sie. 
Beim Manne ist es umgekehrt; darin liegt der ganze Unterschied in 
Ihren Beziehungen. Sie waren aber sehr glücklich. – Bereuen Sie, 
dass Sie nicht schlecht gehandelt haben? Gott behüte Sie davor. 
Die zweite Antwort betrifft [Eugen Heinrich] Schmitt. Was Sie mir 
über ihn schreiben, habe ich empfunden, aber keine Aufmerksam-
keit darauf verwandt und zum Teil in meinen Briefen an ihn gele-
gentlich des Erscheinens seines Katechismus, der „Grundlagen der 
Religion des Geistes“ und seiner anderen Artikel, die ich nicht bil-
lige, Andeutungen darüber gemacht. Er hat die allen Deutschen an-
haftende, von ihnen nicht bemerkte Eigenschaft, sich unklar auszu-
drücken – worüber Goethe sagt, dass, „wo Begriffe fehlen, ein Wort 
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zur rechten Zeit sich einstellt“. – Man hält das naiver Weise für Tief-
sinn. Diesen Mangel weisen ihre besten Denker, wie Kant und He-
gel, auf, – nur Schopenhauer ist frei davon. Diese Unklarheit nimmt 
noch zu, wenn man beredt sein, seinen Vortrag mit Rhetorik aus-
staffieren will, was gerade Schmitts schwache Seite bildet. Er glaubt, 
etwas Neues entdeckt zu haben, wenn er den Grundgedanken des 
Evangeliums, und besonders des Evangeliums Johannis: wonach in 
allen Menschen ein und dieselbe Offenbarung Gottvaters, der Men-
schensohn lebt, sehr unklar und unbestimmt wiederholt. Seine Be-
denken, Arbeitern den wahren Sinn der christlichen Lehre zu ver-
künden, sind unnütz; er will das Christentum in schlechter und un-
deutlicher Form unter anderem Namen verkünden. Alles, was er 
sagt und sagen kann, ist nur eine Paraphrase dessen, was in der 
Lehre Christi so schön ausgedrückt ist. 
Der dritte Punkt, über den ich Ihnen schreiben wollte, ist Ihr persön-
liches Leben. Ich begreife Ihre Lage sehr gut und billige durchaus 
die Freiheit vom äusseren Zwange, in der Sie leben; fürchte aber, 
dass Sie dadurch nicht zufrieden gestellt werden. Vielleicht irre ich 
mich. Es kommt mir aber so vor, und da ich Sie gern habe und älter 
als Sie bin, und dasjenige bereits durchgemacht habe, was Sie wahr-
scheinlich durchmachen, möchte ich Ihnen einen Rat geben. Wenn 
man keine bestimmte Arbeit hat, die unbedingt Gott wohlgefällig 
ist, oder wenigstens, wie man glaubt, Gott wohlgefällig ist, so muss 
man, je zweifelhafter das Wohlgefallen Gottes an der Arbeit er-
scheint, um so hartnäckiger seine Energie auf die innere Arbeit, Ver-
vollkommnung der eigenen Person und ihre (des Werkzeugs) Vor-
bereitung zum Dienst Gottes, wenn nicht in diesem, so in jenem Le-
ben, richten. Solche Übergangszeit ist wie die Erholungspause bei 
Arbeitern und man muss sie ebenso wie sie benutzen: zum Schärfen 
der Sensen oder Spaten, oder zum Rüsten zur Arbeit auf den ersten 
Ruf. Vielleicht irre ich mich, wenn ich einen derartigen Zustand bei 
Ihnen annehme, in dem Sie diesen Rat nötig haben; vielleicht tun Sie 
es von selbst – dann verzeihen Sie. – Was machen die Nazarener? 
Unsere Duchoborzen nehmen trotz der Nachstellungen, oder in-
folge ihrer an Geist zu. Was macht der liebe Duschan Petrowitsch? 
Wir alle denken an ihn und lieben ihn. 
Kürzlich erhielt ich aus Stuttgart ein Werk des Afrikaners Spir [Af-
rican Spir] „Denken und Wirklichkeit“ [1877] u. a. Es ist eins der besten 
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philosophischen Bücher, die ich kenne. Kennen Sie es? 
Leben Sie einstweilen wohl. Ich küsse Sie und Duschan. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 359 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 28. Juni 1896. 
Lieber Freund Eugen Iwanowitsch! Schon länger als zwei Wochen 
wollte ich Ihnen jeden Tag schreiben, doch wie Sie sehen, habe ich 
erst jetzt die Zeit dazu gefunden. Schreiben wollte ich, um Ihnen zu 
sagen, dass jetzt, wo der kleine Schatten, der auf unseren Beziehun-
gen lag und gegen den ich mit allen Kräften angekämpft habe (der 
aber dennoch vorhanden war), nunmehr nicht besteht. – Ich emp-
finde es deutlich, wie sehr ich Sie liebe und schätze. Ich empfand das 
ganz besonders lebhaft, als G. mir von Ihnen und davon erzählte, 
dass Sie kränkeln. 
Krankheit und Tod sind selbstverständlich für den nicht wichtig, 
der von ihnen heimgesucht wird, und besonders unwichtig in Au-
genblicken, die nicht fortwährend dauern, und da man sein ganzes 
Leben erkennt; für andere aber, für die Liebe der anderen Menschen, 
sind Krankheit und Tod eines Nahestehenden wohl wichtig, wie je-
des grosse Werk, das ein Nahestehender erfüllt; und auch die eigene 
Beteiligung daran ist wichtig. 
Unsere Beteiligung daran aber besteht darin, gegen die Krankheiten 
unserer Nächsten anzukämpfen und den Tod von ihnen nach Kräf-
ten fernzuhalten. Der Sinn unseres Lebens ist Gottes Werk. Und die 
Verlängerung des Lebens und Stärkung der Gesundheit, d. h. die 
Ermöglichung einer möglichst grossen Arbeitsmenge nicht für sich, 
sondern für die Schaffenden, ist auch Gottes Werk. 
Deshalb mochte ich gern, dass Sie nach Samara zur Kumyskur reis-
ten. Sie haben sehr viel Kraft zum innerlichen Leben. Es kann sehr 
starke Ebbe und Flut geben (gab’s ja auch), und deshalb spricht alles 
dafür, dass, wenn Sie auch jetzt schwach sind, Sie sich bald erholen 
werden. Fahren Sie zu Bibikow. Ich gebe Ihnen ein Schreiben an ihn 
mit, und Sie werden sich dort sicher wohl fühlen. Abgesehen von 
meiner brüderlichen Liebe zu Ihnen, sind Sie, wie mir scheint, ein 
sehr guter und in unserer Zeit nötiger Arbeiter am Werk Gottes; Sie 
haben schon viel geleistet und werden noch vieles leisten. Das ist 
alles, was ich Ihnen sagen wollte. 
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Ich bin immer noch mit der Auslegung des Glaubens beschäftigt. 
Gut ist das nicht, doch weiss ich, dass es nötig ist, und erlaube mir 
nichts anderes zu tun und tue auch nichts anderes. Ich bemühe mich 
vor allem, nichts zu erfinden, nicht zu rubrizieren, und es will mir 
scheinen, dass ich in diesem Sinne fortschreite. 
Je länger ich lebe, desto deutlicher erkenne ich das schreckliche Be-
dürfnis nach Licht und jene Macht der Finsternis, die die Welt um-
fangen hält, und empfinde immer mehr, wie gross die Ernte ist und 
wie wenig Arbeiter es gibt und welch ein fauler Arbeiter ich bin, und 
ich flehe zu dem Herrn der Ernte, dass er uns mehr sende. 
In der Seele empfinde ich ziemlichen Frieden. Immer deutlicher er-
kenne ich das Nahen des Todes und fühle mich wohl. Ich umarme 
Sie.      L. Tolstoi. 
 
Nr. 360 ǀ  An den Redakteur einer deutschen Zeitschrift 

12. Oktober 1896. 
Sie schreiben, die Leute könnten nicht begreifen, dass die Ausübung 
des Staatsdienstes mit dem Christentum unvereinbar sei. 
Genau so konnten die Menschen lange Zeit nicht begreifen, dass die 
Absolution, Inquisition, Sklaverei und Folter sich mit dem Christen-
tum nicht vereinigen lassen. Dann aber kam die Zeit, und so wird 
man auch jetzt zunächst einsehen, dass der Militärdienst und dann 
überhaupt jeder Staatsdienst mit dem Christentum unvereinbar ist. 
Das hat schon vor 50 Jahren der sehr wenig bekannte, aber äusserst 
interessante amerikanische Schriftsteller Thoreau ganz klar ausge-
drückt. Er hat in seinem schönen Artikel über die Pflicht jedes Ein-
zelnen, der Regierung nicht zu gehorchen, diese Unvereinbarkeit 
nicht nur ausgesprochen, sondern sie auch durch die Tat bewiesen. 
Er hat sich geweigert, Steuern zu bezahlen, da er nicht Helfershelfer 
einer Regierung sein wolle, die die Sklaverei sanktioniere. Dafür 
wurde er ins Gefängnis geworfen. 
Thoreau hat sich geweigert, dem Staat Steuern zu bezahlen. Versteht 
sich, dass man aus demselben Grunde nicht im Staatsdienst stehen 
kann, wie Sie in Ihrem Brief an den Minister schön ausgedrückt ha-
ben. Danach halten Sie es für unvereinbar mit der sittlichen Würde, 
einer Korporation anzugehören, die sich aus Repräsentanten sank-
tionierten Mordes und Raubes zusammensetzt. Thoreau hat das, 
wie mir scheint, zuerst, vor 50 Jahren, gesagt. Damals beachtete 



372 
 

niemand seine Weigerung und seinen Artikel – so sonderbar er-
schien das damals. Man bezeichnete sein Benehmen als excentrisch. 
Ihre Weigerung dagegen hat schon viel Staub aufgewirbelt und, wie 
stets bei Verkündigung neuer Wahrheiten, doppeltes Erstaunen her-
vorgerufen: Erstens darüber, dass jemand so sonderbare Dinge sagt, 
und dann darüber, wie offenkundig und unzweifelhaft richtig das 
alles ist. – Ich selbst bin lange Zeit nicht auf das gekommen, was 
dieser Mann ausgesprochen hat. 
Solche Wahrheiten: dass ein Christ kein Soldat, d. h. kein Mörder 
sein und nicht im Dienste einer Institution stehen kann, die durch 
Gewalt und Mord aufrecht erhalten wird – sind so einfach und un-
widerleglich, dass es keiner besonderen Überlegung, keiner Beweise 
und keiner schönen Worte bedarf, um sie den Leuten beizubringen, 
sondern man braucht die Wahrheiten nur unaufhörlich zu wieder-
holen, damit die Mehrheit sie hört und begreift. 
Die Wahrheit, dass ein Christ nicht am Mord teilnehmen, oder Be-
amter sein und Gehalt beziehen darf, das Vorgesetzte von Mördern 
armen Leuten mit Gewalt abgenommen haben, ist so einfach und 
unwiderleglich, dass jeder, der sie hört, ihr unbedingt zustimmen 
muss. Handelt der Betreffende dann weiter in Widerspruch mit die-
ser Wahrheit, so geschieht das nur aus Gewohnheit, weil es ihm 
schwer fällt, sich zu begnügen und weil die Mehrheit ebenso han-
delt wie er, so dass der Widerspruch, in den er sich zu der Wahrheit 
setzt, ihn der Achtung der angesehensten Leute nicht beraubt. 
Dieselbe Erscheinung wie beim Vegetarianismus. „Man kann sich 
wohl und munter fühlen, ohne Tiere zu töten und zu verzehren; 
wenn also jemand Fleisch isst, nimmt er nur aus Leckerheit am Tier-
mord teil. Diese Handlungsweise ist unmoralisch.“ Das ist so ein-
fach und zweifellos, dass man unbedingt damit einverstanden sein 
muss. Weil aber die meisten Leute noch Fleisch essen, sagen diejeni-
gen, die dieses Urteil hören, trotzdem sie die Richtigkeit anerken-
nen, lachend: „Ein gutes Stück Beefsteak ist aber doch eine schöne 
Sache; ich esse es heute Mittag und freue mich darauf.“ 
Genau so verhalten sich jetzt Offiziere und Beamte gegenüber den 
Darlegungen, dass Militär- und Staatsdienst mit dem Christentum 
und wahrer Humanität nicht vereinbar sind. „Gewiss ist alles das 
richtig“, sagt so ein Beamter. „Es ist aber doch ganz nett, eine Uni-
form und Epaulettes zu tragen, mit denen man überall Zutritt hat, 
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gegrüsst wird und mit tödlicher Sicherheit am ersten jeden Monats 
sein Gehalt bezieht. Ihre Ausführungen sind ganz richtig, ich will 
mich aber doch um Gehaltserhöhung bemühen und zusehen, dass 
ich Pension bekomme.“ Die Ausführungen werden für unbedingt 
richtig erklärt, aber – erstens braucht man den Beefsteaksochsen ja 
nicht selbst zu schlachten – der ist schon tot – und dann sind die 
Steuern bereits erhoben und die Soldaten einmal da; zweitens haben 
die meisten Leute diese Erwägungen noch nicht gehört und wissen 
nicht, dass solche Handlungsweise nicht schön ist. Deswegen 
braucht man auf ein wohlschmeckendes Beefsteak und die vielen 
Annehmlichkeiten, die Uniform, Orden und besonders das sichere 
Monatsgehalt mit sich bringt, noch nicht zu verzichten. „Was später 
kommt, werden wir schon sehen.“ 
Die ganze Sache beruht nur darauf, dass den Leuten das Unrecht 
und das Verbrecherische ihrer Lebensweise noch nicht vorgehalten 
ist. Deswegen muss man unaufhörlich das „Carthago delenda“ wie-
derholen, so wird Carthago sicher zerstört. 
Ich sage nicht, dass der Staat und seine Macht vernichtet wird – das 
geschieht noch nicht so bald, da noch zu viel rohe Elemente ihn stüt-
zen – wohl aber wird der sogenannte christliche Staat verschwin-
den, d. h. die Gewalthaber werden ihre Autorität nicht mehr auf das 
heilige Christentum stützen können. Sie sind dann eben Gewaltha-
ber und weiter gar nichts. Wenn dieser Fall eintritt, wenn sie sich 
nicht mehr hinter einem Scheinchristentum verstecken können, ist 
das Ende jeder Gewalt nahe. 
Wir wollen uns bemühen, dieses Ende herbeizuführen. „Carthago de-
lenda est“. Der Staat bedeutet Gewalt, das Christentum Demut, 
Nachgiebigkeit, Liebe; deswegen kann es keinen christlichen Staat 
geben, und wer Christ sein will, kann nicht im Staatsdienst stehen. 
Der Staat kann nicht christlich, ein Christ kann nicht Staatsdiener 
sein u.s.w. 
Sonderbar – um dieselbe Zeit, als Sie mir von der Unvereinbarkeit 
des Staatsdienstes mit dem Christentum schrieben, schrieb ich an 
eine Bekannte einen langen Brief über dasselbe Thema. Ich schicke 
Ihnen diesen Brief. Wenn Sie es für nötig halten, drucken Sie ihn. 
L. Tolstoi. 
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Nr. 361 ǀ  An W. W. Rachmanow 

18. Oktober 1896. 
Ich empfing Ihren Brief, lieber Wlad. Was., und war, nachdem ich 
ihn gelesen hatte, erst instinktiv betrübt und dann bewusst erfreut, 
wie ich mich immer freue, wenn ich abfällig beurteilt werde. Denn 
eine solche Beurteilung, besonders wenn sie von einem dem Geiste 
nach nahestehenden Menschen ausgeht, ist immer nützlich. In Ihrer 
Verurteilung fand ich wenig Nutzen. Ich weiss, dass ich kühl 
schreibe, und kann das, was ich schreibe, nicht anders schreiben. Es 
aber überhaupt nicht schreiben, wie Sie mir raten, bringe ich nicht 
fertig. Ich habe viel begonnene und geplante künstlerische Arbeiten, 
die mich locken. Indessen erlaube ich mir nicht, die kurze Spanne 
Zeit des Lebens, die mir noch geblieben ist, zu widmen, bevor ich 
nicht diese Arbeit vollendet habe, die mir, ich will nicht sagen: nötig 
scheint, sondern von der ich überzeugt bin, dass sie vielen Men-
schen nötig und nützlich ist. Ich bin deshalb davon überzeugt, weil 
ich zu den Schlüssen, zu denen ich gekommen bin, mit grosser 
Mühe gelangte, weil sie mir viel geistige Freude und Frieden, womit 
ich lebe und zu sterben hoffe, schon gegeben haben und noch geben. 
Sie raten mir, nicht zu schulmeistern und nicht das Leben zu ändern, 
ich dagegen muss gerade das schreiben, was ich schreibe. Nur die-
ses Schreiben gibt mir das Bewusstsein eines notwendigen und er-
forderlichen Schaffens. Und ich muss an dem Wunsche festhalten, 
das Leben zu ändern und quäle mich immerzu und strebe danach, 
es zu ändern, denn ich leide unter meiner schlechten Lebensfüh-
rung. Somit hatte ich von Ihrem Briefe nicht den Nutzen, den ich 
erwartet habe; er gab mir aber ein schönes Empfinden für Sie. Ich 
ersah aus diesem Briefe, dass Sie, nachdem Sie mich im Herzen mit 
den andern aus Offenherzigkeit und aufrichtiger Anhänglichkeit 
verurteilt haben, mir alles sagen wollten, was Sie über mich denken. 
Und dafür habe ich Sie noch mehr liebgewonnen. Was Sie aber über 
die Liebe schreiben, ist etwas unklar und dürfte wohl durch die Un-
genauigkeit meiner Ausdrücke und die Eile Ihres Lesens hervorge-
rufen sein, da Sie mir durch ganz unklare und nicht stichhaltige An-
sichten darüber, wie wünschenswert es sei, die Liebe zu erweitern, 
Gedanken ausdrücken, die ich, wie ich wenigstens glaube, schon 
ganz überwunden habe, nachdem ich ihre Wertlosigkeit dadurch 
bewiesen habe, dass ich zu der Erkenntnis kam, – nicht nur den 
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Worten nach, sondern mit allen daraus entstehenden Folgen, – dass 
Gott die Liebe ist. Und somit ist auch der Mensch die Liebe, und 
somit kann der Mensch die Liebe nach seinem Wunsch durchaus 
nicht erweitern, sondern er kann nur dazu beitragen, das zu beseiti-
gen, was ihrer Offenbarung im Wege steht. 
Nun leben Sie inzwischen wohl. Ich umarme Sie. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 362 ǀ  An den Kommandeur eines Strafbataillons 

Jassnaja Poljana, 1. November 1896. 
Geehrter Herr! 
Ohne Ihren Vor- und Vatersnamen, ohne sogar Ihren Familienna-
men zu kennen, kann ich mich an Sie mit keiner anderen Anrede 
wenden, als dieser kühlen und etwas unangenehmen Ansprache: 
Geehrter Herr! – die die Menschen trennt. Dabei wende ich mich 
aber an Sie in einer äusserst vertraulichen Angelegenheit und 
möchte gern alle die äusseren Formen bei Seite lassen, die Menschen 
trennen; ich möchte vielmehr in Ihnen, wenn kein brüderliches 
Empfinden für mich erwecken, das den Menschen in ihren gegen-
seitigen Beziehungen eigen ist, so doch wenigstens jede Voreinge-
nommenheit beseitigen, die durch meinen Brief und meinen Namen 
in Ihnen entstehen könnte. Ich wünschte, dass Sie sich mir und mei-
ner Bitte gegenüber so verhalten, wie Sie es einem Menschen gegen-
über tun würden, von dem Sie nichts, weder Gutes noch Böses wis-
sen und dessen Anliegen Sie mit wohlwollender Aufmerksamkeit 
anzuhören bereit sind. 
Die Angelegenheit, in der ich eine Bitte an Sie richte, besteht in fol-
gendem: Ihrer Strafkompagnie sind schon, oder sollen in kurzer Zeit 
zwei Menschen überwiesen werden, die vom Kriegsgericht in Wla-
diwostok zu – drei Jahren Gefängnis verurteilt worden sind. Der 
eine davon ist der Bauer Peter Olchowik, der den Militärdienst ver-
weigerte, weil er ihn für unvereinbar mit dem Gebote Gottes hält; 
der andere ist Kyrill Sereda, ein Gemeiner, der sich mit Olchowik 
auf dem Dampfer befreundete und, nachdem er von ihm den Grund 
seiner Verbannung erfuhr, zu derselben Überzeugung kam wie Ol-
chowik und sich ebenfalls weigerte, weiter Dienst zu tun. 
Ich verstehe ganz gut, dass die Regierung, ohne bisher ein den Be-
sonderheiten solcher Fälle entsprechendes Gesetz ausgearbeitet zu 
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haben, nicht anders handeln kann, wie sie gehandelt hat, wenn-
gleich ich auch weiss, dass die Spitze der Regierung, deren Auf-
merksamkeit auf das Grausame und Ungerechte einer Bestrafung 
solcher Leute auf einer Stufe mit lasterhaften Soldaten gelenkt 
wurde, in neuester Zeit bestrebt ist, gerechtere und mildere Mittel 
zur Bekämpfung solcher Weigerungen ausfindig zu machen. Ich 
weiss auch sehr gut, dass Sie auf Ihrem Posten und ohne die Über-
zeugung von Olchowik und Sereda zu teilen, nicht anders handeln 
können, als das streng auszuführen, was Ihnen das Gesetz vor-
schreibt; nichtsdestoweniger bitte ich Sie als Christen und guten 
Menschen, Mitleid mit diesen Leuten zu haben, deren Schuld nur 
darin besteht, dass sie etwas tun, was sie für das Gebot Gottes hal-
ten, dem sie vor menschlichen Geboten den Vorzug geben. 
Ich will Ihnen nicht verbergen, dass ich persönlich den Glauben 
habe, dass diese Leute nicht nur richtig handeln, sondern dass sie, 
was auch bald alle Menschen begreifen werden, ein grosses und hei-
liges Werk getan haben. 
Es ist aber auch möglich, dass diese Meinung Ihnen wahnsinnig vor-
kommt und dass Sie fest vom Gegenteil überzeugt sind. Ich nehme 
mir nicht heraus, Sie zu überzeugen, da ich weiss, dass ernste Men-
schen Ihres Alters zu ihren Überzeugungen nicht auf Grund frem-
der Worte gelangen, sondern durch eigene innere Gedankenarbeit. 
Um eines flehe ich Sie an, als Christen, als guten Menschen und als 
Bruder, sowohl meinen wie auch Olchowiks und Seredas – als Men-
schen, der mit uns unter einem Gotte wandelt und der nach dem 
Tode ebendort hin gelangen wird, wohin auch wir kommen, – ich 
flehe Sie an, sich nicht zu verhehlen, was diese Leute (Olchowik und 
Sereda) von anderen Verbrechern unterscheidet und von ihnen 
nicht die Erfüllung dessen zu fordern, was sie zu erfüllen ein für 
allemal abgelehnt; sie nicht in Versuchung zu führen, indem sie im-
mer und immer wieder neuen Strafen ausgesetzt werden, wie man 
mit dem unglücklichen Droshshin verfuhr, der bis auf den Tod in 
der Strafkompagnie von Woronesh gemartert wurde und dessen 
Schicksal allgemeine Teilnahme in den höheren Kreisen erweckte. 
Ohne vom Gesetz und von einer gewissenhaften Erfüllung Ihrer 
Pflichten abzuweichen, können Sie die Gefangenschaft dieser Leute 
zu einer Hölle machen und sie zu Grunde richten, Sie können aber 
auch ihre Leiden in bedeutendem Masse mildern. Und um das 
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letztere flehe ich Sie an in der Hoffnung, dass Sie diese Bitte über-
flüssig finden. Ihr eigenes Gefühl wird Sie auch ohne meine Bitte zu 
solchem Handeln treiben. 
Mit Rücksicht auf den Posten, den Sie bekleiden, nehme ich an, dass 
Ihre Ansichten über das Leben und die Pflichten der Menschen den 
meinigen vollständig entgegengesetzt sind. Ich verberge es Ihnen 
nicht, dass ich Ihren Beruf mit dem Christentume nicht für vereinbar 
halte, und ich wünsche Ihnen, wie ich es jedem Menschen wünsche, 
dass Sie sich von der Beteiligung an solchen Aufgaben befreien mö-
gen. Doch da ich alle meine Sünden, sowohl die früheren wie die 
jetzigen, und alle meine Schwächen, und alles von mir Geleistete 
kenne, nehme ich mir nicht heraus, Sie wegen Ihres Amtes zu ver-
urteilen, sondern ich empfinde im Gegenteil für Sie, wie für jeden 
Bruder in Christo, vollkommene Hochachtung und Liebe. 
Ich werde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mir antworten. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 363 ǀ  An A. M. Kusminski 

1896. 
In allen Artikeln, die ich in den letzten Jahren über soziale Fragen 
geschrieben, habe ich nach bestem Können den Gedanken ausge-
drückt, dass das Hauptunglück, unter dem die Menschen ihr ganzes 
Leben lang leiden, von der Tätigkeit der Regierung herrührt. Eine 
geradezu verblüffende Illustration dafür bietet die Herstellung und 
Verbreitung eines sehr schädlichen Giftes durch die Regierung – 
nämlich des Schnapses, und zwar geschieht dieser Verkauf durch 
den Staat, weil er ein Drittel der Staatseinnahmen einbringt … 
Verzeih mir bitte, dass ich diesen Brief so häufig korrigiert habe. Ich 
wollte erst so schreiben, dass Du meine Antwort direkt Witte213 
übergeben könntest. Ich glaube aber, dass das nicht geht, weil es ihn 
entweder ärgert oder betrübt, was ich nicht will. Auch unser Zusam-
mentreffen möchte ich vermeiden. Wir stehen auf so verschiedenen 
Standpunkten und ich glaube, dass die Richtungen, in denen wir 
uns bewegen, so entgegengesetzt sind, dass nichts als Zeitverlust 
aus diesem Wiedersehen entspringen wird. Kannst Du ihm nicht so 

 
213 Der Finanzminister Sergei Julius Witte, unter dem das Branntweinmonopol 
eingeführt wurde. 
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schreiben, dass „Tolstoi dem Schnapsmonopol, das eine Rückkehr 
zu den alten Formen bedeutet, durchaus feindlich gegenübersteht, 
und nicht daran glaubt, dass die von der Regierung geleiteten Mäs-
sigkeitsvereine Einfluss auf das Volk haben können?“ Überhaupt sei 
er (Tolstoi) ein solch extremer Mensch, dass man sich besser mit ihm 
nicht einlässt, oder etwa dergleichen? 
Leb wohl, ich küsse Dich. 
In Liebe       L. Tolstoi. 
 
Nr. 364 ǀ  An S. B. 

Dorf Nikolskoie, 18. Februar 1897. 
Ich erhielt Ihren lieben Brief und habe mich über die ungezwungene 
und gute Stimmung gefreut, die aus ihm klingt; gleichzeitig bin ich 
bange und habe Sorge, dass Sie sich zu jenem Kampf verleiten las-
sen, der im Leben des Christen unvermeidlich, aber nur dann ge-
rechtfertigt ist, wenn jemand entweder auf das verzichtet, was ihm 
teurer als das Leben ist, oder mit christlichen Waffen kämpft, d. h. 
Verfolgungen wegen Nichterfüllung von Ansprüchen, die seiner 
Überzeugung zuwider laufen, geduldig auf sich nimmt – nicht aber, 
wenn jemand sich durch den Kampf selbst hinreissen lässt, und 
kämpft, um zu kämpfen. 
Darin besteht meine Sorge um Sie und davor möchte ich Sie warnen. 
Wir, die wir im christlichen Leben stehen, haben innerlich so viel an 
uns zu arbeiten, um unchristliche Gewohnheiten abzulegen, müssen 
uns, besonders die jungen Leute, in so vielen Dingen zu einer festen 
Überzeugung durchringen, dass es besser ist, die ganze Energie auf 
innere Arbeit zu verwenden. Diese Tätigkeit ist auch die nützlichste 
für den Kampf, den jeder durchmachen muss, der ein christliches 
Leben entweder bereits führt oder danach strebt und deswegen be-
ständig in Konflikt mit der Welt gerät. Ich denke stets an Posta-
jewski, der darüber spricht, wie lächerlich jemand sei, der die ganze 
Welt umgestalten will, und nicht ohne Zigarette fertig werden kann. 
Ich spreche nicht vom Rauchen, sondern davon, dass das Wichtigste 
nicht der Kampf ist, sondern die Waffen im Kampf, d. h. die Men-
schen. Wenn sie stark im Glauben, rein wie die Tauben und klug wie 
die Schlangen sind, werden sie ohne Kampf siegen. Bitte übertreiben 
Sie nichts, sondern beginnen Sie den Kampf nur dann, wenn Sie 
nicht anders können.       Leo Tolstoi. 
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Nr. 365 ǀ  An W. G. Tschertkow 

26. Februar 1897. 
Jetzt gewinnt der Gedanke immer greifbarere Formen in mir: der 
Staat und seine Agenten sind tatsächlich die schlimmsten und häu-
figsten Verbrecher. Dagegen sind alle, die man Verbrecher nennt, 
unschuldige Lämmchen; Gotteslästerung, Götzendienst, Mord, An-
stiftung hierzu, jeglicher Meineid, Anwendung von Gewalt, Marter, 
Folterungen, Exekutionen, Verleumdung, Lüge, Prostitution, Ver-
führung von Kindern und Jünglingen (das Lesen fremder Briefe), 
Raub, Diebstahl – das alles sind notwendige Vorbedingungen des 
staatlichen Lebens. 
Was wollen Sie jetzt treiben? Ich urteile nach mir und wünsche 
Ihnen deshalb, ja ich rate Ihnen dringend, sich gerade in der Fremde 
womöglich ausser der physischen Arbeit für zwei, drei Stunden täg-
lich einer schriftlichen, geistigen Arbeit zu widmen, die Sie ganz in 
Anspruch nimmt. Sie werden dann zu der Überzeugung kommen, 
dass Sie dies nicht für sich, sondern für Gott, für die Menschen tun. 
Dies wäre erfreulich. Es wäre gut, wenn Sie Ihre Zeit so einteilen 
könnten, dass die physische und geistige Arbeit berücksichtigt wird. 
Diese Teilung wäre auch in sittlicher Beziehung für Ihre Arbeit sehr 
erspriesslich. Die eigene Person kann uns niemand rauben. Ja, das 
Leben im Auslande mitten unter religiösen Leuten muss die An-
sprüche, die man an sich selbst stellt, vermehren. Für uns, wenigs-
tens für mich, ist das völlig klar. Man wendet die christliche Welt-
anschauung im Leben am besten an, indem man den Abgrund, der 
uns Reiche und Herren von dem armen Volke trennt, ausfüllt: da-
rauf müssen unsere ganze Annäherung an die Armen und unsere 
Bemühungen, sie von ihrer Armut und den Ursachen der Armut, 
Unwissenheit und Trug zu befreien, gerichtet sein. 
Bei Ihnen in England herrschen etwas andere Zustände. Dort wird 
das betrogene Volk nicht nur unterdrückt, sondern es sucht sich von 
diesem Betrug und dieser Unterdrückung auf besondere Art zu be-
freien, die meiner Ansicht nach verkehrt ist. Darum erscheint dort 
noch ein besonderes Vorgehen gegen diese falsche Kampfesweise 
nötig. Bei uns liegt die Schuld der reichen Klassen nur in der Wollust 
und Unwissenheit, während bei euch noch die verkehrte Gewohn-
heit, das unbrüderliche Leben zu rechtfertigen, hinzukommt. 
Jedenfalls werden wir häufiger miteinander korrespondieren. Ich 
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möchte Sie mir stets nahe wissen. Es wird für Sie sehr schwer sein, 
sich nicht zu zersplittern. Man muss ein möglichst regelmässiges Le-
ben führen. Ich fühle mich sehr wohl, fest und ruhig. 
Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 366 ǀ  An P. I. Birjukow 

26. Februar 1897. 
Ach, wie bedaure ich, wie tief beklage ich es, wie schäme ich mich 
wegen all dieser Leute, die Sie hin und her geschleppt, Ihre Sachen 
versiegelt und Ihre Briefe geöffnet haben! 
Das eben ist das Unglück, dass all diese Leute, vom Minister bis zum 
Urjadnik214 durchaus unfähig sind, für etwas anderes zu sorgen, als 
für ihre eignen Interessen. Und dennoch zwingt ihr Amt sie, sich um 
andere Personen zu kümmern und für das vermeintliche Gemein-
wohl zu sorgen. 
Alle diese Existenzen beginnen ja damit, dass sie sich allen mögli-
chen Genüssen hingeben. Sie gewöhnen sich an Tafelfreuden, 
Trunk, Jagd, Putzsucht und Tanz, häufig an das Laster, und da sie 
kein Geld zur Befriedigung ihrer Lüste besitzen, strecken sie ihre 
Hände nach dem Staatsvermögen aus, das vom Volk erpresst 
wurde, und unterwerfen sich zu diesem Zweck unbedingt der Re-
gierung, mag diese Lüge, Heuchelei, Gewalt, Mord, Durchstöbe-
rung fremder Briefe und alle möglichen Gemeinheiten von ihnen 
fordern. Darauf gibt ihnen die Regierung eine Anstellung und lässt 
sie Karriere machen. Daher ist das Endresultat, dass die ganze Re-
gierung vom Premierminister bis zum Gouverneur, und zum 
Isprawnik215 sich vorwiegend, ja ausschliesslich in den Händen der 
selbstsüchtigsten Lüstlinge befindet. Diesen ist alles untergeordnet 
– Religion, Sittlichkeit, Bildung, die Eigentumsverhältnisse und die 
Wirtschaft; sie müssen ein Volk regieren, das ihnen vollkommen 
gleichgültig ist. 
Leo Tolstoi. 
 

 
214 Wachtmeister der Landpolizei. 
215 Kreisrichter. 
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Nr. 367 ǀ  An den Redakteur der Zeitschrift „Russkaja Mysslj“ 

5. April 1897. 
Geehrter Herr! 
Beiliegende Verse hat ein junger Bauer verfasst. Sie sind meiner Mei-
nung nach sehr gut und es lohnt sich nicht nur, sie zu drucken, son-
dern sie müssen, gedruckt, Aufsehen erregen. 
Hochachtungsvoll und ganz ergebens!       Leo Tolstoi.  
 
Nr. 368 ǀ  An die englisch-russische Literatur-Gesellschaft 

17. Oktober 1897. 
Geehrte Herren! 
Ich danke Ihnen sehr für den von Ihnen ausgedrückten Wunsch, 
mich zum Mitgliede Ihrer Gesellschaft zu wählen. Ich nehme von 
ganzem Herzen teil an jeder Art des Zusammenschlusses der Men-
schen, unabhängig von den politischen Parteien, und besonders an 
dem bewussten, geistigen Zusammenschluss von Menschen ver-
schiedener Nationalitäten und Staaten, die sich jetzt mit solcher Ge-
schwindigkeit und Energie in der ganzen Welt vollzieht. Ihre Gesell-
schaft vertritt eine solche Idee und deshalb wünsche ich ihr den bes-
ten Erfolg. Es wird mich sehr freuen, eingehende Mitteilungen über 
ihre Tätigkeit zu erhalten. 
Mit vorzüglicher Hochachtung       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 369 ǀ  An N. N. 

1897. 
Ich möchte den Friedensfreunden und folglich unseren Freunden 
mitteilen, dass das einzige Mittel, um das gesteckte Ziel zu errei-
chen, darin besteht, dass man keinen, auch nicht den geringsten An-
teil an alledem nimmt, was irgend welche Beziehung zum Kriege 
hat, und dass das wirksamste Mittel, um die bestehende Ordnung 
der Dinge aufrecht zu erhalten, Zugeständnisse bilden, die man sei-
nem Gewissen macht, sowie der Glaube, unsere Reden und unser 
Schreiben könnten irgend welchen Eindruck machen, wenn unsere 
Handlungen ihnen nicht entsprechen. 
Der Militarismus ist das Symptom einer Krankheit. Wenn die 
Krankheit (das Fehlen der Religion, oder eine falsche Religion) ver-
schwindet, ist auch der Militarismus zu Ende. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 370 ǀ  An I. B. Feinermann 

1. Januar 1898. 
Ich empfing Ihr Brieflein, lieber I. B., sowie das Manuskript und be-
daure sehr, Ihrem Bekannten nichts Angenehmes sagen zu können. 
Weder dem Inhalt noch der Form nach hat diese Erzählung irgend 
einen Wert. Solche Sachen werden allmonatlich zu Tausenden ge-
schrieben und gedruckt, ganz unbegreiflich, zu welchem Zweck. Ich 
kann solcher Art von Schriften nicht beipflichten. Ich erhielt auch 
Ihren früheren Brief über die Handschrift. Ihre guten Gefühle für 
mich, die ich Sie zu erhalten bitte, und die auf Gegenseitigkeit beru-
hen, taten, mir sehr wohl. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 371 ǀ  An die Redaktion der „Russkija Wjedomosti“ 

4. Februar 1898. 
Ich nehme an, dass der Abdruck beiliegenden Privatbriefes von ei-
ner Person, die die Bauern offenbar gut kennt und ihre Lage in der 
dortigen Gegend richtig schildert, nutzbringend wirken würde. Die 
Lage der Bauern in der dortigen Gegend bildet keine Ausnahme: 
Genau so geht es, wie ich weiss, den Bauern in manchen Teilen der 
Kreise Koslow, Jelez, Nowossil, Tschern, Jefremow, Semljansk und 
Nishne-Djewizk im Distrikt der Schwarzerde. Die Person, von der 
dieser Brief herrührt, hat nicht daran gedacht, ihn drucken zu lassen, 
und nur auf Bitten von Freunden ihre Zustimmung dazu erteilt. 
Tatsächlich ist die Lage der meisten Bauern derart, dass es bisweilen 
schwer fällt, die Grenze zwischen Hungersnot und normalem Zu-
stande zu ziehen, so dass die in diesem Jahr besonders nötige Un-
terstützung ebenfalls, wenn auch in geringerem Grade, in der Ver-
gangenheit und zu jeder Zeit notwendig erscheint; allerdings verur-
sacht die Wohltätigkeit viele Schwierigkeiten, da sie oft in solchen 
Zeiten den Wunsch nach Hilfe hervorruft, wo man vielleicht auch 
ohne sie durchkommen könnte; allerdings bedeutet die Hilfe von 
Privatpersonen nur einen Tropfen im Meer der ländlichen Not. 
Auch ist richtig, dass solche Unterstützungen in Gestalt von Freiti-
schen, billigem Kornverkauf oder Verteilung von Brot und Viehfut-
ter nur Palliativmittel bedeuten, die die Ursache der Not nicht besei-
tigen. Alles das ist richtig; ebenso richtig ist aber, dass rechtzeitige 
Hilfe einem Greise oder Kinde das Leben retten, Verzweiflung und 
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feindselige Gefühle heruntergekommener Menschen beseitigen und 
dafür Glauben an das Gute und die Brüderschaft der Menschen er-
wecken kann. Was aber das Wichtigste: Es ist unzweifelhaft richtig, 
dass jeder Angehörige unserer Kreise, der statt nur an sein Vergnü-
gen: Theater, Konzert, Subskriptionsbälle, Wettrennen, Ausstellun-
gen usw. zu denken, sich die im Vergleich mit dem prunkhaften 
Stadtleben bittere Not vergegenwärtigt, die jetzt, in dieser Minute, 
so viele unserer Brüder leiden, dass solche Leute, die sich bemühen, 
nur einen ganz kleinen Teil ihrer Vergnügungen zu opfern und die 
Not zu lindern – sich ohne Frage im wichtigsten Lebenswerk för-
dern – nämlich in einer vernünftigen Lebensauffassung und im Er-
füllen ihrer Bestimmung als Mensch. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 372 ǀ  An A. F. Mood 

12. Dezember 1898. 
Teurer Freund Mood! 
Soeben erhielt ich Ihren zweiten Brief, vom Dampfer, in dem Sie mir 
über Howells und andere schreiben. Howells ist mir nach allem, was 
ich über ihn weiss, ganz besonders sympathisch. Was wissen und 
denken Sie über die „Christian Commonwealth“? Diese Gesellschaft 
interessiert mich sehr. Je länger ich lebe, desto mehr gelange ich zu 
der Überzeugung, dass unsere übermässige geistige Entwickelung 
uns für das Leben nur hinderlich ist. Mein Sohn fragte einmal einen 
Bauern, warum er nicht bei einem andern benachbarten Gutsbesit-
zer leben wolle. Der Bauer entgegnete: Bei ihm könne man nicht le-
ben. „Warum nicht?“ – „Er ist zu klug.“ Ich glaube, auch die Mehr-
zahl unserer Unglücksfälle ist eine Folge dessen, dass wir „zu klug“ 
sind. Wie leicht und wie einfach erreichen die Duchoborzen216, was 
uns, mit unserer Klugheit und Gelehrsamkeit als ganz unerreichbar 
erscheint. Ich fürchte, dass das auch den Mitgliedern der Common-
wealth bei der Erreichung ihrer Ziele zum Hindernis dienen wird. 
In der letzten Nummer las ich eine Betrachtung darüber, dass der 
Patriotismus etwas Gutes sein könne. Das ist sehr traurig. Tschert-
kow schreibt, dass er sich mit der Angelegenheit der Duchoborzen, 

 
216 Die russischen Sektierer, denen Tolstoi das Honorar für seinen Roman „Aufer-
stehung“ überwies. 



384 
 

soweit sie sich auf die Herausgabe und den Vertrieb der Überset-
zungen meiner Erzählung bezieht, nicht mehr beschäftigen wolle 
und könne. Soweit ich mich entsinne, reist A. nach Kanada, und da-
rum setzen wir unsere Hoffnungen unwillkürlich auf Sie. Wie pein-
lich es auch ist, Sie darum bitten zu müssen, dass Sie eine neue Ar-
beit übernehmen, nachdem Sie eben erst Ihr Werk zum allgemeinen 
Nutzen der Menschen vollendet haben, so können wir doch nicht 
umhin, das zu tun. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich mich 
bemühen, Sie in dem Masse von überflüssiger Arbeit zu befreien, 
wie mir das hier möglich ist. Ich glaube, dass das Schwerste schon 
jetzt überwunden ist, und dass die Sache vorwärts geht. 
Also bitte, lieber Freund, lehnen Sie es nicht ab, uns zu helfen, und 
antworten Sie schleunigst auf meinen Brief, um uns zu beruhigen. 
Bitte übermitteln Sie Ihrer Frau meinen brüderlichen Gruss. 
In Liebe L. Tolstoi. 

 
Nr. 373 ǀ  An A. F. Mood 

12. Januar 1899. 
Lieber Freund! Ihre drei Briefe habe ich erhalten. Ihre Ablehnung, 
an der Herausgabe der Übersetzung von „Auferstehung“ teilzuneh-
men, tut mir sehr leid, obwohl ich die Gründe Ihrer Absage verstehe. 
In dieser ganzen Sache ist etwas Unbestimmtes, Unklares und an-
scheinend mit den von uns vertretenen Grundsätzen nicht Überein-
stimmendes. Manchmal – in schlimmen Momenten – wirkt das auf 
mich ebenso, und ich möchte so bald als möglich get rid of it;217 bin 
aber in guter, ernster Stimmung, so freue ich mich sogar über all die 
Unannehmlichkeiten, die mit dieser Sache verknüpft sind. Ich weiss, 
das meine Absichten, wenn schon nicht gut, so doch vollkommen 
unschuldig waren, und somit wird es für mich, wenn ich in den Au-
gen der Menschen deshalb inkonsequent oder als etwas noch 
Schlimmeres erscheinen sollte, nur nützlich sein, weil es mich daran 
gewöhnt, unabhängig von menschlichen Meinungen, nur nach den 
Geboten des Gewissens zu handeln. Solche Gelegenheiten soll man 
schätzen. Sie sind selten und sehr nützlich. 
In Liebe       Leo Tolstoi. 

 
217 Von der Sache loskommen. 
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Nr. 374 ǀ  An A. W. Wlassow 

1899. 
Geehrter Bruder Andrei Wassiljewitsch! Ich erhielt Ihren Brief und 
freue mich, daraus von Ihnen und Ihrem Glauben zu erfahren. Das, 
was Sie von der weltlichen Obrigkeit erlitten haben, beweist nur, 
dass Sie den Weg Christi gehen. Kein Mensch, der diesen Weg geht, 
kann es vermeiden, mit dem Fürsten dieser Welt aneinander zu ge-
raten. Man stellt aber sein Licht nicht unter den Scheffel, sondern so, 
dass die andern es sehen. Der Fürst der Welt aber kann das nicht 
zulassen, weil das Licht Christi seine üblen Taten offenbart. Nur die 
Menschen dienen der Sache Gottes, die Sein Reich auf Erden grün-
den, den Fürsten dieser Welt des Truges überführen und dafür Ver-
folgungen erleiden. Gott helfe ihnen darin. 
Mit dem, was Sie in Ihrem Briefe aussprechen, bin ich vollkommen 
einverstanden, und ich freute mich im Geiste, als ich es las. Eines 
möchte ich nur raten, und das ist, dass man bei dieser Tätigkeit nicht 
die Liebe zum verirrten Bruder einbüsst, und ferner, dass man beim 
Nachweis des Truges mehr auf den Verstand und die Liebe baut 
und sich auf sie verlässt, als auf die Verse des Evangeliums. Denn 
dieses ist ein Werk von Menschenhänden, es kann Fehler enthalten 
und jeder kann es, besonders die Apokalypse, nach seiner Art aus-
legen; den Verstand aber hat Gott jedem gegeben, sowohl den Tata-
ren wie den Chinesen, und zwar allen Völkern ein und denselben 
Verstand; an das, was der Verstand sagt, muss man glauben. Es 
glauben nur die nicht daran, die die Wahrheit nicht kennen wollen. 
Ich füge hier einige Aufsätze über den Glauben bei, wie ich ihn ver-
stehe. Zwei Aufsätze: „Die Gebote Christi“ und „Wie soll man das 
Evangelium lesen?“ sind von mir verfasst; die übrigen sind nicht 
von mir, aber ich bin mit ihnen einverstanden. 
In Liebe Ihr Bruder       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 375 ǀ  An einen Feldwebel 

1899. 
Sie wundern sich darüber, dass den Soldaten beigebracht wird, man 
dürfe in bestimmten Fällen u. a. im Kriege Menschen töten, wäh-
rend in der von Leuten, die dieses Gebot verkünden, für heilig ge-
haltenen Schrift nichts dergleichen steht, sondern im Gegenteil das 
Verbot nicht nur jedes Menschenmordes, sondern auch jeder ande-
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ren Kränkung, das Verbot, anderen zu tun, was man sich selbst nicht 
wünscht, ausgesprochen wird. Sie fragen: Ist das nicht Betrug? Und 
wenn es so ist, wem zu liebe wird er verübt? 
Ja, es ist Betrug, und er geschieht denen zu lieb, die gewöhnt sind, 
vom Schweiss und Blut Anderer zu leben; denen zu lieb, die zu die-
sem Zweck die den Menschen zu ihrem Heil gegebene Lehre Christi, 
die jetzt in ihrer entstellten Form eine Hauptursache alles menschli-
chen Unglücks geworden ist, von jeher verdreht haben und noch 
verdrehen. 
Das ist so gekommen: 
Die Regierung und all die Angehörigen höherer Stände, die an der 
Regierung teilnehmen und von fremder Arbeit leben, müssen ein 
Mittel haben, um über die Arbeitermassen zu herrschen. Dieses Mit-
tel ist das Militär. Der Schutz vor äusseren Feinden ist nur eine Aus-
rede. Die deutsche Regierung jagt ihr Volk mit Russen und Franzo-
sen in’s Bockshorn, die französische – mit Deutschen, die russische 
Regierung das ihrige mit Franzosen und Deutschen und so machen 
es alle Regierungen. Sowohl die Deutschen wie Russen und Franzo-
sen wollen aber nicht nur den Krieg mit ihren Nachbarn und ande-
ren Völkern vermeiden, sondern wünschen mit ihnen in Frieden zu 
leben – haben am allermeisten Angst vor Kriegen. Die Regierungen 
aber und die höheren, müssigen Stände handeln, um für ihre Herr-
schaft über die Arbeitermassen eine Ausrede zu haben, wie der Zi-
geuner, der hinter einer Strassenecke sein Pferd peitscht und dann 
tut, als ob er es nicht halten kann. Sie reizen ihr Volk und andere 
Regierungen aufs äusserste und geben sich dann den Anschein, als 
ob sie zum Heil oder Schutz ihres Volkes jene Kriege erklären muss-
ten, die für Generäle, Offiziere, Beamte, Kaufleute und überhaupt 
die reichen Stände wiederum sehr vorteilhaft sind. Im wesentlichen 
bilden Kriege nur die unvermeidliche Folge der bestehenden Ar-
meen; Armeen aber brauchen die Regierungen nur, um die Arbei-
termassen beherrschen zu können. 
Es ist ein frevelhaftes Beginnen, das Schlimmste ist aber, dass die 
Regierungen, um einen vernünftigen Grund für ihre Macht über das 
Volk zu haben, sich den Anschein geben müssen, als ob sie die vor-
nehmste aller bekannten Religionen d. h. die christliche, verkündig-
ten und in dieser ihre Untertanen erzögen. Dem Christentum aber 
ist seinem ganzen Wesen nach nicht nur jeder Mord, sondern auch 
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jede Gewalt zuwider; deswegen mussten die Regierungen, um über 
das Volk zu herrschen und doch als christlich gelten zu können, das 
Christentum entstellen, dem Volk seinen wahren Sinn verheimli-
chen und auf diese Weise die Menschen des Heils berauben, das 
Christus ihnen gebracht hat. 
Diese Verdrehung des Christentums ist schon vor langer Zeit, schon 
unter dem dafür heiliggesprochenen Bösewicht, dem Zaren Kon-
stantin geschehen. Alle folgenden Regierungen, besonders unsere 
russische, haben sich dann mit aller Kraft bemüht, dieses entstellte 
Christentum beizubehalten und dem Volk den wahren Sinn dessel-
ben vorzuenthalten, weil das Volk nach Erkenntnis seines wahren 
Sinnes alsbald begreifen würde, dass die Regierungen mit ihren Ab-
gaben, Soldaten, Gefängnissen, Galgen und betrügerischen Pries-
tern durchaus nicht die Säulen des Christentums sind, für die sie 
sich ausgeben, sondern im Gegenteil seine grössten Feinde. 
Infolge dieser Verdrehung des Christentums geschieht der Betrug, 
der Sie so verblüfft, und aus ihm entspringt all die Not, unter der 
das Volk leidet. 
Das Volk wird bedrückt, beraubt, an den Bettelstab gebracht, in Un-
wissenheit gehalten und stirbt allmählich aus. Warum? Weil das 
Land in den Händen der Reichen ist, während das Volk sich in Fab-
riken und Werkstätten gegen kargen Lohn verdingt; weil man ihm 
Steuern auferlegt, den Preis für seine Arbeit herabdrückt, und die 
Preise für die notwendigsten Dinge in die Höhe schraubt. Wie kann 
man sich von diesem Übel befreien? Den Reichen das Land abneh-
men? Wenn man das tut, kommen Soldaten, jagen die Aufrührer 
über den Haufen und werfen sie ins Gefängnis. Die Fabriken und 
Werkstätten an sich reissen? Geschieht dasselbe. Streiken? Das 
glückt niemals. Die Reichen halten es länger aus, als die Arbeiter, 
und das Militär ist stets auf Seite der Kapitalisten. Solange den herr-
schenden Klassen Militär zur Verfügung steht, wird das Volk nie-
mals der Zwangslage entrinnen, in der man es hält. 
Was sind denn das aber für Truppen, die das Volk in dieser Knecht-
schaft halten? Wer sind die Soldaten, die auf Bauern schiessen, die 
sich das Land gewaltsam angeeignet haben, auf streikende Arbeiter, 
die nicht auseinander gehen, Schmuggler, die Konterbande einfüh-
ren, und all jene Leute ins Gefängnis werfen, die sich weigern, Steu-
ern zu bezahlen? Die Soldaten sind dieselben Bauern, denen das 
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Land abgenommen ist, dieselben streikenden Arbeiter, die ihren 
Lohn erhöhen wollen, dieselben Steuerzahler, die sich von diesen 
Steuern befreien wollen. 
Warum schiessen diese Leute auf ihre Brüder? Weil man ihnen ein-
geredet hat, der Eid, den sie beim Dienstantritt haben schwören 
müssen, sei rechtsverbindlich; man dürfe im allgemeinen nicht, 
wohl aber auf Befehl der Vorgesetzten, Menschen töten; d. h. an 
ihnen wird derselbe Betrug verübt, der Sie so überrascht hat. Da 
taucht nun die Frage auf: Wie können vernünftige, oft des Lesens 
und Schreibens kundige, sogar gebildete Menschen solche offenbare 
Lüge glauben? So ungebildet jemand auch ist, er muss doch unbe-
dingt wissen, dass Christus keinen Mord erlaubt, sondern Sanftmut, 
Demut, Vergebung der Beleidigungen, Liebe zu den Feinden gelehrt 
hat; er muss deswegen unbedingt einsehen, dass er unmöglich auf 
Grund des Christentums im voraus all die Leute zu töten verspre-
chen kann, die man ihm zu töten befiehlt. 
Die Frage ist die, wie Leute mit gesundem Menschenverstand solch 
offenbaren Betrug glauben können, an den jetzt alle glauben, die 
beim Militär dienen. Die Antwort auf diese Frage ist, dass die Mas-
sen nicht nur durch diesen Betrug, sondern von klein auf, durch eine 
ganze Reihe von Betrügereien, ein ganzes Betrugssystem, hintergan-
gen werden, das man rechtgläubige Religion nennt, und das nichts 
anderes ist, als der roheste Götzendienst. Diese rechtgläubige Reli-
gion lehrt, dass Gott – dreieinig ist, dass es ausser diesem dreieini-
gen Gott noch eine Himmelskönigin gibt, und ausser dieser Him-
melskönigin noch verschiedene Heilige, deren Gebeine nicht verwe-
sen, und ausser diesen Heiligen noch Heiligenbilder von Göttern 
und der Himmelskönigin, denen man Lichter stiften und die man 
anbeten muss, und, dass das Wichtigste und Heiligste auf der Welt 
– der Matsch sei, den der Pope Sonntags hinter der Scheidewand aus 
Wein und Semmel anrührt – dass, nachdem der Pope etwas darüber 
flüstert, – der Wein kein Wein mehr und die Semmel keine Semmel 
mehr, sondern Leib und Blut eines der dreieinigen Götter sei. Alles 
das ist so dumm und unsinnig, dass man es unmöglich verstehen 
kann. Die Leute, die diese Religion lehren, befehlen auch nicht, sie 
zu verstehen, sondern nur zu glauben, und die an diesen Unsinn 
von klein auf gewöhnten Leute glauben alle möglichen Torheiten, 
die man ihnen vorredet. Wenn sie dann so verdummt sind, dass sie 



389 
 

daran glauben, dass Gott in einer Ecke hängt, oder in dem Klumpen 
Brei sitzt, den der Pope ihnen auf einem Löffel reicht, dass es für 
dieses und das zukünftige Leben nützlich sei, Heiligenschreine oder 
Reliquien zu küssen und Lichter zu stiften: dann beruft man sie zur 
Fahne und betrügt sie dort ganz nach Belieben, lässt sie vor allen 
Dingen auf das Evangelium schwören (was bekanntlich verboten 
ist), dasjenige zu tun, was in diesem Evangelium verboten ist, und 
bringt ihnen dann bei, dass das Töten von Menschen auf Befehl der 
Vorgesetzten keine Sünde sei, dass es aber Sünde sei, dem Vorge-
setzten nicht zu gehorchen usw. 
Also steht der an Soldaten verübte Betrug, durch den ihnen einge-
redet wird, dass man auf Befehl der Vorgesetzten Menschen töten 
dürfe, ohne dadurch eine Sünde zu begehen, nicht vereinzelt da, 
sondern er ist mit einem ganzen Betrugssystem verbunden, ohne 
dass dieser Betrug unwirksam wäre. 
Nur jemand, der durch die falsche, rechtgläubig genannte Religion, 
die als Christentum ausgegeben wird, vollständig verdummt ist, 
kann glauben, dass es für Christen keine Sünde sei, zum Militär zu 
gehen, jedem, der einen höheren Rang bekleidet, blinden Gehorsam 
zu versprechen, und auf Wunsch eines anderen Mord zu lernen und 
das schrecklichste, von allen Gesetzen verbotene Verbrechen zu be-
gehen. 
Wer von diesem sogenannten „rechtgläubigen“ Betruge, d. h. vom 
falschen, christlichen Glauben frei ist, wird niemals hieran glauben. 
Daher kommt es auch, dass die sogenannten Sektierer, d. h. Chris-
ten, die die rechtgläubige Religion verwerfen und sich zur Lehre 
Christi, wie sie im Evangelium und besonders in der Bergpredigt 
niedergelegt ist, bekennen, niemals diesem Betruge unterliegen und 
sich stets weigern, Militärdienst zu tun, da sie das für unvereinbar 
mit dem Christentum halten und lieber alle möglichen Qualen und 
Nachstellungen erdulden, wie jetzt Hunderte und Tausende: in 
Russland – die Duchoborzen und Molokanen; in Österreich – die 
Nazarener; in Schweden, der Schweiz und Deutschland – die Evan-
geliker. Die Regierung weiss das und achtet deswegen auf nichts so 
aufmerksam und ängstlich wie darauf, dass der allgemeine von der 
Kirche verübte Betrug, ohne den die Staatsmacht unmöglich ist, von 
klein auf an allen Kindern ausgeübt und unaufhörlich so aufrecht 
erhalten wird, dass niemand ihm entgehen kann. Die Regierung 
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gestattet alles: Trunkenheit und Ausschweifung, denn sie tragen 
dazu bei, die Menschen in einen bewusstlosen Zustand zu verset-
zen. Sie wehrt sich aber mit aller Kraft dagegen, dass Leute, die sich 
von diesem Betruge befreit haben, auch andere befreien. 
Die russische Regierung verübt diesen Betrug besonders grausam 
und hinterlistig. Sie schreibt allen Untertanen, im Übertretungsfalle 
mit Strafen drohend, vor, ihre Kinder in jugendlichem Alter in der 
falschen, sogenannten rechtgläubigen Religion taufen zu lassen. 
Wenn die Kinder dann getauft sind, d. h. als rechtgläubig gelten, 
wird ihnen unter Androhung von Kriminalstrafen verboten, über 
den Glauben nachzudenken, in dem sie gegen ihren Willen getauft 
sind, und sie werden wegen solcher Kritik des Glaubens ebenso wie 
für den Abfall von ihm und Übergang zu einem anderen bestraft. 
So kann man alle Russen unmöglich als rechtgläubig bezeichnen – 
sie wissen gar nicht, ob sie glauben oder nicht glauben, weil alle 
schon in ganz jugendlichem Alter zu dem Glauben bekehrt sind und 
durch Furcht vor Strafe in ihm erhalten werden. Alle Russen sind 
durch hinterlistigen Betrug der rechtgläubigen Religion zugesellt 
und werden durch grausame Gewalt in ihr festgehalten. 
Die Regierung benutzt ihre Macht dazu, diesen Betrug auszuüben 
und aufrecht zu erhalten, und der Betrug seinerseits fördert ihre 
Macht. Deswegen besteht das einzige Mittel, um die Menschen von 
aller Not zu befreien, darin, dass man sie von dem falschen Glauben 
erlöst, den die Regierung ihnen beibringt, und darin, dass die Men-
schen sich die wahre, christliche Lehre zu eigen machen, die ihnen 
durch jenen falschen Glauben verborgen wird. Die wahre christliche 
Lehre ist sehr einfach, klar und allen zugänglich, wie Christus auch 
gesagt hat. Sie ist aber nur dann einfach und verständlich, wenn 
man sich von der Lüge befreit hat, in der wir alle erzogen sind und 
die man als göttliche Wahrheit ausgibt. 
In ein Gefäss, das von Überflüssigem voll ist, kann man nichts Not-
wendiges hineintun. Man muss das Überflüssige zunächst ausgies-
sen. So verhält es sich auch mit der Annahme des wahren, christli-
chen Glaubens. Man muss zunächst begreifen, dass alle Erzählun-
gen, wonach Gott vor 6000 Jahren die Welt geschaffen hat, Adam 
sündigte und das Menschengeschlecht fiel, und Gottes Sohn und 
Gott, der von einer Jungfrau geboren, in die Welt kam und sie er-
löste, und alle biblischen und evangelischen Märchen und alle 
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Heiligenleben und Wunder – und Reliquienerzählungen – nichts an-
deres sind, als ein roher Mischmasch von jüdischem Aberglauben 
und Betrügereien der Geistlichkeit. Nur jemand, der sich von die-
sem Betruge gänzlich freigemacht hat, kann die einfache und klare 
Lehre Christi, die keiner Deutungen bedarf und die man unbedingt 
verstehen muss, erfassen und begreifen. 
Diese Lehre sagt nichts von einem Anfang oder Ende der Welt, noch 
von einem Gott und seinen Plänen, überhaupt nichts von alledem, 
was wir nicht wissen können und nicht zu wissen brauchen, son-
dern sie spricht nur von dem, was jeder Mensch tun muss, um das 
Seelenheil zu erlangen, d. h. sein Leben, von der Geburt bis zum 
Tode, zu dem er in diese Welt gekommen ist, auf die beste Weise zu 
verbringen. Um das zu erreichen, braucht man anderen gegenüber 
nur so zu handeln, wie man selbst behandelt werden möchte. 
Darin liegt das ganze Gesetz und die Propheten, – wie Christus 
sagte. Um so zu handeln, brauchen wir keine Heiligenbilder noch 
Reliquien, keinen kirchlichen Gottesdienst, noch Priester; keine Hei-
ligengeschichten, keine Katechismen, keine Regierungen; sondern 
wir müssen uns im Gegenteil von alledem gänzlich frei machen, 
weil nur jemand, der sich von all den Märchen befreit hat, die die 
Priester ihm als einzige Wahrheit ausgeben, jemand, der durch kein 
Versprechen an andere gebunden ist, so zu handeln, wie diese es 
ihm befehlen – weil nur der gegen andere so handeln kann, wie er 
selbst behandelt werden möchte. Nur dann wird man imstande sein, 
nicht den eigenen Willen und den anderer Leute, sondern den Wil-
len Gottes zu befolgen. 
Gottes Wille geht nicht dahin, dass wir Krieg führen und Schwache 
unterdrücken, sondern dass wir alle Menschen als Brüder anerken-
nen und uns gegenseitig dienen. 
Das sind die Gedanken, die Ihr Brief in mir hervorgerufen hat. Ich 
werde mich sehr freuen, wenn sie dazu beitragen, über die Fragen, 
die Sie beschäftigen, Klarheit zu verbreiten. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 376 ǀ  An M. E. Zdziechowski218 
Jassnaja Poljana, 26. Juni 1899. 
Verzeihen Sie, bitte, lieber Marian Edmundowitsch, dass ich auf Ih-
ren angenehmen Brief so lange nicht geantwortet habe. – Das Tele-
gramm, von dem Sie in Ihrem Briefe schreiben, habe ich nicht erhal-
ten; da Sie es aber ausgestellt haben, empfinde ich trotzdem das Ge-
fühl der Dankbarkeit und jener besonderen aus geistiger Gemein-
schaft entspringenden Freude, die ich im Verkehr mit Polen stets 
fühle. Ich danke Ihnen herzlich. Übermitteln Sie Sokolowski und 
Morawski ebenfalls meinen Dank. – Meine Beziehungen zu Ihnen 
sind mir sehr wohl erinnerlich und haben mir ein gutes Andenken 
hinterlassen. Durch Ihren Artikel und die Gespräche haben Sie dazu 
beigetragen, dass ich den Polen, die mich stets anzogen, geistig nä-
her gerückt bin. Ich habe Ihnen erstens deswegen bis jetzt nicht ge-
antwortet, weil man mit den Jahren immer mehr zu tun bekommt, 
und zweitens, weil ich sehr krank war und erst vor einigen Tagen 
genesen bin. 
Ich wünsche Ihnen alles Gute.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 377 ǀ  An I. B. Feinermann 

Oktober 1899. 
Ich erhielt Ihren Brief, lieber Freund, und bin dadurch sehr traurig 
gestimmt worden. Ja, kann es denn sein, dass das Werk Gottes ver-
hindert oder gar zerstört wird, weil es an Geld fehlt? Ich habe viel 
über diese Frage nicht nur nachgedacht, sondern sie sogar durch-
lebt, und ich bin zu der zweifellosen Überzeugung gekommen, dass 
das Bedürfnis nach Geld das Falsche der Position bedeutet, und 
dass, je grösser dieses Bedürfnis, desto grösser dieses Falsche ist, 
und sobald man dieses Bedürfnis empfindet, es sich nicht darum 
handeln kann, Geld zu beschaffen, sondern darum, dieses Bedürfnis 
zu beseitigen. 
Es geht damit genau so wie mit der Krätze; man soll nicht kratzen, 
sondern die Krankheit aufheben. 
Und in der Tat, ist es denn möglich, dass Menschen, die nichts von 

 
218 Prof. M. E. Zdziechowski, Prof. Kasimir Morawski und Marian Sokolowski 
hatten 1899 gelegentlich der 100jährigen Puschkinfeier in Krakau an Tolstoi, den 
„unermüdlichen Verkünder der Gerechtigkeit“ ein Telegramm gesandt. 
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Eigentum wissen wollen, den Wunsch hätten, vermittelst Geld ein 
Stück Land zum Eigentume zu machen? Diesen Fehler begehen sehr 
viele: so widerlich ist das Stadtleben, so sehr lockt das Leben auf 
dem Lande, so sehr verlangt es nach Lebensbedingungen, unter de-
nen man sich selbst einschätzen, seine Bilanz mit den Menschen zie-
hen, sich sagen kann: Ich lebe durch meine Arbeit und diene durch 
sie auch den anderen, – als ob das möglich wäre, als ob wir nicht 
überall und immer Schuldner bleiben! 
Es handelt sich nur darum, dass wir sie stets empfinden, diese 
Schuld, immer und überall. Ach, lieber Freund, wie einfach ist das 
alles, und wie klar erscheint mir jetzt alles, was mir einst so schwer 
zu ergründen schien! 
In der Geldfrage handelt es sich stets darum, dass das Geld jene böse 
antichristliche Macht ist, die an Stelle der Sklaverei getreten ist. 
Was sollen wir denn tun? 
Uns niemals der Sklaven, das heisst des Geldes, bedienen. 
Was soll man tun, damit keine Notwendigkeit vorliegt, Geld zu ver-
wenden? 
Seine Bedürfnisse einschränken. 
Welche Bedürfnisse sind die teuersten, d. h. zur Erfüllung welcher 
Bedürfnisse ist das meiste Geld nötig? 
Das Bedürfnis … nicht nach Freiheit (erkennet die Wahrheit, und 
die Wahrheit wird Euch befreien), sondern nach dem, was Freiheit 
genannt wird, nach der Möglichkeit, seine Lage zu verändern. – Das 
ist der grösste Luxus. 
Und eben diesen Luxus offenbart der Teufel in der umgekehrten 
Art, – der Art der Einschränkung. – Man muss sich davor hüten. 
Was ist denn Schlimmes dabei, wenn ein Christ in der Stadt lebt? 
Er beteiligt sich an der in der Stadt herrschenden Ausbeutung? Ja, 
aber er weiss doch, ob ihn die Vorzüge des städtischen Lebens er-
freuen oder nicht. 
Er verschlingt mehr als er gibt? Ja, wer hat denn das nachgerechnet? 
Gibt denn ein Christ etwas Materielles? 
Er gibt das, was verheissen ist, nämlich dass unser Licht den Men-
schen leuchte und sie es rühmen … 
Für einen aufrichtigen Menschen wird sich dieses Wirken stets in 
der Form materieller Geschäfte äussern, es selbst aber ist nicht ma-
teriell. 
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Sie wissen ja das alles so gut wie ich. 
Eins tut not: das, was ich mir in der letzten Zeit stets wiederhole: 
den Willen des Vaters in Reinheit, Demut und Liebe freudig erfül-
len, d. h. 1) Leben. Seelische Störungen (Begierde, Eitelkeit und an-
dere nicht gegen Menschen gerichtete Sünden) vermeiden, 2) De-
mut, d. h. man muss stets im voraus darauf gefasst sein, dass man 
von Menschen verachtet oder wenigstens nicht verstanden oder in 
eine prekäre Situation gebracht wird, und 3) Liebe, d. h. man unter-
drücke in sich alles, was Abneigung erzeugen, und erwecke alles, 
was Liebe hervorrufen kann. 
Und sobald es gelungen ist, so zu leben, so wird, in welcher Lage 
man sich auch befindet, die Freude stetig und ewig sein. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 378 ǀ  An A. F. Mood 

Moskau, 27. Januar 1900. 
Lieber Alexei Franzowitsch! Ich habe natürlich nie gesagt, und 
konnte es auch gar nicht sagen, was man mir zuschreibt. Es hat da-
mit vielmehr folgende Bewandtnis. Ich entgegnete einmal einem 
Zeitungskorrespondenten, der unter der Maske eines Schriftstellers 
bei mir erschien und mir sein Buch brachte, auf eine Frage, wie ich 
mich zum Kriege verhalte: ich sei über mich selbst erschrocken ge-
wesen, als ich während meiner Krankheit bemerkte, wie der 
Wunsch in mir auf stieg, die Nachricht über einen Sieg der Buren in 
der Zeitung zu finden. Ich bin jetzt sehr froh darüber, dass ich in 
dem Briefe an W.219 meine wirkliche Stellung zu dieser Angelegen-
heit darlegen konnte. Diese Stellung ist folgende: ich kann nie einer 
kriegerischen- Heldentat meine Unterstützung leihen, und wäre es 
selbst der Kampf Davids gegen zehn Riesen Goliath. Ich hege nur 
für die Menschen Sympathie, welche gegen die Ursachen der Herr-
schaft des Goldes und des Reichtums, des Kriegsruhms und vor al-
lem gegen die Grundursache alles Bösen: die Achtung und Bewun-
derung des Patriotismus und der falschen Religion, die den Bruder-
mord rechtfertigt, ankämpfen, und sie aus der Welt zu schaffen su-
chen. 
Ich glaube, dass es sich nicht lohnt, in den Zeitungen eine Wider-

 
219 G. M. Wolkonsky, Brief am 4. Dez. 1900 [richtig: 4.12.1899; →Nr. 381]. 
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legung der mir fälschlich zugeschriebenen Meinung zu veröffentli-
chen. Man kann es nun einmal nicht jedermann recht machen. Ich 
erhalte z. B. in der letzten Zeit viele Briefe aus Amerika, in denen 
mir Vorwürfe gemacht, und in denen ich andererseits gelobt werde, 
dass ich all meine Überzeugungen verleugnet hätte. Lohnt es sich 
denn überhaupt, Widerlegungen zu veröffentlichen, wenn morgen 
zwanzig neue Nachrichten ersonnen werden, die dazu dienen sol-
len, die Zeitungsspalten und die Taschen der Verleger zu füllen? 
Übrigens tun Sie, was Sie für richtig halten. 
Mein Gesundheitszustand ist immer noch schlecht. Da es aber nur 
ein Mittel zum Sterben gibt, nämlich – das Kranksein, ebenso wie es 
nur ein Mittel gibt, um von einem Ort zu anderen zukommen, näm-
lich sich in eine Equipage oder in einen Eisenbahnwagen zu setzen, 
so habe ich nichts gegen die Krankheit einzuwenden, um so weni-
ger, als sie nicht qualvoll ist und mir die Möglichkeit zu denken und 
sogar zu arbeiten lässt. Ich bin jetzt vor allem mit einem Artikel über 
die Arbeiterfrage beschäftigt, zwar habe ich schon einmal darüber 
geschrieben, es scheint mir aber, dass ich noch etwas neues zu sagen 
habe, und zwar soll es, wie ich hoffe, ganz klar und einfach ein. Sen-
den Sie mir, bitte, das Büchlein von Allen Clarke „The effects of the 
factory system“ und wenn möglich, auch die neuesten Bücher und 
Artikel über diesen Gegenstand, d. h. über die jetzige Lage der Ar-
beiter, aber recht schnell, wenn es geht. Sie werden mich dadurch 
lebhaft zu Dank verpflichten. Die Kosten will ich Ihnen vergüten. 
Bitte grüssen Sie Ihre Frau von mir.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 379 ǀ  An A. F. Koni 

12. April 1900. 
Ich danke Ihnen, lieber Anatol Fjodorowitsch, für die Zusendung 
der interessanten Aktenstücke. Ich retourniere sie Ihnen durch W. 
A. Maklakow, den Sie kennen, und den ich Ihnen als einen sehr be-
gabten und braven jungen Mann empfehle. 
Es tut mir sehr leid, dass Ihre Rede unbegründeten Widerspruch er-
weckt hat. Das, was Sie sagten, war sehr natürlich und zweckmäs-
sig. Man muss lernen, darauf nicht zu achten, was Sie besser wissen 
als ich. 
Es wird mich sehr freuen, Sie zu sehen und alles mit Ihnen zu be-
sprechen. 
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Der Misserfolg in der Angelegenheit Jerossow hat mich sehr betrübt 
und wird von ihm sehr schwer empfunden werden. 
Er ist ein prächtiger Mensch. Ein gleicher Prozess von Sinowjew ist 
kassiert worden, und das Gericht hat ein neues Verfahren eingelei-
tet. Wollen wir anklopfen, bis uns aufgetan wird. 
In Liebe        Ihr L. Tolstoi. 
 
Nr. 380 ǀ  An Frau Ljubotschinskaja 

25. August 1900. 
Die Frage, ob der Mensch das Recht hat, sich selbst zu töten, ist 
falsch gestellt. Von einem Recht kann hier gar nicht die Rede sein. 
Es kann nur gefragt werden, ob es vernünftig und sittlich ist, sich 
selbst zu töten, – das Vernünftigste fällt stets mit dem Sittlichen zu-
sammen. Nein, es ist unvernünftig, ebenso wie es unvernünftig ist, 
die Schösslinge einer Pflanze abzuschneiden, die man vernichten 
will: die Pflanze geht deswegen noch nicht zu Grunde, sondern sie 
wächst nur in falscher Richtung weiter. Das Leben ist unzerstörbar 
– es liegt ausserhalb von Raum und Zeit, und darum kann der Tod 
nur die Form des Lebens ändern, vermag es aber in dieser Welt nicht, 
überhaupt etwas zu vernichten. Wenn man jedoch dem Leben in 
dieser Welt ein Ende macht, so weiss ich erstens nicht, ob die Er-
scheinungsform dieses Lebens im Jenseits mir angenehmer sein 
wird, und zweitens entziehe ich mich der Möglichkeit, zu meinem 
wahren Wohl alles zu erproben und mir alles anzueignen, was ich 
mir in dieser Welt erwerben konnte. Es ist vor allem auch darum 
unvernünftig, weil ich dadurch, dass ich meinem Leben ein Ende 
mache, weil es mir unangenehm erscheint, zu erkennen gebe, dass 
ich eine falsche Vorstellung von dem Zweck des Lebens habe, indem 
ich nämlich von der Ansicht ausgehe, dieser Zweck bestehe in mei-
nem Vergnügen, während er einerseits in der Selbstvervollkomm-
nung und andererseits in der Hingebung an eine Sache besteht, die 
dem ganzen Weltleben dient. Und darum ist der Selbstmord auch 
unsittlich: das ganze Leben und die Möglichkeit, bis zu einem na-
türlichen Tode zu leben, ward dem Menschen nur unter der Bedin-
gung verliehen, dass er dem Weltleben dient. Nun aber, nachdem er 
das Leben soweit genossen, als es ihm passte, zieht er sich zurück, 
weil es ihm unangenehm geworden ist; während doch dieser Dienst 
höchstwahrscheinlich gerade zu der Zeit beginnen sollte, wo es ihm 
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unangenehm zu werden begann. Im Anfang erscheint jede Arbeit 
unangenehm. 
In dem Kloster zu Optin lag während mehr als dreissig Jahren ein 
gelähmter Mönch, der nur noch die linke Hand bewegen konnte, 
krank auf dem Fussboden. Der Arzt erklärte, er müsse starke 
Schmerzen haben, er aber klagte nicht, sondern liess unter Bekreu-
zigungen und dankbaren Blicken, die er auf die Heiligenbilder rich-
tete, fortwährend lächelnd erkennen, wie dankbar er Gott und wie 
froh er über den Lebensfunken sei, der in ihm glomm. Zehntau-
sende von Besuchern kamen ins Kloster, um ihn zu sehen, und es ist 
schwer, zu ermessen, wieviel Gutes sich von diesem Menschen, der 
jeder Möglichkeit zur Tätigkeit beraubt war, in der Welt verbreitete. 
Dieser Mensch hat sicherlich viel mehr Gutes geleistet, als Tausende 
und Abertausende von gesunden Menschen, welche sich dem Glau-
ben hingeben, dass sie der Welt dienen, wenn sie in verschiedenen 
Instituten sitzen. Solange noch eine Spur von Leben im Menschen 
ist, kann er sich vervollkommnen und der Welt dienen; letzteres 
kann er jedoch nur, wenn er sich vervollkommnet, und dieses wie-
derum nur, wenn er der Welt dient. 

 
Nr. 381 ǀ  An den Fürsten G. M. Wolkonski220 
4. Dezember 1900 [richtig: 1899]. 
Wenn zwei Betrunkene in der Schenke beim Kartenspiel sich prü-
geln, dann kann ich mich in keiner Weise entschliessen, einen von 
ihnen zu verurteilen, so überzeugend auch die Entschuldigungen 
und Erklärungen des andern lauten mögen. Die Ursachen des un-
würdigen und unanständigen Benehmens des einen wie des ande-
ren liegt nicht darin, dass der eine recht und der andere unrecht hat, 
sondern darin, dass beide, statt friedlich auszuruhen oder zu arbei-
ten, es für notwendig erachten, in die Schenke zu gehen und Wein 
zu trinken und Karten zu spielen. Ebenso wenig kann ich mich da-
mit einverstanden erklären, wenn man mir sagt, dass in diesem oder 
jenem Kriege nur eine Partei die Schuld hat. Man kann natürlich zu-
geben, dass eine der beiden Parteien schlechter als die andere han-
delt, aber die Untersuchung der Frage, welche Partei schlechter han-
delt, erklärt nicht im mindesten, dass wir Zeugen einer so furcht-

 
220 Über den Burenkrieg. 
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baren, grausamen und unmenschlichen Erscheinung, wie der Krieg 
es ist, sein müssen. Für jeden, der nicht absichtlich die Augen ver-
schliesst, sind die Ursachen, die den Krieg hervorrufen, völlig klar – 
gleichviel ob vom Transvaalkrieg oder irgend einem anderen Kriege 
der letzten Jahre die Rede ist. 
Und darum denke ich, dass es nicht nur nutzlos, sondern auch 
schädlich ist, die Ursachen des Krieges in dem Vorgehen der Herren 
Chamberlain und Co. zu suchen und vor den wahren Ursachen, die 
weit tiefer und in uns selbst liegen, die Augen zu verschliessen. Den 
Herren Chamberlain und Co. kann man zürnen und sie beschimp-
fen, aber durch Zorn und Schimpfworte bringen wir unser Blut in 
Wallung, ohne den Gang der Dinge zu ändern. Die Herren Cham-
berlain sind nur die blinden Werkzeuge von Kräften, die weit hinter 
ihnen liegen. Darum ist es vollkommen zwecklos, diesen Leuten zu 
zürnen und sie zu tadeln. Mehr noch: dieses ist direkt unmöglich, 
wenn man die wahren Ursachen ihrer Handlungen erkennt und sich 
bis zu einem gewissen Grade als ihre Mitschuldigen fühlt. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 382 ǀ  An den Zaren Nikolas II. 

7. Dezember 1900. 
Ew. Kaiserliche Majestät! Der beigeschlossene Brief, den ich aus Ka-
nada erhielt, ist so kurz und rührend, und in seiner Einfachheit so 
beredt, und betrifft gleichzeitig einen so wichtigen Gegenstand, dass 
ich Sie sehr bitte, ihn selbst und allein zu lesen und den guten Ge-
fühlen nachzugeben, die dieser Brief in Ihrem guten Herzen sicher 
hervorrufen wird. 
Neun in Wohlstand und Freiheit lebende junge Frauen und zwei alte 
Mütter bitten als besondere Gnade darum, ihr freies sorgloses Leben 
mit dem Aufenthalt an dem schrecklichsten Verbannungsort unter 
den allerschwersten Bedingungen vertauschen zu dürfen. Welch 
moralische Kraft muss diesen Leuten, diesen Männern und Frauen 
innewohnen, die nach all den Leiden, die sie durchgemacht haben, 
nicht an sich selbst, sondern an einander und daran denken, die Ge-
bote der Ehe zu befolgen. Was haben diese Leute während der 
sechsjährigen Trennung alles erdulden müssen! 
Aber nicht sie allein haben solche Leiden zu ertragen: Dutzende, 
wenn nicht Hunderttausende von Russen haben ebenso und noch 
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schlimmer unter religiösen Verfolgungen zu leiden, die infolge eines 
erstaunlichen Missverständnisses noch immer andauern und in letz-
ter Zeit in Russland sogar zugenommen haben, obgleich doch alle 
aufgeklärten Leute und Regierungen den Unsinn, die grausame Un-
gerechtigkeit und besonders die Zwecklosigkeit solcher Verfolgun-
gen längst erkannt haben. Ich wollte Ihnen schon längst von den 
schrecklichen, sinnlosen Grausamkeiten berichten, die unter dem 
Deckmantel des Schutzes der Staatsreligion in Ihrem Namen voll-
führt werden. Meine vorgerückten Jahre und die Nähe des Todes 
veranlassen mich, das nicht länger aufzuschieben. Tausende und 
Abertausende wahrhaft religiöser und deswegen sehr guter Men-
schen, die die Stärke jedes Volkes ausmachen, sind bereits in Ge-
fängnissen und in der Verbannung zu Grunde gegangen oder gehen 
noch zu Grunde, oder wandern aus Russland aus. Die Blüte der Be-
völkerung nicht nur des Kaukasus, sondern Russlands, 8000 Duch-
oborzen, haben ihr Vaterland für immer verlassen und bedauern es 
nicht nur, sondern denken wegen der Grausamkeit, mit der man sie 
behandelt hat, voll Abscheu und Schrecken daran zurück. Einige 
tausend Molokanen aus dem Bezirk Karsk und dem Gouvernement 
Eriwan (deren Auswanderungsgesuch aus Russland ich ihnen zu-
gesandt habe), Molokanen aus Taschkend, Zehntausende wegen ih-
res Glaubens verfolgter Untertanen aus den Gouvernements Char-
kow, Kiew, Poltawa, Jekaterinoslaw haben nur die eine Bitte, ihr Va-
terland verlassen und dorthin auswandern zu dürfen, wo sie sich 
ungehindert zu Gott bekennen können, zu Gott, wie sie ihn verste-
hen, und nicht, wie die Obrigkeit fordert, die meistens überhaupt an 
keinen Gott glaubt. Da Sie wissen, dass alles in Ihrem Namen ge-
schieht (Sie müssen es unbedingt wissen, und wenn es nicht der Fall 
ist, so betrauen Sie einen zuverlässigen Mann mit der Untersu-
chung, der wird meine Worte bestätigen), und da Sie ferner wissen, 
dass Sie dem Einhalt gebieten können, werden Sie keine Ruhe im 
Innern finden, bis Sie Abhilfe geschaffen haben. 
Ihre Ratgeber, dieselben Leute, die diese Verfolgungen anstiften 
und leiten, werden Ihnen sagen, das ginge nicht, ich sei ein Utopist, 
ein Gottesleugner, den man nicht anhören dürfe. Glauben Sie den 
Leuten nicht. 
Was ich sage, sage ich nicht in meinem Interesse, sondern vom 
Standpunkt einer vernünftigen, aufgeklärten Regierung aus. Von 
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deren Standpunkt aus ist schon längst erwiesen, dass alle religiösen 
Verfolgungen nicht nur das Prestige der Regierung untergraben, ihr 
die Liebe des Volkes entziehen und nicht nur den Zweck verfehlen, 
den sie verfolgen, sondern genau die entgegengesetzte Wirkung ha-
ben. 
Deswegen ist es schon längst Zeit: Erstens die auf Glaubensverfol-
gungen bezüglichen, gesetzlichen Bestimmungen zu revidieren und 
abzuschaffen; zweitens die Verfolgung wegen Abfalls von der 
Staatsreligion einzustellen; drittens: alle auf Grund früherer Gesetze 
wegen Vergehen gegen den Glauben Vertriebene und Verbannte zu 
befreien; und viertens: den Zwiespalt zwischen religiöser Überzeu-
gung und den Anforderungen, die der Staat stellt, nicht als Verbre-
chen zu bestrafen, sondern diesen Widerspruch möglichst auszu-
gleichen, wie das vor Gericht bei Eidesverweigerungen durch das 
Versprechen geschieht, die Wahrheit zu sagen, oder bei den Meno-
niten bei ihrer Weigerung, Militärdienst zu leisten und sich dafür zu 
anderen, nicht mit dem Kriege zusammenhängenden Arbeiten zu 
verpflichten. 
Wenn Sie das tun, befreien Sie sich nicht nur von einer schwer auf 
Ihnen lastenden Verantwortung, sondern haben das Bewusstsein, 
ein gutes Werk getan zu haben. 
Helf Ihnen Gott, das zu tun, was Ihm wohlgefällig ist. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 

 
Nr. 383 ǀ  An einen französischen Pfarrer 
1901. 
Geehrter Herr, ich empfing Ihren Brief und danke Ihnen für die Ge-
fühle, die Sie für mich hegen. Ich bin Ihnen auch sehr dankbar für 
die Auszüge aus Auguste Sabatier.221 Ich bedaure sehr, diesen her-
vorragenden Mann nur dem Namen nach und vom Hörensagen zu 
kennen. Die von Ihnen angeführten Stellen über seine Auffassung 
des Christentums beweisen mir, dass ich mich mit ihm in vollkom-
mener Übereinstimmung des Denkens und Fühlens befinden 
könnte, wie ich es ja auch mit Ihnen und mit allen denen tue, die 
seine Auffassung teilen. 
Nichtsdestoweniger gibt es einen Punkt, worin ich mit Ihnen nicht 

 
221 Französischer protestantischer Theologe. 
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übereinstimme. Es ist dies Ihre Auffassung von der Notwendigkeit 
einer Kirche und folglich auch der Pfarrer (Geistlichen), d. h. von 
Personen, die mit einer gewissen Macht (Autorität) ausgerüstet 
sind. Ich kann den 8. und 9. Vers des 23. Kapitels des Evangeliums 
Matthäi nicht vergessen. Nicht deshalb, weil es Verse aus dem Evan-
gelium sind, sondern aus dem Grunde, weil es für mich eine augen-
scheinliche Wahrheit bedeutet, dass es keine Pastoren, Lehrer, Len-
ker unter den Christen geben kann, und es gerade dieser Verstoss 
gegen die Lehre des Evangeliums ist, was die Gebote der wahrhaf-
ten christlichen Lehre in unserer Zeit auf den Nullpunkt gebracht 
hat. 
Meiner Ansicht nach liegt die hauptsächlichste Bedeutung der 
christlichen Lehre darin, eine unmittelbare Gemeinschaft zwischen 
Gott und, den Menschen wiederherzustellen. Jeder Mensch, der in 
dieser Wechselbeziehung eine Vermittlerrolle übernimmt, hindert 
nur die, die er leiten will, mit Gott in unmittelbare Gemeinschaft zu 
treten, und, was noch schlimmer ist, entfernt sich selber von der 
Möglichkeit, einen christlichen Lebenswandel zu führen. 
Ich bin der Ansicht, dass der Gipfel des Hochmuts, die Sünde, die 
am meisten von Gott abführt, darin liegt, dass man sich imstande 
wähnt, anderen zu einem guten Lebenswandel zu verhelfen und 
ihre Seelen zu retten. Alles, was ein Mensch, der die christliche 
Lehre zu befolgen bestrebt ist, zu tun vermag, ist, dass er sich be-
müht, sich selbst, soweit es möglich ist, zu vervollkommnen (Matth. 
48: „So seid also so vollkommen, wie Euer himmlischer Vater voll-
kommen ist“) und auf diese Selbstvervollkommnung alle seine 
Kräfte und seine ganze Energie verwendet. Das ist die einzige Mög-
lichkeit, seine Nächsten zu beeinflussen und ihnen auf der Bahn des 
Guten behilflich zu sein. Wenn eine Kirche besteht, so ist es keinem 
gegeben, ihre Grenzen zu kennen, und niemand kann wissen, ob er 
ihr angehört oder nicht. Alles, was der Mensch wünschen und er-
hoffen kann, ist, dass er danach strebt, ein Teil der Kirche zu werden. 
Doch: niemand kann sicher sein, dass er es in der Tat geworden ist, 
und noch viel weniger annehmen, dass er das Recht und die Mög-
lichkeit hat, andere zu lenken. 
Ich bitte Sie, sehr geehrter Herr, um Verzeihung für die Aufrichtig-
keit, mit der ich meine Meinung im Gegensatz zu der Ihrigen zum 
Ausdruck bringe. Genehmigen Sie die Versicherung meiner Sympa-
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thie und Hochachtung, mit der ich stets zu Ihren Diensten stehe. 
Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 384 ǀ  An N. N. 

1901. 
Ich freue mich über die Gelegenheit, es einmal auszusprechen und 
mir im richtigen Moment klar darüber zu werden, dass das Reden 
von einer „Lehre Tolstois“ das (beständige) Suchen meiner Leitung 
und das Warten auf meine Entscheidung - ein grosser, grober Fehler 
ist. 
Es gab und gibt keine auf mich zurückgehende, sondern nur eine 
ewige, allgemeine, die ganze Welt umfassende Lehre der Wahrheit, 
die für mich, für uns besonders klar in den Evangelien ausgedrückt 
ist. Diese Lehre fordert die Menschen auf, sich als Gottes Sohn und 
deswegen – frei oder in Abhängigkeit, Knechtschaft (nennen Sie es, 
wie Sie es wollen) – frei vom Einfluss dieser Welt und abhängig von 
Gott und Seinem Willen zu fühlen; und sobald jemand diese Lehre 
begriffen hat, tritt er ganz von selbst in unmittelbaren Verkehr mit 
Gott, und irgend welche Fragen und Unklarheiten gibt es für ihn 
nicht mehr. Der Zustand gleicht der Fahrt auf einem Fluss, der weit 
über seine Ufer getreten ist. Solange man sich nicht mitten im Strom, 
sondern in dem über die Ufer getretenen Teil befindet, muss man 
selbst schwimmen, rudern, und kann hier die Richtung für andere 
Leute angeben. Auf diesem Gebiet, selbst der Strömung zustrebend, 
konnte ich Anderen die Richtung angeben. Sobald sie aber die Strö-
mung selbst erreicht haben, kann von einer Leitung nicht mehr die 
Rede sein. Wir alle werden von der mächtigen Strömung in einer 
Richtung fortgetragen, und die hinten waren, können an die Spitze 
kommen. 
Wenn jemand fragt, wohin er fahren soll, so beweist das nur, dass er 
das Fahrwasser, die eigentliche Strömung noch nicht erreicht hat, 
und dass derjenige, den er fragt, ein schlechter Führer ist, der ihn 
noch nicht bis zum Strom, d. h. zu dem Zustande hat bringen kön-
nen, in dem man, weil es unnütz ist, schon nicht mehr fragen kann. 
Was soll das Fragen nach der Richtung, wenn der Strom mich mit 
unwiderstehlicher Gewalt in einer Richtung fortreisst, die mir 
Freude schafft? 
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Leute, die sich einem bestimmten Führer anvertrauen, an ihn glau-
ben und auf ihn hören, irren samt ihrem Führer in Finsternis. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 385 ǀ  An eine Zeitung 

März 1901. 
Herr Redakteur! Da ich nicht imstande bin, all den Personen, von 
Würdenträgern bis zu einfachen Arbeitern, – die mir persönlich wie 
brieflich und telegraphisch wegen des Beschlusses des Hl. Synod 
vom 20.–22. Februar222 ihre Sympathie ausgedrückt haben, zu dan-
ken, bitte ich Ihre verehrte Zeitung, all diesen Leuten meinen Dank 
auszusprechen; ich schreibe das zum Ausdruck gebrachte Mitgefühl 
weniger meiner Tätigkeit als dem scharfsinnigen und rechtzeitigen 
Beschluss des Hl. Synod zu. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 386 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 8. April 1901. 
Lieber Eugen Iwanowitsch! Ich habe Ihren schönen Brief erhalten 
und war sehr glücklich, meine geistige Verwandtschaft mit Ihnen zu 
fühlen, die jetzt viel grösser ist als damals, als Sie zum letzten Male 
in Moskau waren. Hieran ist niemand schuld. Ob sich zwischen 
zwei Menschen eine geistige Gemeinschaft herstellt oder nicht, das 
ist ganz unabhängig von ihrem Willen. 
Ihre psychische Verfassung verstehe ich vollkommen und fühle sie 
Ihnen nach; was ich nur nicht mitmachen kann, ist die Propaganda, 
sofern sie ein bewusstes Ziel oder eine Form des Lebens bildet. 
Es gibt nur eine Art wirksamer Propaganda: – das ist die Reinheit 
unseres eigenen Lebens. Darum will ich jedoch nicht leugnen, dass 
die Mitteilung dessen, was man weiss und was andere Leute brau-
chen, besonders wenn dies unter Entbehrungen und Anstrengun-
gen geschieht, mitunter die wichtigste Vorbedingung eines guten 
Lebens ist. Das liegt auch mir sehr nahe, und ich selbst befinde mich 
in dieser Lage. 
Denken Sie nicht zu gering von der Erziehung, und wenn es die ei-
nes einzigen Menschen wäre. Das ist eine grosse Aufgabe. Ich habe 

 
222 Durch den Tolstoi aus der russischen Kirche ausgestossen wurde. 
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Birjukow darüber geschrieben, er solle es versuchen, eine möglichst 
gute, freie und vernünftige Schule zu gründen. Die Verhältnisse 
dort sind doch die günstigsten, die man sich denken kann, und die 
Bedeutung dieser Sache lässt sich nicht mit Worten ausdrücken. Alle 
unsere Anstrengungen müssen verloren gehen, wenn die junge Ge-
neration nicht bereit ist, die Wahrheit anzunehmen und wenn ihr 
jeder Zugang zu ihr versperrt wird. All unsere Anstrengungen müs-
sen darauf gerichtet sein, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, 
wenn wir nicht mehr sein werden. Das ist auch das Beste für die 
Arbeit. 
Ich habe eine Antwort an den Synod geschrieben, wozu ich mich 
unwillkürlich gedrängt sah. Ich schicke sie Ihnen in diesen Tagen. 
Jetzt aber möchte ich noch recht viel schreiben. Wenn ich nur noch 
so viel Zeit finde bis zu meinem Tode, denn er ist schon nahe, das 
fühle ich. Leben Sie wohl. Ich sende Ihnen meinen Bruderkuss. Bitte, 
übermitteln Sie den Wulfs, dass ich sie herzlich lieb habe. 
Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 387 ǀ  An den Vorstand der Tolstoi-Gesellschaft in Manchester 

Gaspra, 15. August 1901. 
Lieber Freund! 
Sie haben recht, wenn Sie annehmen, dass ich an der „Tolstoi-Ge-
sellschaft“ Interesse haben muss. Ich bedaure aber, dass in mir noch 
so viel Eitelkeit ist, mich dafür zu interessieren. Ich war stets der 
Überzeugung – und das kann sich nicht ändern –, dass es sowohl 
für den Einzelnen wie auch für die Menschheit produktiver ist, Mit-
glied einer von Gott bei Beginn des bewussten Lebens eingesetzten 
alten Gemeinde zu sein, als Mitglied eingeschränkter Gesellschaf-
ten, die zur Erreichung von Zielen organisiert werden, welche wir 
zu erfassen vermögen. Ich bin der Ansicht, dass die Bevorzugung, 
die wir unseren eigenen Gesellschaften zuteil werden lassen, seinen 
Grund darin hat, dass uns die Rolle, die wir darin spielen, viel wich-
tiger erscheint, als die, die wir in der grossen Gottesgemeinde erfül-
len. Das ist aber nur Selbstbetrug: Alle drei Arten von Tätigkeit, die 
Sie in Ihrem Briefe erwähnen, werden sicherer von jemandem er-
reicht, der zum Mitgliede der grossen Gottesgemeinde zählt, als von 
einem Mitgliede der „Tolstoi-Gesellschaft“. Ein solcher Mensch 
wird, wenn er aufrichtig ist, wie ich das von Ihnen weiss, erstens 
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jene Gedanken, die ihm seelische Befriedigung und Lebensenergie 
verliehen haben, nach Kräften verbreiten, ohne sich darum zu küm-
mern, ob sie von Tolstoi oder von jemand anders stammen. Zwei-
tens wird er sich mit aller Kraft bemühen, Menschen zum Ausspre-
chen ihrer Meinungen über die wichtigsten Lebensfragen zu veran-
lassen. Drittens wird er danach streben, jedem einzelnen, mit dem 
er in Berührung kommt, so viel Freude und Glück zu bereiten, wie 
in seiner Macht steht, und wird auch jenen helfen, die wegen stren-
ger Befolgung der Lehre Christi in Schwierigkeiten geraten. Ein zur 
grossen Gottesgemeinde gehöriger Mensch wird ausserdem noch 
viel andere christliche Werke vollbringen, die weder von der 
„Tolstoi-Gesellschaft“ noch von irgend einer anderen weder vorge-
sehen noch bestimmt worden sind. Ich lasse es gelten, dass in der 
Vereinigung von Menschen gleicher Denkart zu Genossenschaften 
gewisse Vorteile liegen, bin aber der Ansicht, dass die Nachteile sol-
cher Organisationen viel bedeutender sind als ihre Bequemlichkei-
ten. Und deshalb erkenne ich, dass für mich der Tausch meiner Zu-
gehörigkeit zur grossen Gottesgemeinde gegen eine anscheinend 
nützliche Beteiligung an einer, wie immer gearteten menschlichen 
Gesellschaft einen grossen Verlust bedeuten würde. 
Es tut mir leid, lieber Freund, Ihrer Meinung nicht zustimmen zu 
können, ich kann aber nicht anders denken. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 388 ǀ  An I. F. Nashiwin 

Gaspra, September 1901. 
Ich kann Ihre Frage nicht beantworten; ich weiss nur, dass jemand, 
der seelisches Glück sucht, es auch findet: es liegt stets in unserer 
Macht. Das Suchen ist schon ein Finden. Und mir scheint, dass Sie 
aufrichtig suchen. Wenn es Ihnen vorkommt, als gingen Sie zurück, 
so ist das besser, als wenn Sie das Gefühl haben, schnelle Fortschritte 
zu machen. Für mich gibt es nur ein Leben: Gott und den Menschen 
dienen, indem man sich immer mehr vervollkommnet, oder sich im-
mer mehr vervollkommnen, indem man Gott und den Menschen 
dient. Deswegen kann ich gar nicht anders – so weit ich auch von 
meinem Ziele entfernt bin – als das Leben bejahen. … Dasselbe gilt 
für alle Menschen, sobald sie begriffen haben, worin das Leben be-
steht. 
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„Nicht nachlassen und nicht verzagen,“ sage ich immer und immer 
wieder.       L. Tolstoi. 
 
Nr. 389 ǀ  An einen Geistlichen 

1901. 
Lieber Bruder! 
Es tut mir leid, dass ich Ihren Vatersnamen nicht weiss. Ihr Brief hat 
mir grosses Vergnügen bereitet. Sie sind der vierte Geistliche, bei 
dem ich vollständige Übereinstimmung – nicht mit meinen Ansich-
ten, sondern mit dem Wesen der Lehre Christi antreffe, deren Be-
deutung jetzt kleinen Kindern verständlich ist und keine Disharmo-
nie hervorrufen kann. Ich freue mich sehr darüber. Eines in Ihrem 
Brief hat mich ein wenig beunruhigt. Das ist Ihre Erwähnung der 
Metaphysik und des Wesens der Kirche. Ich fürchte, Sie haben sich 
Ihre eigene Metaphysik gebildet oder Sie halten sich an die kirchli-
che Metaphysik, die Ihnen die Möglichkeit gibt, bei Ihren Ansichten 
Geistlicher zu bleiben. 
Daraus, dass Sie 10 Jahre amtieren, schliesse ich, dass Sie noch ein 
junger Mann sind und mein Sohn oder Enkel sein könnten, und des-
halb erlaube ich mir, Ihnen einen unerbetenen Rat zu geben, wie 
meiner Meinung nach ein Geistlicher handeln muss, der sich von 
dem Aberglauben befreit, die Lehre Christi in ihrer jetzigen Bedeu-
tung begriffen hat und sie zu befolgen wünscht. Leute, die in einer 
mit der Befolgung der Lehre Christi unvereinbaren Lage sind – wie 
z. B. die Soldaten und Geistlichen – erfinden oft irgend ein kompli-
ziertes und konfuses metaphysisches System, das ihre Lage recht-
fertigen soll. Gerade vor dieser Versuchung möchte ich Sie bewah-
ren. Für den Christen gibt es keine komplizierte Metaphysik und 
darf es keine geben. Alles, was man in der christlichen Lehre Meta-
physik nennen kann, besteht in dem einfachen und allen verständ-
lichen Satze, dass alle Menschen Gotteskinder und Brüder sind und 
deshalb den Vater und die Brüder lieben müssen; folglich soll man 
gegen andere so handeln, wie man selbst behandelt zu werden 
wünscht. Ich glaube, dass alle Metaphysik ausserdem von dem Bö-
sen herrührt und nur dazu ersonnen ist, mit der christlichen Lehre 
unvereinbare Tätigkeiten zu ermöglichen. Es gibt auch Geistliche – 
ich kenne solche –, die die Unvereinbarkeit ihrer Stellung mit der 
reinen Auffassung des Christentums empfinden und sich dadurch 
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zu rechtfertigen glauben, dass sie sagen, es sei in ihrer Lage leichter, 
gegen den Aberglauben zu kämpfen und die christliche Wahrheit 
zu verbreiten. Ich glaube, dass diese Ansicht noch verkehrter ist. In 
religiösen Dingen kann der Zweck das Mittel nicht rechtfertigen; 
denn Mittel, die sich von der Wahrheit entfernen, schliessen jede 
Möglichkeit aus, das Ziel zu erreichen, das in der Lehre der Wahr-
heit besteht. Das Wichtige aber ist, dass kein Mensch dazu berufen 
ist, die anderen zu lehren (Matth. XXIII, 8. 9.: „Aber ihr sollt euch 
nicht Rabbi nennen lassen; denn Einer ist euer Meister, Christus; ihr 
aber seid alle Brüder. Und sollt niemand Vater heissen auf Erden; 
denn Einer ist euer Vater, der im Himmel ist.“) – Jeder soll sich selbst 
vervollkommnen in der Wahrheit und Liebe. Nur durch diese Voll-
kommenheit kann der Mensch (ohne jeden Gedanken an die ande-
ren) auf andere wirken. 
Verzeihen Sie, dass ich Ihnen auf Dinge erwidere, von denen Sie gar 
nicht gesprochen haben und an die Sie vielleicht gar nicht denken. 
Da ich aber einen starken und angenehmen Eindruck von Ihrem 
Brief bekam, wollte ich alles aussprechen, was ich über die tragische 
Lage eines Geistlichen, der die Wahrheit erkannt hat, und über das 
Entrinnen aus dieser Lage sowie die Gefährlichkeit derselben denke. 
Der beste Ausweg aus dieser Lage – ein heroischer – ist meiner Mei-
nung nach der, dass der Geistliche seine Pfarrkinder versammelt, zu 
ihnen an das Lesepult vor dem Altar tritt, und anstatt den üblichen 
Gottesdienst abzuhalten, und die Heiligenbilder zu verehren, sich 
bis zur Erde vor dem Volke verneigt, indem er es um Verzeihung 
dafür bittet, dass er es auf Irrwege geführt hat. Ein zweiter Ausweg 
ist der, den vor zehn Jahren ein bemerkenswerter Mann, der mir aus 
dem Wjatkaschen Seminar bekannt war und nun tot ist, – der Geist-
liche Apollow in der Stawropolschen Eparchie gewählt hat. Er er-
klärte dem Bischof, dass er infolge seiner veränderten Ansichten 
nicht mehr Priester sein könne.  
Man berief ihn nach Strawropol, wo ihn sowohl die Behörden wie 
seine Familienangehörigen so quälten, dass er einwilligte, auf seinen 
Posten zurückzukehren. Aber kaum hatte er hier ein Jahr zuge-
bracht, da konnte er es nicht mehr ertragen und leistete abermals 
Verzicht, um endlich vom Priesteramte enthoben zu werden. Seine 
Frau verliess ihn. Alle diese Leiden wirkten derart auf ihn, dass er 
wie ein Heiliger starb, ohne seinen Überzeugungen und – was die 
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Hauptsache – der Liebe zu entsagen. 
Das ist der zweite Ausweg. Aber ich weiss, wie furchtbar schwer er 
ist in Anbetracht der Familienverhältnisse des Geistlichen, sowie 
des ihn umgebenden Milieus, – und deshalb begreife ich es vollkom-
men und tadle den Geistlichen durchaus nicht, der aus Schwäche 
Geistlicher bleibt, obwohl er nicht mehr an das glaubt, was er tut. 
Das Einzige, was ich noch sagen will und mir zu raten erlaube (das-
selbe rate ich auch den Menschen und Christen, von denen man Mi-
litärdienst verlangt) ist, dass niemand seinen gesunden Verstand zu 
Listen gebrauche, durch die man den Glauben erwecken kann, gut 
zu handeln, während man schlecht handelt. Der Mensch bewahre 
nur die Wahrheit in ihrer ganzen Reinheit, handle nicht gegen sein 
Gewissen, und er wird Mittel und Wege finden, auf die beste, seinen 
Kräften entsprechende Art und Weise zu handeln. Ein Geistlicher, 
der die wahre, christliche Lehre versteht, muss meiner Meinung 
nach – wie überhaupt jeder Christ – zuerst darnach trachten, die 
Wahrheit in ihrer ganzen Reinheit und Vollständigkeit – unabhän-
gig von seinen Wünschen – zu erfassen und zweitens nach Mass-
gabe seiner Kräfte seine Stellung so ändern, dass sie ihn der erkann-
ten Wahrheit näher bringt. (Dies letztere geschieht von selbst, wenn 
der Mensch aufrichtig ist.) Wie sehr und wie der Mensch dem näher 
kommt, (für Geistliche ist das sehr schwer, da ihre Stellung nicht nur 
weit von der Wahrheit entfernt, sondern ihr sogar entgegengesetzt 
und feindselig ist) – das ist seine Sache mit Gott. Unbeteiligte kön-
nen darüber nicht urteilen. 
Ich grüsse Sie brüderlich. Ihr Sie liebender 
Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 390 ǀ  An N. E. F. 

Gaspra, 30. Dezember 1901. 
Ich habe Ihren Brief erhalten und nicht einen Augenblick an Ihrer 
Aufrichtigkeit gezweifelt. Reine Jünglinge in Ihrem Alter verstehen 
die grundlegenden, religiösen Fragen oft weit besser als ältere 
Leute, namentlich solche, die im Vollbesitze ihrer physischen Kraft 
sind und mitten in ihrer Tätigkeit stehen. 
Ich möchte Ihnen gern die Bücher senden, die Sie haben wollen, ich 
besitze aber nur ein Exemplar. Wenn ich mehr bekomme, sende ich 
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sie Ihnen. Jetzt schicke ich Ihnen eine Broschüre über die Frage: Wie 
man das Evangelium lesen soll. Ich hoffe, Sie werden Sie aufmerk-
sam lesen, sich Anmerkungen in Ihrem Neuen Testament machen 
und das letztere mehrmals durchlesen. 
Dass Sie religiöse Fragen aufrichtig und ernst behandeln, habe ich 
aus Ihren Fragen ersehen, die in der Tat die wesentlichsten sind:  
1. Ob man das ganze Evangelium für heilig, durchdrungen von Got-
tes Geist halten soll? – Selbstverständlich nicht. Hierin steckt der ge-
fährlichste Betrug, der das Evangelium seiner ganzen Bedeutung be-
raubt. 2. Ob Sie sich konfirmieren lassen sollen, wenn Sie nicht alle 
Dogmen der lutherischen Kirche glauben? – Selbstverständlich 
nicht. Wenn es hässlich ist, Menschen zu belügen und die Lüge stets 
zu üblen Folgen führt, um wieviel hässlicher ist es, Gott zu belügen, 
und um wieviel entsetzlicher sind die Folgen einer solchen Lüge. 
(Diese Lüge geschieht so oft, dass die Menschen sie nicht mehr be-
merken, und daher gibt es sehr viel solche Lügen.) 3. Die Frage der 
Keuschheit ist auch eine Frage, die Ihre Aufrichtigkeit beweist. In 
Ihrem Alter ist sie die wichtigste Frage. Schenken Sie weder Ihren 
Kameraden, noch den Ärzten Glauben; Sie müssen wissen, dass es 
leicht ist, sich die Keuschheit bis zur vollen männlichen Reife, wo 
die Frage der Heirat auftaucht, zu erhalten, und das um so leichter, 
je mehr der Mensch davon überzeugt ist, dass dies etwas Leichtes, 
dass es keine Heldentat ist, und dass man nur ein Verbrechen ver-
meidet, das nicht aufhört, ein Verbrechen zu sein, weil alle es bege-
hen. 
Sie sind auf gutem Wege. Hüten Sie sich vor allem, was Sie auf einen 
anderen Weg führen könnte, und schätzen Sie den Umstand, dass 
Sie auf diesem Wege sind, mehr als alles in der Welt. – 
In Liebe       Leo Tolstoi. 

 
Nr. 391 ǀ  An den Grossfürsten Nikolas Michailowitsch223 
Gaspra, 5. Januar 1902.  
Teurer Nikolas Michailowitsch! 
Vielleicht können Sie sich dessen noch erinnern, dass ich Ihnen wäh-
rend einer unserer Unterredungen in Gaspra einmal erzählte, ich 

 
223 Der von der Universität Berlin zum Ehrendoktor ernannte Vetter der Deut-
schen Kronprinzessin. 
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hätte die Absicht, einen Brief an den Kaiser zu schreiben. Da mein 
Gesundheitszustand sich nicht ändert, und da ich fühle, dass mein 
Ende nahe ist, habe ich diesen Brief geschrieben, denn ich wollte 
nicht sterben, ohne ausgesprochen zu haben, wie ich über sein Wir-
ken denke, und welcher Art es hätte sein können. Es ist möglich, 
dass etwas von dem, was ich in dem Briefe aussprechen werde, nicht 
ganz ohne Nutzen sein wird. Die Frage ist nun, wie ich diesen Brief 
schicken soll, damit er direkt in die Hände des Kaisers gelangt. 
Ich erinnere mich Ihres Ratschlages und habe ihn befolgt. Obgleich 
der Brief die Massnahmen der Regierung offen verurteilt, sind doch 
die Gefühle, welche ihn veranlasst haben, sicherlich gute und wohl-
wollende, und ich hoffe, dass auch der Kaiser sie so auffasst. Viel-
leicht könnten Sie mir dazu verhelfen, dass dieser Brief unmittelbar 
in die Hände Dessen gelangt, für den er bestimmt ist. Wenn Ihnen 
das jedoch aus irgend welchen Gründen unbequem sein sollte, so 
haben Sie die Güte, mir zu depeschieren, ich werde dann den Brief 
sofort an Sie, oder die Person in Petersburg senden, welche Sie mir 
angeben. 
Verzeihen Sie mir, bitte, wenn ich Ihre Liebenswürdigkeit vielleicht 
missbrauche. Ich tue das, weil ich glaube – entschuldigen Sie mein 
Selbstbewusstsein –, dass dieser Brief Folgen haben kann, die vielen 
Personen von Nutzen sein dürften. 
Das aber kann Ihnen, soweit ich Sie kenne, nicht ganz gleichgültig 
sein. 
Mit vorzüglicher Hochachtung und aufrichtiger Ergebenheit Ihr, zu 
jeglichem Gegendienste bereiter       L. Tolstoi. 
 
Nr. 392 ǀ  An den Zaren Nikolas II. 

16. Januar 1902. 
Lieber Bruder! 
Diese Anrede halte ich deswegen für die passendste, weil ich mich 
in diesem Briefe weniger an den Zaren, als an meinen Mitmenschen 
wende. Ausserdem, weil ich in Erwartung des Todes fast aus einer 
anderen Welt an Sie schreibe. Ich möchte nicht sterben, ohne Ihnen 
gesagt zu haben, was ich über Ihre jetzige Tätigkeit und darüber 
denke, wie sie hätte sein, welch grosses Glück sie Ihnen und Millio-
nen von Menschen hätte bringen können, und welch grosses Un-
glück sie den Menschen und Ihnen bringen kann, wenn sie dieselbe 
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Richtung beibehält, in der sie jetzt vor sich geht. 
Ein Drittel Russlands befindet sich im Zustande des verstärkten 
Schutzes, d. h. steht unter Ausnahmegesetzen. Das Heer von Poli-
zisten, äusserlich erkennbaren, und Geheimpolizisten, wird immer 
grösser und grösser. Die Gefängnisse, Verbannungsorte und Zucht-
häuser sind überfüllt; es gibt über hunderttausend Kriminal- und 
politische Verbrecher, zu denen jetzt auch die Arbeiter gerechnet 
werden. Die Zensur greift zu solch absurden Massregeln, wie in der 
schlimmsten Zeit der vierziger Jahre nicht. Die religiösen Verfolgun-
gen waren niemals so häufig und grausam wie jetzt, und werden 
immer grausamer und häufiger. In allen Städten und Fabrikzentren 
werden Truppen konsigniert und mit scharfen Patronen gegen das 
Volk ausgerüstet. An vielen Orten ist schon Bruderblut vergossen 
und überall werden neue, noch grausamere, blutige Zusammen-
stösse vorbereitet und werden wahrscheinlich stattfinden. 
Und das Resultat dieser ganzen fieberhaften, grausamen Tätigkeit 
der Regierung besteht darin, dass die Ackerbau treibende Bevölke-
rung, die hundert Millionen, auf denen die Macht Russlands beruht, 
trotz oder besser infolge des unmässig wachsenden Staatsbudgets 
mit jedem Jahre mehr verarmt, so dass Hungersnöte eine ganz ge-
wöhnliche Erscheinung geworden sind. Ebenso gewöhnlich ist die 
allgemeine Unzufriedenheit aller Stände mit der Regierung und ihr 
feindseliges Verhalten gegen diese. 
Die Ursache all dieser Vorgänge ist ganz augenscheinlich die eine: 
dass Ihre Gehilfen Ihnen die Versicherung geben, durch Unterdrü-
ckung jeder lebendigen Bewegung im Volk für das Wohlergehen 
dieses Volkes und für Ihre Ruhe und Sicherheit zu sorgen. 
Man kann aber eher einen Fluss in seinem Lauf aufhalten, als das 
von Gott herrührende, unablässige Vorwärtsstreben der Menschheit 
hemmen. Es ist verständlich, dass Leute, die von dieser Ordnung 
der Dinge Vorteil haben, und die in der Tiefe ihres Herzens sagen: 
„après nous le déluge“ – nach uns die Sündflut – (das französische 
Sprichwort) – dass die Ihnen diese Versicherung geben können und 
müssen; erstaunlich aber ist, dass Sie, ein freier, nichts entbehrender, 
ein vernünftiger, guter Mann diesen Leuten glauben und ihre 
schrecklichen Ratschläge befolgen, und, einem so aussichtslosen Be-
ginnen zuliebe, wie das Hemmen der ewigen Menschheitsbewe-
gung ist, so viele Schlechtigkeiten tun oder zulassen können. 
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Sie können ja nicht wissen, dass, solange wir das Leben der Men-
schen kennen, die Formen dieses Lebens, sowohl die ökonomischen 
und sozialen, wie die religiösen und politischen sich beständig ver-
ändern, aus den rohesten, grausamsten und unvernünftigsten in 
mildere, menschlichere und vernünftigere sich verwandelt haben. 
Ihre Ratgeber sagen Ihnen, das sei nicht wahr; wie dem russischen 
Volke dereinst die rechtgläubige Religion und die Leibeigenschaft 
eigentümlich gewesen, seien sie es noch und würden ihm bis ans 
Ende aller Tage eigentümlich bleiben, weshalb man zum Wohlerge-
hen des russischen Volkes um jeden Preis diese beiden unter sich 
zusammenhängenden Formen beibehalten müsse: den religiösen 
Glauben und die politische Organisation. Aber das ist eine doppelte 
Unwahrheit. 
Erstens kann niemand sagen, dass die rechtgläubige Religion die 
dem russischen Volke einst eigentümlich war, es noch jetzt ist. Aus 
den Berichten des Oberprokureurs des Synod können Sie ersehen, 
dass die geistig am weitesten vorgeschrittenen Leute trotz aller 
Nachteile und Gefahren, denen sie beim Abweichen von der recht-
gläubigen Religion ausgesetzt sind, – mit jedem Jahre zahlreicher 
und immer zahlreicher zu den sogenannten Sekten übergehen. 
Zweitens, wenn die rechtgläubige Religion dem Volke wirklich ei-
gentümlich ist, – warum wird dann diese Form so gewaltsam auf-
recht erhalten, und warum werden diejenigen, die sie verwerfen, 
mit solcher Grausamkeit verfolgt ?! 
Genau so ist es mit dem Selbstherrschertum. Wenn dieses einst, als 
das Volk den Zaren noch für einen Gott auf Erden hielt, der ganz 
allein das Volk regiert, – dem russischen Volk angemessen war, so 
ist das jetzt, wo alle Welt weiss, oder wo man nur ein wenig gebildet 
zu sein braucht, um erstens zu wissen, dass ein guter Zar nur ,,Un 
heureux hazard“ (ein glücklicher Zufall) ist, und dass die Zaren Un-
geheuer und Wahnsinnige sein können und waren, wie Johann IV. 
und Paul, – schon lange nicht mehr der Fall; und zweitens wie gut 
und weise der Zar auch immer sein mag, – er allein kann niemals 
130 Millionen Menschen regieren, sondern das tut die nächste Um-
gebung des Zaren, Leute, die mehr an sich, als an das Volkswohl 
denken. 
Sie werden sagen, der Zar kann sich uneigennützige und gute Rat-
geber wählen. Zum Unglück kann der Zar das nicht, weil er nur 
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einige Dutzend Menschen kennt, die zufällig oder durch allerhand 
Intrigen in seine Nähe gelangt sind und sorgfältig alle Leute von 
ihm fernhalten, die sie aus ihrer Stellung verdrängen können. So 
wählt der Zar seine Ratgeber nicht aus den Tausenden lebendiger, 
energischer, wahrhaft aufrichtiger und ehrenhafter Männer, die in 
öffentlicher Tätigkeit miteinander wetteifern, sondern nur unter sol-
chen, von denen Beaumarchais sagt: „Médiocre et rampant et on par-
vient à tout“ (Mittelmässigkeit und Kriecherei bringt es am weites-
ten). Und wenn viele Russen bereit sind, dem Zaren Gehorsam zu 
leisten, können sie doch nicht ohne Gefühl der Kränkung Leuten aus 
ihrem Kreise gehorchen, die sie verachten und die im Namen des 
Zaren so oft mit dem Volk nach Belieben umspringen. 
Man führt Sie wahrscheinlich mit der Liebe des Volkes zum Selbst-
herrschertum und seinem Repräsentanten, dem Zaren in der Weise 
irre, dass überall bei Ihren Empfängen in Moskau und anderen Städ-
ten Volksmassen mit Hurrahgeschrei hinter Ihnen herlaufen. Glau-
ben Sie nicht, dass das ein Ausdruck von Ergebenheit ist: die Menge 
besteht aus einem Haufen Neugieriger, die genauso bei jedem ande-
ren ungewohnten Schauspiel zusammen laufen. Oft sind diese 
Leute, deren Geschrei Sie für den Ausdruck der Liebe des Volkes zu 
Ihnen halten, nichts anderes, als von der Polizei gesammelte und in 
Stimmung gebrachte Haufen, die Ihr ergebenes Volk repräsentieren 
müssen, wie z. B. mit Ihrem Grossvater in Charkow geschah, wo die 
Kirche voll Volk war, das ganze Volk aber aus verkleideten Schutz-
leuten bestand. 
Wenn Sie während einer Zarenreise die Reihen der Bauern durch-
schreiten könnten, die hinter den Truppen längs der ganzen Eisen-
bahn stehen, und hören könnten, was diese Bauern sagen: Die Star-
osten, Sotskis und Desjatskis (Dorfältesten, Aufseher und Büttel) die 
bei Kälte und Dreckwetter, ohne eine Belohnung dafür zu erhalten, 
aus den Nachbardörfern zusammen getrieben sind, sich selbst be-
köstigen müssen und einige Tage lang auf die Durchfahrt gewartet 
haben, – würden Sie von den wirklichen Vertretern des Volkes, ein-
fachen Bauern, auf der ganzen Strecke Reden hören, in denen von 
Liebe zum Selbstherrschertum und seinem Repräsentanten wenig 
zu spüren ist. Wenn vor fünfzig Jahren unter Nikolas I. das Prestige 
der Zarenmacht noch gross war, so ist es in den letzten dreissig Jah-
ren unaufhörlich gesunken und zwar in der letzten Zeit derart, dass 
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sich in allen Volksschichten schon niemand mehr geniert, nicht nur 
die Regierungserlasse, sondern den Zaren selbst ganz offen zu ver-
urteilen und ihn sogar zu schelten und auszulachen. 
Das Selbstherrschertum bildet eine überlebte Regierungsform, die 
den Bedürfnissen eines von aller Welt entfernten Volkes irgendwo 
im Innern Afrikas entsprechen mag, nicht aber den Bedürfnissen des 
russischen Volkes, das infolge der Aufklärung, die die ganze Welt 
ergriffen hat, immer gebildeter wird. Deswegen kann man diese Re-
gierungsform und die mit ihr zusammenhängende rechtgläubige 
Religion nur, wie das jetzt geschieht, mittels aller möglichen Gewalt-
taten, durch verstärkten Schutz, administrative Verbannungen, 
Hinrichtungen, religiöse Verfolgungen, Bücherverbote, Zeitungen, 
eine verkehrte Erziehung und überhaupt durch alle möglichen 
schlechten und grausamen Massnahmen aufrecht erhalten. 
Derart waren bis jetzt Ihre Regierungshandlungen. Von Ihrer in der 
ganzen russischen Gesellschaft Unzufriedenheit erregenden Ant-
wort an die Twersche Deputation an, wo Sie durchaus gesetzmäs-
sige Wünsche des Volkes „unsinnige Träume“ nannten, – bis zu Ih-
ren Verfügungen über Finnland und die Okkupationen in China. Ihr 
Projekt der Haager Konferenz mit gleichzeitiger Truppen-Vermeh-
rung, Ihre Schwächung des Selbstherrschertums und Verstärkung 
der administrativen Willkür, Ihre Unterstützung der Glaubensver-
folgungen, Ihre Zustimmung zum Branntweinmonopol, d. h. zu ei-
nem von der Regierung betriebenen Handel mit dem Volksgift, und 
endlich Ihr hartnäckiges Beibehalten der Körperstrafe trotz allen 
Vorhaltungen, die Ihnen wegen Abschaffung dieser das russische 
Volk beschimpfenden unsinnigen und ganz unnützen Massregel ge-
macht werden. All diese Handlungen hätten Sie nie begehen kön-
nen, wenn Sie nicht sich auf Anraten Ihrer leichtsinnigen Diener das 
unmögliche Ziel gesetzt hätten, das Volksleben nicht nur zu hem-
men, sondern wieder in seinen früheren überlebten Zustand zu-
rückzuversetzen. 
Durch Gewaltmassregeln kann man ein Volk bedrücken, aber nicht 
regieren. Das einzige Mittel, ein Volk wirklich zu regieren, besteht 
gegenwärtig nur darin, dass man an die Spitze der vom Bösen zum 
Guten, aus Finsternis zum Licht strebenden Volksbewegung tritt 
und das Volk den nächsten Zielen entgegenführt. Um das zu kön-
nen, muss man dem Volk vor allen Dingen Gelegenheit geben, seine 
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Wünsche auszusprechen und seine Not zu klagen, muss diese Wün-
sche und Klagen anhören, und denen stattgeben, die den Bedürfnis-
sen nicht einer Klasse oder eines Standes, sondern denen der Mehr-
heit des Volkes, der Arbeitermassen entsprechen. 
Die Wünsche, die das russische Volk, wenn ihm Gelegenheit dazu 
gegeben wird, jetzt ausspricht, sind meiner Meinung nach folgende: 
Vor allen Dingen wird die arbeitende Bevölkerung den Wunsch aus-
sprechen, von den Ausnahmegesetzen befreit zu werden, die sie zu 
Parias stempeln und ihnen die Rechte aller übrigen Bürger vorent-
halten. Dann wird sie sagen, dass sie Freizügigkeit, Lehr- und Lern-
freiheit und die Freiheit des Glaubens wünschen, der ihren geistigen 
Anforderungen entspricht. Und besonders wird das ganze Hundert-
millionenvolk Ihnen einstimmig sagen, dass es freie Bodenbenut-
zung, d. h. die Aufhebung des Landeigentums wünscht. 
Diese Aufhebung des Landeigentums ist meiner Meinung nach das 
nächste Ziel, die nächste Aufgabe der russischen Regierung. 
In jeder Lebensperiode der Menschheit gibt es einen der Zeit ent-
sprechenden, nächstliegenden Grad der Verwirklichung der besten 
Lebensformen, nach denen sie trachtet. Vor fünfzig Jahren war diese 
nächste Stufe die Aufhebung der Sklaverei. Gegenwärtig ist es die 
Befreiung der Arbeitermassen von der Minderzahl von Menschen, 
die über Sie herrschen: die sogenannte Arbeiterfrage. 
In Westeuropa hält man es für möglich, dieses Ziel dadurch zu er-
reichen, dass man die Fabriken und Werkstätten der Benutzung 
durch alle Arbeiter zugänglich macht. Mag diese Lösung der Frage 
richtig oder verkehrt und für die Völker des Westens erreichbar oder 
nicht erreichbar sein: für das jetzige Russland kommt sie nicht in Be-
tracht. In Russland, wo die ungeheure Mehrzahl der Bevölkerung 
auf dem Lande und in völliger Abhängigkeit von allen möglichen 
Gutsbesitzern lebt, kann die Befreiung der Arbeiter durch Übergang 
der Werkstätten und Fabriken in Gemeinbesitz nicht zustande kom-
men. Das russische Volk kann diese Befreiung nur durch Aufhe-
bung des Landeigentums und Erklärung des Landes als Gemeinbe-
sitz erreichen, – eben dasjenige, was schon längst den Herzens-
wunsch des russischen Volkes bildet, und dessen Erfüllung es noch 
immer von der russischen Regierung erwartet. 
Ich weiss, dass diese meine Gedanken von Ihren Ratgebern als Gip-
felpunkt des Leichtsinns und unpraktische Vorschläge eines Man-



416 
 

nes erklärt werden, der die Schwierigkeiten, mit denen die Staatsre-
gierung zu kämpfen hat, nicht begreift, – besonders der Gedanke, 
das Land als Eigentum des ganzen Volkes zu erklären. Ich weiss 
aber auch, dass es, um nicht gezwungen zu sein, immer grausamere 
und grausamere Gewalttaten am Volk zu verüben, nur ein Mittel 
gibt, nämlich, man muss sich ein Ziel setzen, das noch über die Wün-
sche des Volkes hinausgeht. Man darf nicht warten, bis der Wagen 
einem gegen die Knie rollt, sondern muss ihn selbst lenken, d. h. 
muss in der vordersten Reihe gehen, um die besten Lebensformen 
in die Wirklichkeit überzuführen. Dieses Ziel kann für Russland nur 
die Aufhebung des Landeigentums sein. Nur dann kann die Regie-
rung, ohne wie jetzt den Fabrikarbeitern oder der studierenden Ju-
gend ungenügende und erzwungene Konzessionen zu machen, und 
ohne Besorgnis um die eigene Existenz, der Führer des Volkes sein 
und es wirklich regieren. 
Ihre Ratgeber werden Ihnen sagen, dass die Aufhebung des Landei-
gentums ein phantastisches, undurchführbares Projekt sei. Nach de-
ren Ansicht sind Massregeln, die ein lebendiges Hundertmillionen-
volk am Leben oder an Lebensäusserungen hindern, oder es wieder 
in die Eierschalen zwängen sollen, denen es längst entwachsen ist, – 
keine Phantasie und nicht nur durchführbar, sondern höchst weise 
und praktisch. Man braucht aber nur ernsthaft nachzudenken, um 
zu begreifen, was tatsächlich undurchführbar ist, obgleich es ver-
sucht wird, und was im Gegenteil nicht nur durchzuführen, sondern 
auch zeitgemäss und unbedingt notwendig ist, obgleich man noch 
nicht damit begonnen hat. 
Ich persönlich glaube, dass Landeigentum in unserer Zeit ein ebenso 
schreiendes, offenkundiges Unrecht ist, wie die Leibeigenschaft vor 
fünfzig Jahren. Ich glaube, dass die Aufhebung des Landeigentums 
das russische Volk in hohem Masse unabhängig machen und dem 
Wohlstand und der Zufriedenheit entgegenführen wird. Ich glaube 
auch, dass diese Massregel unzweifelhaft all die sozialistische und 
revolutionäre Gärung aus der Welt schafft, die jetzt unter den Ar-
beitern herrscht und für die Regierung, wie für das Volk, eine sehr 
grosse Gefahr bedeutet. 
Aber ich kann mich irren und die Lösung dieser Frage im einen oder 
anderen Sinne kann wieder nur das Volk selbst bestimmen, wenn 
ihm Gelegenheit gegeben wird, seine Meinung zu äussern. 
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So besteht jedenfalls die wichtigste Aufgabe, die der Regierung jetzt 
obliegt, in Beseitigung der Bedrückung, die das Volk daran hindert, 
seine Wünsche auszusprechen und seine Not zu klagen. Jemandem, 
dem man den Mund zubindet, um seine Wünsche zu hören, kann 
man nichts Gutes tun. Nur wenn Sie die Wünsche und Not Ihres 
Volkes oder seiner Mehrheit kennen, sind Sie imstande, es zu regie-
ren und ihm Gutes zu tun. 
Lieber Bruder, Sie haben nur ein Leben in dieser Welt und können 
dieses kläglich an fruchtlosen Versuchen vergeuden: die von Gott 
gewollte Vorwärtsbewegung der Menschheit vom Bösen zum Gu-
ten, von der Finsternis zum Licht zu hemmen. Sie können aber auch, 
wenn Sie sich in die Not und Wünsche des Volkes vertiefen, und Ihr 
Leben in deren Erfüllung setzen, es ruhig und froh im Gottes- und 
Menschendienst hinbringen. 
Wie gross auch die Verantwortung für Ihre Regierungszeit ist, wäh-
rend der Sie viel Gutes und viel Böses anrichten können, – noch 
grösser ist Ihre Verantwortung vor Gott für Ihr Leben hier, von dem 
Ihr ewiges Leben abhängt; Ihr Leben, das Gott Ihnen nicht gegeben 
hat, um alle möglichen, bösen Verfügungen zu erlassen oder we-
nigstens an ihnen teilzunehmen und sie zu billigen, sondern um 
Gottes Willen zu erfüllen. Gottes Wille geht aber dahin, den Men-
schen nichts Böses, sondern Gutes zu tun. 
Denken Sie darüber nach, nicht vor Menschen, sondern vor Gott, 
und tun Sie, was Ihnen Gott, d. h. Ihr Gewissen, sagt. Und lassen Sie 
sich nicht durch die Hindernisse schrecken, denen Sie auf Ihrem 
neuen Lebenswege begegnen. Diese Hindernisse sind an und für 
sich nichtig, und Sie bemerken sie gar nicht, wenn Sie das, was Sie 
tun, nicht um Menschenruhm, sondern für Ihr Seelenheil, d. h. für 
Gott, tun. 
Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie unabsichtlich durch das, was ich in 
diesem Brief schrieb, gekränkt oder bekümmert habe. Mich hat nur 
der Wunsch geleitet, für das Wohl des russischen Volkes und für das 
Ihrige zu sorgen. 
Ob mir das gelungen ist, entscheidet die Zukunft, die ich höchst 
wahrscheinlich nicht mehr erlebe. Ich habe getan, was ich für meine 
Pflicht hielt. 
Ich wünsche Ihnen aufrichtig wahres Glück. 
Ihr Bruder Leo Tolstoi. 
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Nr. 393 ǀ  An die Schwedische Gesellschaft 

für Kunst und Wissenschaft 

Gaspra, 20. Januar 1902. 
Sehr geehrte Herren! 
Dass der Nobelpreis mir nicht zugesprochen worden ist, war mir 
doppelt angenehm224: Erstens wurde ich dadurch vor der schweren 
Notwendigkeit bewahrt, so oder anders über Geld zu verfügen, das 
von allen Leuten für einen sehr notwendigen und nützlichen Gegen-
stand angesehen wird, während ich es für die Quelle allen mögli-
chen Übels halte, und zweitens, weil es von mir geachteten Men-
schen zum Anlass diente, mir ihre Teilnahme auszudrücken, für die 
ich Ihnen von ganzem Herzen danke.       L. Tolstoi. 

 
Nr. 394 ǀ  An den Grossfürsten Nikolas Michajlowitsch 

5. April 1902.  
Lieber Nikolas Michajlowitsch! 
Ich wollte Ihnen gleich nach Empfang Ihrer Depesche schreiben, 
wurde aber plötzlich krank und konnte zwei Monate lang nicht sit-
zen und keine Feder in die Hand nehmen. Ich möchte Ihnen aber 
doch schreiben, um Ihnen aus vollem Herzen zu danken. 
Ich empfinde Ihnen gegenüber eine ganz besondere Dankbarkeit, 
weil Sie meine Bitte erfüllt haben, trotzdem ihre Erfüllung Ihnen 
schaden konnte, und weil der Brief,225 den Sie an seine Adresse be-
fördert und wohl auch, wie ich Sie bat, gelesen haben – nicht mit 
Ihren Anschauungen übereinstimmt, sondern Sie sogar peinlich be-
rührt haben wird. Sollte ich mich jedoch irren, so wäre ich sehr froh, 
und bitte Sie, mir in diesem Falle meine Zweifel zu verzeihen. Je-
denfalls benutze ich heute, wo ich zum erstenmal wieder imstande 
bin, zu schreiben, die Gelegenheit, um Ihnen meinen tiefempfunde-
nen Dank auszusprechen. 
Man hat mir durch Tschertkow mitgeteilt, dass der Brief wohlwol-
lend aufgenommen worden ist – das ist mir sehr angenehm – und 
dass man versprochen hat, ihn niemandem zu zeigen. Ich habe zwar 
nicht darum gebeten, aber wenn Sie es für notwendig halten, haben 

 
224 Bekanntlich wurde der Nobelpreis in diesem Jahre, 1910, Tolstoi angeboten, 
von ihm aber zurückgewiesen und dann Paul Heyse zuerkannt. 
225 An den Zaren. 
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Sie wahrscheinlich Ihre Gründe. Jedenfalls habe ich nichts dagegen 
einzuwenden. 
Ich wollte Ihnen noch einige der von mir dargelegten Gedanken er-
läutern, was ich ja im Briefe nicht tun konnte. Ich hoffe, dass Sie, 
wenn Sie meine Ansichten auch nicht teilen, mich dennoch begrei-
fen und meine Darlegungen nicht als die Anschauungen eines un-
praktischen Menschen ansehen – wofür man mich in Regierungs-
kreisen, nach meiner Überzeugung, im besten Fall hält, – sondern 
vielmehr als Ergebnisse einer ernsten und langen Gedankenarbeit, 
die mich zur Überzeugung gebracht hat, dass es nur ein Mittel gibt, 
um den Absolutismus vor seinem völligen Untergange zu bewah-
ren, nämlich dieses: dass er sich die fortschrittlichen Ziele zu eigen 
macht, die die Menschheit erstrebt, und dass die Regierung ver-
sucht, das Volk mit Hilfe der ihm zur Verfügung stehenden Gewalt 
zu diesen Zielen zu führen. Das fortschrittliche Ziel, nach dem das 
russische Volk, meiner Überzeugung nach, stets gestrebt hat und 
strebt, ist die Aufhebung des Privateigentums, des Besitzes an 
Grund und Boden. Über diesen Gegenstand ist schon viel geschrie-
ben worden und wird noch heute viel geschrieben, am gründlichs-
ten jedoch ist diese Frage in dem grossen Werk von Henry George 
„Progress and Poverty“, sowie ferner in dem kürzeren „Social Prob-
lems“ behandelt worden. Die Lösung dieser Frage ist meiner Mei-
nung nach ebenso brennend geworden, wie in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts die Frage der Leibeigenschaft und der Sklave-
rei. Aber nicht nur die Lösung, schon die Aufklärung über diese 
Frage wird in unserer Zeit dadurch gehemmt, dass die Reichen und 
überhaupt die Privateigentümer in Amerika und Europa, die die Re-
gierung bilden, diese Frage sorgfältig totschweigen, und ihrer Lö-
sung in Regierungskreisen den grössten Widerstand entgegenset-
zen. Die Lösung dieser Frage ist also nur in dem absolutistischen 
Russland möglich, und gerade in Russland ist sie eine besonders 
dringende und bedeutsame Notwendigkeit, denn der grösste Teil 
des russischen Volkes beschäftigt sich ja mit Ackerbau, dessen ärg-
ste Schwierigkeiten wieder in dem Mangel an Land, oder der un-
gleichmässigen Verteilung von Grund und Boden liegen. Henry 
George’s. Plan, der, wie Sie wohl wissen, das Singularsystem ge-
nannt wird, ist sehr einfach und leicht durchführbar, denn er besteht 
darin, dass der gesamte Grund und Boden nach der Ertragrente 
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eingeschätzt wird und dass diese Rente, die von den Landeigentü-
mern an die Regierung ausgezahlt wird, die gesamte Einnahme des 
Landes bilden und damit alle anderen Steuern ersetzen soll. 
Ich könnte es mir sehr leicht vorstellen, dass auf allerhöchsten Befehl 
eine Zentralinstanz zur Abschaffung des Privatbesitzes – und in den 
Gouvernements besondere Komitees gebildet würden, denen die 
Schätzung des Grund und Bodens und die sonstigen Details zuge-
wiesen würden. Welche gewaltige Wohltat würde der russische Zar, 
der ein solches Werk unternähme, nicht nur seinem Volke, sondern 
der ganzen Welt erweisen! Und wie sicher wäre ein solcher Zar 
fortan vor jeglichen sozialistischen Unruhen und revolutionären 
Umtrieben! Wie sicher würde er sich, gestützt auf die besten Männer 
seines Volkes, fühlen, die die Verwirklichung ihrer heiligsten und 
rechtmässigsten Wünsche von ihm erwarten könnten: nämlich die 
Verwirklichung des Rechts eines jeden Menschen – nicht nur einiger 
weniger, sondern aller Menschen, ohne Ausnahme – sich von den 
Erträgen des uns von Gott geschenkten Bodens zu ernähren. 
Das ist meine feste Überzeugung. – Wie ich Ihnen aber schon 
schrieb, ist es leicht möglich, dass ich mich irre, und dass es noch 
andere fortschrittliche Ziele gibt, die von der Menschheit angestrebt 
werden, und nach deren Verwirklichung die Regierung trachten 
sollte. Das ist natürlich leicht möglich. Eins aber ist auf keinen Fall 
möglich – nämlich dass die Regierung ihr jetziges System fortführt, 
ein System, das darin besteht, alles Überlebte aufrechtzuhalten, 
ohne an die Spitze des Volkes zu treten und ohne ihm Ziele zu set-
zen, deren Verwirklichung sein wahres Wohl ausmacht – denn es ist 
ganz unmöglich, dass eine solche Regierung noch lange am Ruder 
bleiben kann. 
Gestern traf die Nachricht von der Ermordung Sipjagins226 ein. Die-
ses Ereignis ist entsetzlich, besonders wegen der Empörung, des 
Hasses und der Rachsucht, die es bestimmt in den Menschen wach-
rufen muss. Und doch war das Ereignis nicht unvermeidlich und 
lässt nur noch ärgere Prüfungen voraussehen, wenn die Regierung 
ihren Kurs nicht vollkommen ändert. Ein geordnetes Staatsleben 
kann nur auf vernünftige Übereinstimmung und wirkliche Men-

 
226 [Dmitri Sergejewitsch Sipjagin (1853-1902), Innenminister des Russischen Kai-
serreiches, wurde zum Opfer eines Attentats der Sozialrevolutionäre. IvH] 
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schenliebe gegründet werden. Durch Gewalttaten, Todesstrafen 
und Racheakte erzielt man nichts als ebensolche Gewalttaten, Grau-
samkeiten und Racheakte, die sich vielleicht eine Zeitlang unterdrü-
cken lassen, die aber früher oder später wieder hervorbrechen müs-
sen. 
Verzeihen Sie, dass ich Sie mit einem solch langen Brief belästigt 
habe; ich möchte aber, dass Sie meine Motive begreifen. Hierzu 
kommt noch, dass ich infolge meiner Schwäche (ich schreibe in lie-
gender Stellung) und vor allem infolge dieses Mordes an Sipjagin 
sehr erregt bin; denn die Tat ist mir ein Vorbote eines immer weite-
ren Umsichgreifens der Erbitterung und Grausamkeit auf beiden 
Seiten, während das doch so leicht hätte vermieden werden können. 
Leben Sie recht wohl. Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen das 
Beste, sowohl für Ihr persönliches, wie auch vor allem für Ihr geisti-
ges Leben. 
In Liebe       L. Tolstoi. 

 
Nr. 395 ǀ  An P. I. Birjukow 

3. Juni 1902. 
Tanja hat mir diesen Brief an Sie geschickt, lieber Paul, und um die-
selbe Zeit erhielt ich Ihren mit Fragen, auf die ich gern so gut wie ich 
kann, antworte. 
Auf die erste Frage: ob ich den gesandten Teil227 gelesen und gebil-
ligt habe, erwidert Tanja Ihnen ganz richtig. Ich halte es für nötig, 
Ihnen dabei zu bemerken, dass Sie meine Notizen im allgemeinen 
sehr gut benutzen; dass ich es aber vermeide, auf Einzelheiten ein-
zugehen, da ich mich dadurch leicht zu Verbesserungen verleiten 
lasse, die ich vermeiden will. Also überlasse ich Ihnen alles und füge 
nur die Bedingung hinzu, dass Sie beim Zitieren von Stellen aus 
meinen Aufzeichnungen hinzufügen, dass sie schnell hingeworfenen 
unkorrigierten Notizen entnommen sind, die Ihnen von mir zugänglich ge-
macht und zu Ihrer Verfügung gestellt sind. 
Jetzt bin ich mit anderen Dingen beschäftigt und setze die Aufzeich-
nungen nicht fort. Wenn ich am Leben bleibe, und, was sehr bald 
der Fall sein kann, daran gehe, komme ich schnell vorwärts. 
Die Antwort auf die erste Frage ist: Meine Aufzeichnungen können 

 
227 Der Birjukow’schen Tolstoi-Biographie. 
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Sie so viel benutzen, wie Sie wollen. Die zweite: Ich habe die Ab-
sicht, Sie fortzuführen, werde aber kaum in zwei oder drei Jahren, 
geschweige in einem, damit fertig; folglich werde ich sie bis zu mei-
nem Tode schwerlich beenden. Drittens: Separat herausgeben 
werde ich die Erinnerungen bei Lebzeiten nicht. Viertens: Warten 
sollen Sie nicht auf mich, wenn Ihre Arbeit so weit fertig ist. Fünf-
tens: Ihre Arbeit stört mich nicht, sondern hilft mir eher. Sechstens: 
Nicht das Offiziers- sondern Feuerwerkerexamen habe ich 1852 in 
Tiflis bestanden, ich weiss noch: im Januar. Mein Entlassungsge-
such, an das ich mich nicht mehr erinnere, wurde wahrscheinlich 
1853 eingereicht und nicht genehmigt. In Jassnaja Poljana war ich 53 
oder 54 und fuhr von dort zur Donauarmee; im selben Jahr wurde 
ich zum Offizier befördert. Einmal krepierte eine Granate an der Laf-
fette der Kanone, die ich am 18. Februar 1852 bei dem Übergang Bar-
jatinski’s über die Tschetschna visierte. 
Ich will mich sofort erkundigen, wann ich zum Offizier befördert 
bin, und schreibe Ihnen dann. 
Leben Sie wohl, lieber Freund, ich küsse Sie, Paul, und die Kinder. 
Leo Tolstoi 
 
Nr. 396 ǀ  An R. 

Jassnaja Poljana, 28. Juli 1902. 
Ihr Brief ist einer von denen, auf die ich mich stets verpflichtet fühle 
zu antworten. Leider kann ich auf Ihre Frage nicht bestimmt ant-
worten, da ich das Werk nicht kenne, dem Sie leidenschaftlich erge-
ben sind. Alle Menschen haben nur eine Aufgabe: in sich und ande-
ren die Bruderliebe zu vermehren. Wenn darin Ihre Aufgabe be-
steht, oder wenn sie dazu führt, können Sie die natürliche Eltern-
liebe zum Opfer bringen, um das Ziel zu erreichen und die Bruder-
liebe in allen Menschen zu vermehren. Wenn aber Ihr Ziel eine Ver-
änderung der äusseren Lebensformen ist, was ich vermute, so ist es 
verwerflich, diesem Ziel die Elternliebe zum Opfer zu bringen. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 397 ǀ  An den Grossfürsten Nikolas Michajlowitsch 

Jassnaja Poljana, 20. August 1902.  
Lieber Nikolas Michajlowitsch! 
Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme. Meine Gesundheit bessert sich. 
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Doch obwohl ich gern lebe und mich bemühe, den Rest meines Le-
bens in der besten Weise zu verwenden, habe ich doch das Gefühl 
eines gewissen Ärgers darüber, dass mein Wagen, der in einem 
Sumpf stecken geblieben ist, den ich unbedingt und zwar bald, über-
schreiten muss, nicht, auf jener, sondern auf dieser Seite herausge-
zogen worden ist. 
Meine Kräfte sind immer noch schwach, und zu tun habe ich sehr 
viel. Das war auch der Grund, weshalb ich Ihnen nicht eher schrieb. 
Was nun die Frage der Abschaffung des Grundeigentums anlangt, 
so habe ich darüber, so gut ich konnte, eine ausführliche Abhand-
lung verfasst, die selbstverständlich nicht in Russland, sondern in 
England gedruckt werden wird. Der Titel lautet: „An die Arbeiter“. 
Jede Schrift est une lettre de l’auteur à ses amis inconnus.228 
Meine Abhandlung kann auch als Entgegnung auf Ihre Einwände 
dienen. Interessiert Sie der Gegenstand, so werden Sie sie lesen. 
Augenblicklich bin ich mit dem Abschlüsse einer längst begonnenen 
und immer grösser werdenden Episode aus der Geschichte des Kau-
kasus in den Jahren 1851-52 beschäftigt.229 
Könnten Sie mir nicht durch einen Hinweis behilflich sein, wo ich 
die Korrespondenz Nikolas I. und Tschernyschews mit Woronzow 
aus diesen Jahren finden könnte, ebenso die Randbemerkungen Ni-
kolas I. auf den Vorträgen und Rapporten, die den Kaukasus in die-
sem Jahre betreffen. 
Verzeihen Sie, ich wünsche Ihnen das Beste für Ihr innerliches geis-
tiges Leben. 
Alles wahrhaft Gute liegt nur auf diesem Gebiete. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 398 ǀ  An P. I. Birjukow 

Jassnaja Poljana, 20. August 1902. 
Lieber Freund Paul, ich habe Ihnen hundert Jahre nicht geschrieben 
und das macht mir viel Kummer … 
Ich fürchte, dass ich durch mein Versprechen, meine Memoiren zu 
schreiben, eitle Hoffnungen in Ihnen erweckt habe. Ich habe ver-
sucht, darüber nachzudenken, und merke, wie schrecklich schwer 

 
228 Ist ein Brief des Autors an seine unbekannten Freunde. 
229 Chadshi Murat. 
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es ist, die Charybdis des Eigenlobs (dadurch, dass man alles Schlech-
te verschweigt) und die Scylla cynischer Offenheit über alle Ab-
scheulichkeiten seines Lebens zu vermeiden. Man müsste sich in sei-
ner ganzen Abscheulichkeit, Dummheit, mit allen Lastern und Ge-
meinheiten ganz aufrichtig, noch aufrichtiger als Rousseau schil-
dern – das würde ein anstössiger Artikel oder ein Buch! Die Leute 
würden sagen: Das ist der Mann, den viele so hoch stellen; dabei ist 
er solch ein Taugenichts, also sind wir, gewöhnliche Menschen, 
wohl dazu geschaffen, schlecht zu sein. 
Im Ernst, als ich mir genau mein Leben vergegenwärtigte und seine 
ganze Dummheit (tatsächlich Dummheit) und Abscheulichkeit be-
griff, sagte ich mir, wie mögen andere Leute sein, wenn ich, den 
viele preisen, ein so dummes Scheusal bin? Die Erklärung liegt viel-
leicht darin, dass ich schlauer als andere verfahre. Diese Bemerkung 
mache ich durchaus nicht als schöne Redewendung, sondern ganz 
aufrichtig. Ich habe das alles durchlebt. 
Leben Sie wohl, ich küsse Sie. 
L. T. 
 
 
Nr. 399 ǀ  An P. I. Birjukow 

11. November 1902. 
Lieber Freund Paul! 
Ich danke Ihnen für Ihren schönen ausführlichen Brief … Betreffs 
meiner Biographie sage ich, dass ich Ihnen sehr gern helfen und we-
nigstens die Hauptsachen schreiben möchte. Ich bin mir jetzt dar-
über einig, dass ich sie schreiben kann, weil ich einsehe, dass es die 
Menschen interessieren und ihnen vielleicht nützen kann, wenn ich 
Ihnen mein ganzes abscheuliches Leben vor meinem geistigen Er-
wachen und, ohne falsche Bescheidenheit, alles Gute nach dem Er-
wachen zeige (selbst wenn dieses Erwachen nur in meiner Absicht 
lag, die aus Schwäche nicht immer ausgeführt wurde). In diesem 
Sinne möchte ich für Sie schreiben. Ihre Absicht, den Zeitraum in 
7jährige Perioden einzuteilen, kommt mir zu Hilfe und bringt mich 
auf manche Gedanken. Ich will mich bemühen, daran zu gehen, so-
bald ich meine jetzt begonnene Arbeit beendet habe. Leben Sie wohl, 
liebe Freunde. Ich küsse Sie. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 400 ǀ  An A. Skarvan 

Jassnaja Poljana, 15.-28. November 1902. 
Ich danke Ihnen, teurer Skarvan, dass Sie mir trotz meiner unver-
zeihlichen Schlamperei schreiben und mich über Ihr Leben unter-
richten. Ich freue mich darüber und wünsche nur, dass Ihr Leben so 
andauert. Der liebe Abrikosow hat mich durch seine Erzählungen 
lebhaft an Sie erinnert. Lassen Sie uns, wenn wir uns auch wahr-
scheinlich nie wiedersehen, in brieflichem Verkehr bleiben. 
Ein wichtiges Ereignis in der letzten Zeit ist die Entlassung Peter 
Werigins230. Er ist jetzt schon in England. War 2 Tage bei mir. Ich 
habe mich sehr über seinen Besuch gefreut und ihn lieb gewonnen. 
Ich arbeite etwas, habe vor einigen Tagen an Tschertkow den Artikel 
„An die Geistlichkeit” geschickt. 
Welchen Ausgang hat Ihr Konflikt mit der Behörde genommen? Ich 
hoffe, einen guten. Ihre Familie tut mir leid. 
Ich küsse Sie. 
Leo Tolstoi.  
Ich weiss von drei Militärdienstverweigerungen. Ein Tropfen im 
Meer. Wie schwer wäre das Leben, wenn man die Bedeutung der 
Handlungen nach ihren sichtbaren Folgen bemessen wollte. 

 
Nr. 401 ǀ  An die Redaktion der „Russkija-Wjedottiosti“ 

9. Dezember 1902. 
Geehrter Herr Redakteur! 
Bei meinem Alter und den Krankheiten, die ich durchgemacht habe, 
Krankheiten, die ernste Spuren hinterlassen haben, ist es ganz klar, 
dass ich nicht vollkommen gesund sein und dass leicht wieder eine 
Verschlechterung in meinem Zustand eintreten kann. Obgleich de-
taillierte Mitteilungen über diese Verschlechterungen immerhin für 
einige Personen von Interesse sein könnten, aber auch dies nur in 
negativem Sinne, so ist mir die Veröffentlichung dieser Angaben 
dennoch recht unangenehm und deshalb möchte ich die Redaktio-
nen der Zeitungen ersuchen, keine Mitteilungen über meine Krank-
heit zu bringen. 
Leo Tolstoi. 

 
230 [Russisch-kanadischer Pazifist, Aktivist und Philosoph (1859-1924). IvH] 
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Nr. 402 ǀ  An die Redaktion des „Jushnij Kraj“ 

Jassnaja Poljana, 25. Januar 1903. 
Herr Redakteur!   Heute erhalte ich folgenden Brief: 
„Herr Graf! Als ich Ihren Brief über die sächsische Kronprinzessin 
Luise in den Zeitungen las, in welchem Sie sagen, dass Sie die christ-
liche Lehre befolgen, war ich höchst erstaunt: wie können Sie in ei-
nem so ironischen und verächtlich-stolzen Ton von der unglückli-
chen Frau sprechen, die schon ohnedies schwer gebüsst hat, und 
durch schweres Leid ihr Vergehen gut macht? Sie sagen: „Richtet 
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet” und fällen zugleich Ihr Ur-
teil. Das Urteil des Pharisäers über den Zöllner: „Ich danke Dir Herr, 
das ich nicht bin wie jener Zöllner”, wobei Sie vergessen, dass Chris-
tus, den Sie so verehren, in einem solchen Falle gesagt hätte: „Wer 
unter euch sündlos ist, der werfe den ersten Stein auf sie.“ 
„Wenn Sie meine Zweifel beheben wollen, dann bitte ich Sie, Ihre 
Antwort in einer Nummer des ‚Jushnij Kraj‘ zu veröffentlichen. Ich 
rechne übrigens nicht darauf, eine Antwort zu erhalten, denn diese 
könnte und würde nur darin bestehen, dass Sie sich wenigstens der 
Unlogik beschuldigen, und das werden Sie nicht tun – aus Eigen-
liebe.“ – 
Mein Brief über die Prinzessin hatte folgende Geschichte: Ich erhielt 
von einem Engländer aus Berlin einen Brief, in dem mich dieser 
fragte, ob es richtig sein könne, dass die Handlungsweise der Prin-
zessin von meinen Ideen beeinflusst gewesen sei. Ich diktierte da-
rauf meiner Tochter in einem schlimmen Augenblick mein Antwort-
schreiben. Gewöhnlich gibt mir meine Tochter die zur Absendung 
bereiten Briefe durchzusehen, und ich wollte den betreffenden Brief 
durchlesen, ihn verbessern oder gänzlich vernichten. 
Dieser Brief wurde aber leider zusammen mit anderen abgesandt. 
Mir war das so unangenehm, dass ich bald darauf meinem Freunde 
Tschertkow in England schrieb, er möchte im Falle der Veröffentli-
chung meines Briefes, die ich nicht erwartete, die aber dennoch ein-
treten könne, auch meinen Brief an ihn veröffentlichen, in welchem 
ich den Brief an den Berliner Briefschreiber als grausam und un-
christlich bezeichnete. Hierauf erhielt ich einen Brief von einem 
Sachsen, der mir genau so wie eine Dame aus Charkow die Unlogik 
und vor allem die Härte und Grausamkeit meines Briefes zum Vor-
wurfe macht. 
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Dem Sachsen antwortete ich, indem ich ihm alle Begleitumstände, 
unter welchen mein Brief entstand, schilderte und meine Reue aus-
drückte, dass ich mich in einem Privatbrief dazu hinreissen liess, 
solche harten Worte und unchristlichen Urteile über die unglückli-
che Frau auszusprechen; hierbei stellte ich ihm anheim, meinen 
Brief, wenn er es für notwendig halten sollte, zu veröffentlichen. So-
weit mir bekannt ist, wurde bisher weder mein Brief an Tschertkow, 
noch der an den Sachsen, weder in einer englischen noch in einer 
deutschen Zeitung veröffentlicht, und darum bitte ich Sie, Herr Re-
dakteur, auf den Brief der Dame aus Charkow bezugnehmend, die-
sen Brief in Ihrer Zeitung zu veröffentlichen, 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 403 ǀ  An W. G. Tschertkow 

Jassnaja Poljana, 3. Februar 1903. 
Teurer Freund! Vor ungefähr einer Woche erhielt ich von einem ge-
wissem Herrn Morrison aus Berlin einen Brief, von dem ich eine Ab-
schrift beifüge. 
Ich war in schlechter Stimmung, fühlte mich schwach und diktierte 
deshalb meiner Tochter ein Antwortschreiben, von dem ich gleich-
falls eine Kopie einsende. Ich wollte diese Antwort noch einmal 
durchsehen und verbessern, sie wurde aber ohne mein Wissen ab-
gesandt. Seitdem muss ich in einem fort über das nachdenken, was 
ich in dem Briefe gesagt habe, und mich verfolgt der Gedanke, dass 
ich mir eine schlechte Handlung zu schulden kommen liess, und 
dass der Brief bei einer Veröffentlichung seines Inhalts der Frau, 
über die ich schrieb, ungerechterweise eine Kränkung zufügen 
könnte. Sollte dies der Fall sein, so übersetzen Sie meinen zweiten 
Brief und veröffentlichen Sie ihn in den Zeitungen. 
Ich bedaure sehr, mich so unbedacht geäussert zu haben, denn ich 
weiss, wie gefährlich und stark die Versuchung ist, der die unglück-
liche Frau zum Opfer fiel. Ich weiss, wie uns die Versuchung oft mit 
Blindheit schlägt und alle edlen seelischen Regungen vergessen 
lässt. Und da ich selbst ein Sünder bin, darf ich nicht daran denken, 
auf die gequälte Frau einen Stein zu werfen. 
Wenn mein erster Brief veröffentlicht wird, und die Prinzessin ihn 
liest, so bitte ich sie wegen meiner harten, und voreiligen Worte um 
Verzeihung. 
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Ich verurteile sie nicht nur nicht, sondern ich spreche ihr in ihrem 
Leid aus ganzer Seele mein herzliches Mitgefühl aus und wünsche 
ihr, dass sie sich von der Versuchung befreien, und den Frieden fin-
den möge, den jeder, der an Gott glaubt und bei ihm eine Zuflucht 
sucht231, finden kann. 
Also wenn Sie mir dadurch, dass Sie mein Gewissen, wenn auch nur 
ein wenig, erleichtern, einen Dienst erweisen wollen, und wenn Sie 
meinen, dass die Veröffentlichung dieses Briefes meinen Fehler, 
wenn auch nur ein wenig, abzuschwächen vermag, so erfüllen Sie 
freundlichst meine Bitte.       Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 404 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 11. Februar 1903. 
Ich wollte ausführlich auf Ihren Brief antworten, teurer Eugen Iwa-
nowitsch, bin aber jetzt müde; Ihren lieben Brief möchte ich trotz-
dem nicht ohne Antwort lassen. Ihre Bemerkung, dass ein Christ ob-
dachlos umherirren müsse, war mir in der ersten Zeit meiner Um-
wandlung ein überaus froher Gedanke, der mir alles erklärte und 
ohne den mir das Christentum unvollständig und unverständlich 
vorkam. Jeder von uns geht seinen eigenen Weg; Sie haben erst jetzt 
empfunden, was mich von Anfang an ins Herz traf und haben wahr-
scheinlich sofort gefühlt, was mir vielleicht noch jetzt unverständ-
lich ist. 
Was das Gebet anlangt, so halte ich es für die einzige Form, um im 
Verkehr mit Gott die seelischen Kräfte zu stärken. Bei mir wenigs-
tens ist das der Fall: Von 10, 20 Malen ist es vielleicht einmal wirk-
sam: Das scheint mir die unbedeutenden Anstrengungen, die man 
für das tägliche Gebet nötig hat, weit zu überwiegen. 
Ich glaube durchaus an die Aufrichtigkeit Ihrer Beziehungen zur Fa-
milie Wulf, möchte Ihnen aber trotzdem raten, wenn es Ihnen auch 
noch so schwer wird, sich von den Leuten möglichst fern zu halten. 
Übermitteln Sie Dudtschenko meinen Gruss und meine Zuneigung 
und schreiben mir wenigstens ab und zu; ich freue mich stets über 
Nachrichten von Ihnen. Meine Gesundheit wird immer schwächer, 
d. h. das Band wird zerstört, das mich mit dieser Lebensform bindet. 
Das scheint mir weder gut noch schlimm; es muss eben sein. Und so 

 
231 Siehe noch den Brief an N. N. vom 28. Juli 1903. 
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sehe ich es Gott sei Dank auch an. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 

 
Nr. 405 ǀ  An N. N. 

Jassnaja Poljana, 28. Februar 1903. 
Ich habe Ihren Brief erhalten und glaube, dass Sie vollständig Recht 
haben. Die Geschichte meines Briefes ist folgende:232 Ein gewisser 
Herr Morrison schrieb mir, er habe gehört, dass meine Werke einen 
grossen Einfluss auf die Prinzessin Luise ausgeübt hätten und frage 
mich, wie ich die Tat derselben beurteile. Da ich mich sehr schwach 
fühlte und in schlechter Stimmung war, diktierte ich meiner Tochter 
u. a. auch die Antwort auf den Brief des Herrn Morrison, hatte je-
doch die Absicht, sie nochmals durchzusehen. 
Zu meinem Bedauern war der Brief am nächsten Tage schon abge-
sandt. Da ich selbst sehr unzufrieden mit dem Inhalt meines Briefes 
(an Herrn Morrison) war, weil er schroff, und so wenig im Einklang 
mit dem Evangelium war, schrieb ich folgendes an Herrn Morrison, 
obgleich ich nicht voraussah, dass mein erster Brief veröffentlicht 
werden könnte: 
„Es tut mir leid, dass ich den Brief geschrieben habe, in dem ich mich 
über die Handlungsweise der Prinzessin Luise von Toskana äus-
serte. Ich hatte nicht das moralische Recht dazu, und hätte es als 
Mensch, der bestrebt ist, nach dem Vorbilde Christi zu leben, nicht 
tun dürfen.“ Am selben Tage schrieb ich an einen Freund in England 
und bat ihn, falls mein Brief an Morrison veröffentlicht werden 
sollte, dafür zu sorgen, dass auch der Ausdruck meines Bedauerns 
wegen des Inhalts meines Briefes in den englischen Zeitungen ver-
öffentlicht werde.  
Ich danke Ihnen bestens für Ihren Brief und wiederhole nochmals, 
dass ich mich als Mensch, der sich bestrebt, nach der Lehre Christi 
zu leben, nicht für berechtigt halte, einen Stein auf die unglückliche 
Frau zu werfen, und tief betrübt bin über die Veröffentlichung mei-
nes hartherzigen Briefes, der mit dem Evangelium nicht im Einklang 
steht. 
Ich gebe Ihnen anheim, nach Ihrem Ermessen von diesem Briefe Ge-
brauch zu machen.       L. Tolstoi. 

 
232 Siehe den Brief an Tschertkow vom 3. Februar 1903. 
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Nr. 406 ǀ  An den Juden N. N.233 
27. April 1903. 
Ihren Brief habe ich erhalten. Solche Briefe gehen mir in grosser Zahl 
zu. Alle Briefschreiber verlangen gleich Ihnen, dass ich mich über 
die Ereignisse in Kischinew äussern soll. Mir scheint, dieses Verlan-
gen beruht auf einem Missverständnis. Dieses ist eine Konsequenz 
der Voraussetzung, dass meine Stimme Einfluss hat. Das erwähnte 
Missverständnis besteht nämlich darin, dass man in diesem Falle 
von mir eine Haltung verlangt, die eigentlich nur einem Publizisten 
zukommt. Und das zu einer Zeit, wo ich mit Fragen beschäftigt bin, 
die nichts mit all diesen Vorgängen gemein haben, nämlich mit Fra-
gen der Religion und mit der Untersuchung ihrer Anwendung auf 
das Leben. Wenn ich die Absicht gehabt hätte, diesem Verlangen 
nachzugeben, hätte ich nur wiederholen müssen, was schon viele 
andere vor mir gesagt haben, und dann hätte meine Erklärung nicht 
die Bedeutung gehabt, die man in ihr suchte. Was meine Ansicht 
über die Juden und über die furchtbaren Ereignisse in Kischinew 
anbetrifft, so ist sie, wie ich glaube, wohl allen bekannt, die meine 
Weltanschauung kennen. Meine Beziehungen zu den Juden können 
nur brüderliche sein. Ich liebe sie und das nicht etwa darum, weil 
sie Juden sind, o nein, sondern weil wir und sie alle Menschen, d. h. 
Kinder eines Vaters – Gottes – sind. Das erfordert zudem von meiner 
Seite keinerlei Anstrengungen, weil ich oft mit hervorragenden Ju-
den in nahe Beziehung getreten bin und sie gut kenne. … Schon be-
vor ich über alle Einzelheiten in Kischinew unterrichtet war, wurde 
mir bald nach dem Eintreffen der ersten Zeitungsberichte die ganze 
Ungeheuerlichkeit des Vorgefallenen klar, und ich empfand ein bit-
teres Gefühl, in das sich Mitleid mit den unschuldigen Opfern der 
blutdürstigen Menge und Staunen über die Vertiertheit dieser Pseu-
dochristen mischte; ein Gefühl tiefsten Entsetzens und Abscheus vor 
den sogenannten „Gebildeten“, die die Masse aufgehetzt und ge-
führt haben, und vor allem ein Gefühl der höchsten Verwunderung 
über den wahren Schuldigen an diesem blutigen Ereignisse, über 
unsere Regierung, mit ihrer den Geist verdummenden, fanatisieren-
den Geistlichkeit und der beutegierigen Menge. Die Greuel von 
Kischinew sind ein direktes Resultat jener Predigt der Lüge und Ge-

 
233 Über den Pogrom in Kischinew. 
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walt, die die russische Regierung mit solcher Energie und Hartnä-
ckigkeit verbreitet. Was die Stellungnahme der Regierung zu sol-
chen Vorgängen anbetrifft, so liefert sie nur einen neuen Beweis ih-
res Egoismus, der vor keiner Grausamkeit zurückschreckt, wenn es 
sich um die Unterdrückung einer Bewegung handelt, die ihr gefähr-
lich erscheint; einen Beweis ihrer absoluten Gleichgültigkeit (ähn-
lich der der türkischen Regierung gegen die armenischen Massak-
res) gegen jegliche Greuel, die nicht ihre Interessen gefährden. 
Das ist alles, was ich Ihnen über die Kischinewer Metzeleien sagen 
kann, aber dies alles habe ich schon längst gesagt … 
Wenn Sie mich aber fragen: was die Juden meiner Meinung nach tun 
sollen, so folgt meine Antwort ganz von selbst aus jener christlichen 
Lehre, die ich zu begreifen und zu befolgen suche. 
Die Juden sollten ebenso wie alle Menschen, denen man Gutes 
wünscht, nur das eine tun: das für die ganze Welt gültige Gesetz im 
Leben möglichst genau beobachten – gegen andere so handeln, wie 
man selbst behandelt werden möchte, und nicht mit Gewalt gegen 
die Regierung kämpfen – dieses Mittel muss man der Regierung 
überlassen – sondern durch ein gerechtes Leben, das nicht nur jede 
Gewalt gegen unseren Nächsten ausschliesst, sondern auch Teil-
nahme an jeder Gewalt und an der Benutzung der von der Regie-
rung geschaffenen Werkzeuge der Gewalt zu eigenem persönlichen 
Vorteil. 
Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 407 ǀ  An den Redakteur des Sammelbandes 

„Zu Gunsten der notleidenden Juden“ 

Jassnaja Poljana, 6. Mai 1903. 
Die schrecklichen Greueltaten in Kischinew haben mich furchtbar 
erschüttert. Ich habe meinen Standpunkt diesen Ereignissen gegen-
über in dem Brief an einen bekannten Juden ausgedrückt. Die Kopie 
lege ich bei. 
Vor einigen Tagen haben wir aus Moskau eine Gesamteingabe an 
die Kischinewer Behörde gemacht, in der unsere Gefühle anlässlich 
dieser schrecklichen Ereignisse ihren Ausdruck finden. 
Ich arbeite sehr gern an Ihrem Sammelbande mit und will versu-
chen, etwas zu schreiben, was den Umständen entspricht. 
Leider kann ich nicht das schreiben, was ich zu sagen habe, nämlich: 
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dass die Schuld nicht nur an den Kischinewer Greueln, sondern an 
dem ganzen Hader, der in einem kleinen Teil – nicht im nationalen 
– der russischen Bevölkerung zum Ausbruch gekommen ist – nur 
die Regierung trägt. Leider kann ich das der russischen Öffentlich-
keit gedruckt nicht mitteilen. 
L. Tolstoi. 
 
 
Nr. 408 ǀ  An L. J. Obolenski 

6. Mai 1903. 
Wer behauptet, dass ein bestimmtes Gefühl, das man beim Eintritt 
in eine neue Lebensperiode empfindet, nur ein Gefühl der Freude 
darüber ist, dass man den bisherigen Lebensüberdruss los zu wer-
den hofft, gleicht jemandem, der das Gefühl des verlorenen Sohnes 
bei seiner Rückkehr nach Hause nur als die Empfindung bezeichnet, 
sein Lebensüberdruss sei jetzt zu Ende. Wenn das vielleicht einen 
Teil jenes Gefühles bildet, so ist dieser so winzig und besonders qua-
litativ so unbedeutend, dass er nicht nur nichts verdunkeln, sondern 
überhaupt mit dem, den Charakter der Unendlichkeit tragenden Ge-
fühl dankbarer Rührung im Bewusstsein der ganzen Bedeutung des 
Lebens verwechselt werden kann, einer Rührung, die man beim 
Herannahen des Todes nicht empfindet. 
Ausserdem haben wir alle das Gefühl der Müdigkeit und selbst To-
dessehnsucht; ich habe es häufig gehabt, nicht, wenn ich mich von 
Leidenschaften und Wünschen frei gemacht hatte, sondern im Ge-
genteil, wenn ich ihnen unterlag und keine Befriedigung fand. Man 
braucht nur etwas unwohl zu sein, an Leibschmerzen, Zahnweh 
oder Rheumatismus zu leiden, so sieht man das Leben nicht und 
denkt häufig: wenn man doch auf immer einschlafen könnte. Steht 
man aber dicht vor dem Tode, dann flammt das Leben so hell auf, 
dass einem der törichte Wunsch, das im Stich zu lassen, was allein 
ewig und unzerstörbar ist, überhaupt nicht in den Kopf kommt. Das 
ist meine Antwort auf die Frage Ihrer Bekannten. Mit und ohne Lei-
den ist das Leben eines Menschen schrecklich, der sich einbildet, es 
gäbe nur jenes Licht, das man durchs Fenster sieht, und es existiere 
nur dasjenige Leben und nur derjenige Teil, den wir kennen. 
Ich freue mich über die Gelegenheit, den Verkehr fortzusetzen. 
L. Tolstoi. 
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Nr. 409 ǀ  An N. N. Gussew234 
6. September 1903. 
Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen auf Ihren lieben Brief nicht selbst 
geantwortet habe. Ich schreibe jetzt, um Ihnen zu sagen, dass, wenn 
ich mich auch über Ihren Besuch freue, ich Ihnen doch nicht rate, zu 
kommen. Wertvoll und wichtig ist nicht der persönliche, sondern 
der geistige Verkehr, und der besteht, wie ich denke, zwischen uns. 
Wenn Sie es übrigens für nötig halten, mich zu sehen, empfange ich 
Sie mit Freude.       L. Tolstoi. 

 
Nr. 410 ǀ  An W. W. Stassow 

Jassnaja Poljana, 3. Oktober 1903. 
Lieber Wladimir Wassiljewitsch! Ich habe soeben Ihren Brief an 
meine Frau, die sich augenblicklich in Moskau aufhält, durchgele-
sen und bin entsetzt. Geben Sie die Sache um unserer Freundschaft 
willen auf und bewahren Sie mich vor all diesen Phonographen und 
Kinematographen. Es ist mir furchtbar unangenehm, und ich lehne 
es entschieden ab, zu posieren oder in die Walze hineinzusprechen. 
Wenn ich Sie durch diese Ablehnung in die Lage bringe, ein Ver-
sprechen nicht halten zu können, so bitte ich um Entschuldigung, 
bitte Sie aber nochmals, mich damit zu verschonen. Ich danke Ihnen 
sehr für die Bücher und Herrn Polowzew für die Nachrichten. Ich 
beschäftige mich immer noch mit Shakespeare. Ah, je ne démords pas 
de mon idée.235 Ich hoffe, dieser Tage fertig zu werden. Es handelt sich 
nicht um Sh.’s aristokratisches Wesen, sondern um die Verwirrung 
des ästhetischen Geschmacks durch Lobpreisung unkünstlerischer 
Werke. Möge man schimpfen. Vielleicht tun Sie es auch, ich musste 
aber das aussprechen, was ich schon seit einem halben Jahrhundert 
in mir trage. 
Verzeihen Sie! Bleiben Sie gesund und ebenso tätig und gut wie bis-
her. 
L. Tolstoi. 
Entschuldigen Sie mich bitte, dafür, Wladimir Wassiljewitsch, dass 
ich Ihnen so viel Mühe gemacht habe, indem ich mich erst bereit er-
klärte und dann von allen Phono- und Kinematographen nichts 

 
234 Tolstois Sekretär, dessen Verbannung kürzlich Aufsehen erregte. 
235 Ich lasse von meiner Idee nicht ab. 
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wissen will. Ich gab meine Zusage, als meine Frau mich fragte, spä-
ter aber, als ich in ihrer Abwesenheit Ihren Brief gelesen hatte, war 
ich über das entsetzt, was ich getan hatte. 
Also entschuldigen Sie, bitte.       L. Tolstoi. 
 
Nr. 411 ǀ  An I. F. Nashiwin 

Jassnaja Poljana, 1. November 1903. 
Ich erhielt Ihren Brief, lieber Iwan Fjodorowitsch, und schon früher 
Ihre Ausschnitte aus französischen Blättern, für die ich Ihnen danke. 
Schön ist das, was Sie darüber schreiben, wie den Menschen allmäh-
lich Luft und Sonne entzogen wird; am schönsten ist aber, was Sie 
von sich selbst, von ihrer seelischen Verfassung mitteilen. Das freut 
mich ganz besonders, weil ich Sie aufrichtig lieben gelernt habe. Die-
sen Seelenzustand kenne ich, weil ich ihn durchlebt habe; er ist eine 
wahre, unveräusserliche Wohltat. 
Sie fragen mich, weshalb meiner Meinung nach die Ausführung der 
von Ihnen geplanten Arbeit236 nicht möglich sei? Man kann eine Bi-
ographie, die Geschichte, das Leben Jesu deshalb nicht schreiben, 
weil das, was wir von diesem Leben kennen, das geistig Höchste 
von allem ist, was wir zu wissen vermögen. Seine Worte, Seine 
Lehre ist jene göttliche Offenbarung, die uns durch Ihn zugänglich 
wurde. Um Sein Leben beschreiben zu können, muss die Quelle er-
klärt werden, aus der es entstanden ist. Wie kann ich das nun unter-
nehmen, wenn ich kaum fähig bin, das zu begreifen, was Er mir zu-
gänglich gemacht, mir offenbart hat? Ich möchte nicht nur keine Ein-
zelheiten aus dem Leben Christi hinzufügen, sondern eher die vor-
handenen Details beseitigen. 
Vielleicht ist Ihnen meine Ansicht nicht klar, dann verzeihen Sie mir. 
Leben Sie wohl. Ich danke Ihnen für Ihre Liebe und umarme Sie brü-
derlich.       L. Tolstoi. 
 
Nr. 412 ǀ  An M. S. Dudtschenko 

Jassnaja Poljana, 10. Dezember 1903. 
Lieber Mitrofan Semjonowitsch, ich war höchst erfreut über Ihren 
Brief. Ich habe schon längst an Sie und an die Gegenstände gedacht, 
die Sie als die wichtigsten der Welt bezeichnen. 

 
236 Ein großes Werk über Christus. 
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Ich habe meine Ansicht über die Notwendigkeit, unsere elementars-
ten Bedürfnisse selbst zu befriedigen, durchaus nicht geändert, son-
dern empfinde die Wichtigkeit dieser Angelegenheit und das Un-
recht, das ich begehe, wenn ich diese Pflicht nicht erfülle, lebhafter 
als je. Es gibt viele Ursachen, die mich von ihrer Erfüllung abgehal-
ten haben; ich will sie nicht alle aufzählen. Der Hauptgrund lag in 
meiner Schwäche und Sündhaftigkeit. Und daher war Ihr Brief für 
mich ein wahrer geistiger Genuss: eine Anklage und Mahnung zu-
gleich. Es gibt nur eins, was mich tröstet: obgleich ich ein schlechtes 
Leben führte, habe ich mich doch nie selbst betrogen, keine Recht-
fertigung für mich gesucht, und mir niemals gesagt, dass ich mich 
von dieser Verpflichtung befreien könne, weil ich Bücher schreibe. 
Stets habe ich dasselbe empfunden, was auch Sie mir schreiben: wie 
ich selbst das Bedürfnis habe, gute Bücher zu lesen, so hat es auch 
der, der für mich arbeitet, und wenn ich gute Bücher schreiben kann, 
so gibt es tausende von Menschen, die noch bessere schreiben wür-
den, wenn ihr Geist nicht völlig von der Arbeit erstickt und ertötet 
würde. Ich bin also nicht nur mit Ihnen einverstanden, sondern 
empfinde mein Unrecht lebhafter denn je, und gerade weil ich da-
runter leide, erkenne ich, wie ungeheuer wichtig es ist, das Recht auf 
eine fremde erzwungene Arbeit zu verneinen. 
Als ich an Sie dachte und von Ihnen hörte, kam mir die ganze 
Schwere Ihrer Lage deutlich zum Bewusstsein. Lassen Sie den Mut 
nicht sinken, lieber Freund. „Wer bis zuletzt ausharrt, wird erlöst 
werden“ – dieser Satz passt vortrefflich auf Ihren jetzigen Zustand. 
Ich denke, dass uns keinerlei Sorgen hindern werden, richtig zu den-
ken (ich ersehe das auch aus Ihrem Briefe). Am richtigen Denken 
wird man nur durch Müssiggang und Luxus verhindert, das merke 
ich häufig an mir selbst. 
Wie sonderbar und schlecht es auch erscheinen mag, dass ich, der 
ich im Überfluss lebe, mir erlaube. Ihnen den Rat zu erteilen, dieses 
Leben voller Not und Mühsal fortzusetzen – ich muss es dennoch, 
denn ich kann keinen Augenblick daran zweifeln, dass Ihre Lebens-
weise gut ist, dass sie im Einklang mit Ihrem Gewissen steht, dass 
sie Gott wohlgefällig, und darum für die Menschen notwendig und 
nutzbringend ist: meine Tätigkeit dagegen, so nützlich sie den Men-
schen auch erscheinen mag, wird stark beeinträchtigt, – ich will hof-
fen, nicht, weil ich die wichtigste Bedingung nicht erfülle, die ein 
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aufrichtiges und ehrliches Streben nach der Sache erfordert, an die 
ich glaube. 
Dieser Tage besuchte mich ein kluger und religiöser Amerikaner: 
Bryan,237 und fragte mich, warum ich einfache Handarbeit für so 
notwendig hielte. Ich entgegnete ihm fast dasselbe, was Sie mir 
schreiben: erstens, weil sie ein Zeichen für die wahre und aufrichtige 
Anerkennung der Gleichheit unter den Menschen ist, zweitens weil 
sie die Arbeiter, von denen wir, bei Ausbeutung ihrer Notlage, wie 
durch eine Mauer getrennt sind, der grossen Mehrheit der Men-
schen näher bringt, und drittens, weil sie das höchste Glück verleiht, 
nämlich ein ruhiges Gewissen, das ein aufrichtiger Mensch, der der 
Sklavendienste bedarf, nicht besitzt und nicht besitzen kann. 
Das ist mein Rat in Bezug auf den ersten Punkt Ihres Schreibens. 
Nun komme ich zum zweiten und schwersten Punkt – der religiösen 
Erziehung. Bei der Erziehung, der physischen wie der geistigen, 
halte ich es überhaupt für das Wichtigste, dass den Kindern nichts 
gewaltsam eingepaukt wird, sondern dass man abwartet und die in 
ihnen erwachenden Bedürfnisse befriedigt, und dieses ist um so not-
wendiger bei dem wichtigsten Gegenstand der Erziehung, dem reli-
giösen. Wenn es nutzlos und schädlich ist, ein Kind zu füttern, das 
nicht essen will, oder ihm Kenntnisse einzutrichtern, die es nicht in-
teressieren, und deren es nicht bedarf, – um wieviel schädlicher ist 
es, Kindern irgend welche religiösen Begriffe einzutrichtern, nach 
denen sie gar nicht fragen, und die sie meist falsch auffassen. Man 
zerstört dadurch nur das religiöse Verhältnis zum Leben, das zu die-
ser Zeit vielleicht unbewusst in der Seele des Kindes erwacht und 
Wurzeln fasst. 
Ich bin der Meinung, man solle nur Fragen beantworten, die das 
Kind selbst stellt, aber freilich stets mit vollster Offenheit. Es scheint 
zwar, dass es sehr leicht und einfach ist, die religiösen Fragen des 
Kindes zu beantworten, in Wirklichkeit jedoch kann das nur der, der 
sich selbst die religiösen Fragen über Gott, das Leben, den Tod und 
das Gute und Böse einmal wahrheitsgetreu beantwortet hat, diesel-
ben Fragen, welche Kinder stets klar und deutlich zu stellen pflegen. 
Hier eben bestätigt sich, was ich stets über Erziehung gedacht habe, 
und was auch Sie in Ihrem Briefe aussprechen – dass das Wesen der 

 
237 Der amerikanische Präsidentschaftskandidat. 
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Kindererziehung in unserer eigenen Erziehung besteht. Wie sonder-
bar das auch erscheinen mag, diese Selbsterziehung ist das mäch-
tigste Werkzeug der Erziehung, das die Eltern besitzen. Und der 
erste Paragraph, den unsere künftigen Nachkommen für sich aufge-
stellt haben: Vervollkommne dich selbst, formuliert die edelste – 
und so sonderbar das auch erscheinen mag – die praktischste Tätig-
keit des Menschen im Sinne der Einwirkung auf andere. Und ebenso 
verhält es sich mit der Erziehung: Ihr hartes Leben, das sie sicherlich 
nicht in seiner wahren Bedeutung einschätzen, ist für die Erziehung 
am allervorteilhaftesten. Ihre Lebensweise hat etwas Ernstes, und 
das sehen und begreifen die Kinder. Wenn Sie jedoch bestimmtere 
Anweisungen von mir zu haben wünschen, was man den Kindern 
vorlesen, oder was man ihnen in die Hand geben kann, um ihre re-
ligiöse Erziehung zu fördern, so möchte ich Sie darauf aufmerksam 
machen, dass man sich nicht mit den religiösen Schriften einer Kon-
fession, also bei uns etwa der christlichen, begnügen darf, sondern 
in gleichem Masse wie die christliche, auch die buddhistische, brah-
manische, konfuzianische und hebräische Literatur benutzen sollte. 
Ich bin über den Verkehr mit Ihnen sehr – sehr erfreut. Ich wünsche 
nur. dass er auch Ihnen ein Hundertstel von dem Nutzen bringen 
möge, den er mir gebracht hat, und darum hoffe ich, dass er sich 
noch lebhafter gestalten wird. 
In Liebe Ihr     L. Tolstoi. 
 
Nr. 413 ǀ  An N. N. 

Jassnaja Poljana, 11. Dezember 1903. 
Ich habe Ihren Brief erhalten, teurer N. N., und möchte Ihnen we-
nigstens etwas darauf antworten. Ob Sie gut oder schlecht gehandelt 
haben, hängt davon ab, ob der Impuls von Gott oder von Menschen 
ausgegangen ist. Jedenfalls rührt Ihre Handlung mich, stimmt mich 
sorgenvoll und weich. 
Helf’ Ihnen Gott, nur nach Seinem Willen zu handeln, dann ist Er 
mit Ihnen. Wenn Er bei uns ist, geht alles gut. 
 
Nr. 414 ǀ  An I. F. Nashiwin 

19. Januar 1904. 
Lieber Iwan Fjodorowitsch! Ihre beiden Fragen liegen mir sehr nahe. 
Ich habe sie mir schon selbst beantwortet, und vielleicht werden Sie 
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einmal Gelegenheit haben, diese Antworten kennen zu lernen. Jetzt 
aber will ich nur ganz kurz in der Hoffnung erwidern, dass Sie mich 
verstehen, obwohl ich mich nicht ganz deutlich ausdrücken kann. 
Alles ist lebendig, in allem lebt ein Prinzip, und alles ist von einan-
der getrennt. Die Vorfahren eines jeden Wesens und unserer selbst 
werden von uns als Materie im Raume und als Bewegung in der Zeit 
erkannt. Jedes Wesen ist ein Organ Gottes und ist nicht nur etwas 
Besonderes, sondern ein eigentümliches, einzigartiges Wesen und 
kann daher auch nur eine einzigartige, ihm allein eigentümliche 
Aufgabe erfüllen. Daher widersetzen wir uns mit dem Höchsten, 
was in uns lebt, jeder Art von Mord und allem, was zu ihm führt; 
ferner: wenn wir für andere leiden, so betrügen wir uns gewöhnlich 
selbst, indem wir glauben, wir litten mit den Leidenden, während 
wir doch um deren willen leiden, die anderen ein Leid zufügen. Wir 
leiden, weil das Gesetz der Einheit, der Gemeinschaft aller verletzt 
ist, und unsere Leiden weisen auf diese Verletzung dieses Gesetzes 
hin und rufen uns zum Kampfe auf und zur Herstellung der Einheit 
und Gemeinschaft in der Liebe. 
Die zweite Frage habe ich mir in folgender Weise beantwortet: das 
Lebensgesetz besteht in der Erweiterung, Erklärung, Verdeutli-
chung des Bewusstseins des ewigen Prinzips, das in jedem Wesen 
lebt. Wenn man das Leben der niederen Wesen von einer höheren 
Bewusstseinsstufe betrachtet, so erscheinen ihre Handlungen, die 
sie für gut halten, dem höheren Bewusstsein schlecht, als ein Übel. 
Der Kampf mit dem, was uns als übel erscheint, d. h. mit einem we-
niger klaren Bewusstsein, ist nur möglich durch das Licht, durch 
eine immer grössere und grössere Erleuchtung und Klärung des ei-
genen Bewusstseins, und daher ist es richtig, dass, wenn es nichts 
Böses, d. h. keine Finsternis gäbe, es auch nichts Gutes, d. h. kein 
Licht gäbe. 
Mir geht es gut, ich bin gesund. Ich schreibe jetzt, oder richtiger, ich 
habe über den Krieg geschrieben und ausserdem noch einiges an-
dere. Jetzt aber arbeite ich fast gar nicht mehr. Bitte, sagen Sie Ihrer 
Frau meinen herzlichen Dank für ihre freundliche Nachschrift. Sie 
hat mich sehr gefreut. Ich überlasse allen dasjenige, was ich schreibe, 
sowie meine Briefe jedermann zur freien Verfügung, sowie zum 
Druck. Leben Sie wohl. Ich bin sehr froh darüber, dass Sie gesund 
und in Russland sind und werde Sie sicher bald sehen.       L. Tolstoi. 
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Nr. 415 ǀ  An N. N. 

29. Januar 1904. 
Lieber! Ich bin ganz mit dem einverstanden, was Sie schreiben. Ich 
selbst bin ganz allmählich zu dieser Ansicht gelangt, jetzt aber bin 
ich endgültig davon überzeugt, wie ich das auch in meinem Aufsatz 
„Was ist Religion, und worin besteht ihr Wesen?”, der jetzt wahr-
scheinlich bei Tschertkow gedruckt wird, ausgesprochen habe. Nur 
in einem und zwar in einem sehr wichtigen Punkte bin ich nicht mit 
Ihnen einverstanden, und zwar in folgendem: Es ist ganz richtig, 
dass in unserer Zeit und vor allem bei uns in Russland die kirchliche 
und staatliche Lüge das Haupthindernis für die Errichtung des 
Christentums, oder doch wenigstens für eine Annäherung an dieses 
bildet, aber man kann darum doch nicht sagen, dass der Kampf ge-
gen diese beiden Lügen die wichtigste Aufgabe eines Christen bilde. 
Die Tätigkeit des Christen, mit deren Hilfe er alle Ziele erreicht – 
darunter auch das, welches ihm heute bei uns in Russland gesteckt 
ist – ist immer und überall dieselbe und besteht darin, sein Licht zu 
entzünden und es leuchten zu lassen vor den Menschen. Dagegen 
ist die Konzentrierung unserer Aufmerksamkeit und aller unserer 
Kräfte auf ein einzelnes, besonderes Ziel, wie z. B. auf ein werktäti-
ges Arbeitsleben, die Predigt, oder, wie in unserem Falle, den Kampf 
gegen Trug oder Lüge stets ein Fehler, wie ihn z. B. ein Mensch wäh-
rend einer Überschwemmung begehen würde, der, anstatt dem 
Wasser der Hauptquelle einen Abfluss zu verschaffen, oder einen 
Damm zu bauen, der das ganze Wasser zurückstaut, ihm in seiner 
Strasse ein Hindernis errichten wollte, ohne zu bedenken, dass es 
durch die anderen Strassen zu ihm gelangen und sein Haus über-
schwemmen wird. Als ich Ihren Brief erhielt, wollte ich Ihnen schrei-
ben, dass man im Kampfe klug sein muss, wie die Schlangen und 
sanft wie die Tauben, aber das genügt noch nicht, man darf vor al-
lem das gemeinsame Hauptziel keinen Augenblick aus dem Auge 
verlieren und nicht ganz in der Verfolgung eines besonderen Teil-
zieles aufgehen. Das besagt nicht etwa, es sei nicht notwendig, ge-
gen eine bestimmte Lüge anzukämpfen (wenn man weiss, dass sie 
das grösste Übel ist, so wird man es schon ganz von selbst tun) – es 
bedeutet nur dieses, dass man nur dann gegen sie kämpfen soll, 
wenn solcher Kampf notwendig aus unserem ganzen Streben nach 
Vervollkommnung hervorgeht. Ich erlaube mir noch einen Ver-
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gleich: es ergeht der Befehl, man solle sämtliche Häuser gegen Feu-
ersgefahr schützen. Dagegen kann man folgendes tun. Man reisst 
grüne Baumzweige ab und steckt sie zwischen den Häusern in den 
Boden, das mag in der Tat für einen oder zwei Tage genügen. Aber 
wenn man statt dessen junge Bäume pflanzt und wartet, bis sie Wur-
zel fassen und gross werden, so hat das eine Wirkung für alle Zeiten. 
So muss auch unsere Tätigkeit Wurzeln schlagen. Diese aber beste-
hen in unserer Unterwerfung unter den Willen Gottes und in unse-
rem persönlichen, der Selbstvervollkommnung und der Vermeh-
rung der Liebe in uns dienenden Leben. 
Mein körperliches Befinden ist noch immer schlecht, aber seelisch 
fühle ich mich sehr wohl. Ich kann arbeiten und arbeite so gut ich es 
vermag, mit immer grösserem Ernst in Anbetracht meines nahen 
Endes. Ich denke oft an Sie und habe Sie von Herzen lieb, nur ängs-
tige ich mich Ihretwegen wegen Ihrer Heftigkeit und Leidenschaft-
lichkeit.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 416 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 19. Februar 1904. 
Lieber E. I. Soeben erhalte ich Ihren Brief aus England und beeile 
mich, ihn zu beantworten. Was die Frage anbelangt, ob man die Be-
merkungen von B. eintragen soll oder nicht, so bin ich der Ansicht, 
man sollte sie verwerten, wenn dies nicht zu viel Mühe macht. – So-
dann will ich Ihnen auf Ihre Frage antworten. Ihr Brief, der sehr 
wohl überlegt und im Ausdruck sehr glücklich ist, liegt beständig 
auf meinem Tisch. Ich habe ihn zur Beantwortung hingelegt, bisher 
fand ich aber keine Gelegenheit dazu und werde ihn daher wohl 
auch nicht beantworten. Ich kann meine Aufmerksamkeit den Din-
gen nicht entziehen, mit denen ich jetzt beschäftigt bin, und sie be-
wusst auf etwas anderes lenken, besonders, da der Brief in der letz-
ten Zeit das Allerunwichtigste ist. Ich habe mich ganz und gar in 
meine Pläne vertieft, die sich auf notwendige Arbeiten und Pflichten 
gegen Gott beziehen (ich weiss nicht, gegen welchen, in Ihrem Sin-
ne; jedenfalls gegen den, dessen Willen zu erfüllen ich für die höch-
ste Pflicht und für das höchste Gut halte) und ich vermag nicht ein-
mal den zehnten Teil dieser Pflichten zu erfüllen. Wie gerne würde 
ich Ihnen alles mitteilen, was in meiner Seele vorgeht, aber nicht nur 
in einem Briefe; doch ich vermag es weder in einem Briefe noch in 
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Worten so auszudrücken, wie ich möchte. Meine Arbeitspläne be-
stehen jedoch gerade darin, dies auszusprechen, vielleicht sind da-
rin auch die Antworten auf Ihre Fragen enthalten. Es freute mich 
sehr, zu erfahren, dass es Ihnen und Tsch. gut geht. Verzeihen Sie 
mir. 
In Liebe Ihr       L. Tolstoi. 
 
Nr. 417 ǀ  An I. F. Nashiwin 

27. Februar 1904. 
Wie stets … habe ich mich über das Eintreffen Ihres Briefes gefreut; 
aber, verzeihen Sie mir, dieser Brief hat mich zugleich betrübt. Ich 
habe ein unschönes Verhalten gegen die Menschen, Tadel, in ihm 
bemerkt. Und ausserdem Unklarheit und inneren Widerspruch. Sie 
schreiben, wie die christliche Lehre zu erfüllen sei, und sagen dann, 
das Wichtigste sei, sich im Verkehr mit anderen Menschen von der 
Liebe leiten zu lassen. Wenn dem so ist (und ich denke, dem ist so), 
so kann man die Form des christlichen Lebens nicht im voraus be-
stimmen.238 Gottesdienst und Menschendienst – die Liebe, ist das 
Knäuel, das die Zauberin im Märchen dem Jüngling gibt, damit er 
dahin geht, wohin das Knäuel beim Abrollen ihn leitet. 
So müssen wir auch im Leben dahin gehen, wohin uns das Knäuel 
der Liebe leitet. Wohin das aber ist, können wir nicht wissen; und 
wenn wir uns einbilden, es zu wissen, kommen wir vom Wege ab. 
… 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 418 ǀ  An I. F. Nashiwin 

17. März 1904. 
… Ich glaube, Sie irren sich, wenn Sie annehmen, das Christentum 
d. h. die Religion hätte irgend welche äusseren Ziele, und dass man 
über sie urteilen könne, je nachdem die Ziele erreicht werden. Das 

 
238 Zur Erläuterung dieser Stelle mögen zwei andere briefliche Bemerkungen Tol-
stois dienen: „Die Lehre Christi unterscheidet sich von allen anderen dadurch, 
dass sie nicht in Geboten ausgedrückt ist, sondern dass sie das Ideal vollständiger 
Vollkommenheit aufstellt und den Weg dahin weist“ Und: „Die Lehre Christi 
besteht in der Aufstellung des idealen Gottesreiches, das zu erlangen man voll-
kommen sein muss, wie der Vater im Himmel.“ — Im Streben nach der Vollkom-
menheit liegt alles; wohin dieses Leben führt, kann man im Voraus nicht wissen. 
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Christentum, das wahre Christentum, unterscheidet sich meiner 
Meinung nach dadurch von den Religionen, die man allgemeine, öf-
fentliche nennen kann, wie die römisch- katholische, griechisch-ka-
tholische, mohamedanische, ich glaube sogar confuzianische – dass 
es sich an die Seele jedes einzelnen Menschen wendet, seine Lebens-
frage entscheidet, ihm seine Bestimmung zeigt, die in der Erfüllung 
des Willens Gottes, im Verschmelzen des eigenen Willens mit dem 
seinigen, im Gottes und Menschendienst um Gottes Willen besteht 
und dem Menschen dadurch Ruhe und Glück gibt. Richtig ist, dass 
eine Bestätigung der christlichen Wahrheit und gleichsam ein klei-
ner Ansporn darin besteht, dass die Erfüllung des göttlichen Willens 
– das beste, was ein Mensch für sich tun kann – gleichzeitig Gottes 
Reich verwirklicht. („Das Reich Gottes ist in euch.“) Aber das Wesen 
des Christentums, was zu ihm hinzieht und das wahre Heil verleiht, 
liegt nicht in dieser äusseren Verwirklichung des Reiches Gottes, die 
niemals eine vollständige wird, sondern der die Menschheit sich im-
mer nur nähert (wie eine Asymptote einer Kurve) – sondern viel-
mehr darin, dass das Leben in dieser Welt, in der kurzen Zeit, die 
wir leben, einen ewigen frohen Sinn erhält. 
So denke ich also, dass jemand, der so das Christentum auffasst, nie 
an das denken wird, was andere tun – ob es gut oder schlecht ist, ob 
es für seine kurzsichtigen Augen das Reich Gottes näher bringt oder 
weiter entfernt – sondern im Bewusstsein, dass seine Aufgabe und 
der Sinn des Lebens in der Arbeit an dem Weltteilchen besteht, der 
seinen Körper bildet, mit allen Kräften dieses Werk vollführen wird, 
in der festen Überzeugung, dass das versprochene Reich Gottes 
kommt, wenn auch nicht so, wie er sich einbildet (das Reich Gottes 
kommt unsichtbar), aber doch sicher kommt. Den Eintritt aber wird 
er dadurch beschleunigen, dass er nur an sich arbeitet, wo alles in 
seiner Macht liegt, und niemandem zürnt und niemanden tadelt, au-
ßer sich selbst, dem alle Vorwürfe zum Heil gereichen.    Leo Tolstoi. 
 
Nr. 419 ǀ  An S. L. Brussilow 

Jassnaja Poljana, 5. April 1904. 
Sergei Lwowitsch! Ich kann Ihre Frage nicht mit Bestimmtheit be-
antworten, denn ich kenne den eigentlichen Grund Ihres Wunsches, 
das Corps zu verlassen und ein Leben der Arbeit zu beginnen, nicht. 
Wenn Sie nur von dem Wunsche beseelt sind, sich ein Leben zu 
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schaffen, das Ihren Neigungen mehr entspricht, dann wäre solche 
Handlungsweise, wie Sie beabsichtigen, glaube ich, ein Irrtum: sol-
che Lebensweise würde Ihre Verwandten und Angehörigen nur be-
trüben und Sie nicht befriedigen, und Sie würden die Last eines sol-
chen Lebens nicht ertragen. Diese Ansicht habe ich auf Grund mei-
ner Beobachtungen und Erfahrungen gewonnen, und darum rate 
ich Ihnen, nur in dem Falle so zu handeln, wenn Sie sich von der 
Erwägung leiten lassen, dass ein solches Leben wirklich besser sein 
wird als dasjenige, auf welches Sie sich im Corps vorbereiten. 
Wenn Sie aber von einem religiösen Gefühl und dem Bewusstsein 
erfüllt sind, dass der Krieg und der Militarismus unvereinbar mit 
dem Willen Gottes sind, liegt die Sache freilich anders. Doch auch 
dann sollten Sie nicht über die Art der Tätigkeit nachsinnen, die Sie 
für sich wählen sollen, sondern unverzüglich und jeden Augenblick 
Ihres Lebens so handeln, wie der Glaube an Gott und seine Gesetze 
es von Ihnen verlangt. Und ein solches Handeln, das im Einklang 
mit den Geboten Ihres Glaubens steht, wird ganz von selbst zu einer 
bestimmten Lebensweise führen (die man nicht in allen ihren Ein-
zelheiten im voraus bestimmen soll und darf). Und hierbei möchte 
ich Ihnen raten, Ihre Betrachtungen und Erwägungen nicht schon 
für den christlichen Glauben zu halten, sondern sich vor allem zu 
bemühen, die Gebote Ihres Glaubens auch bei den sogenannten 
kleinsten und nichtigsten Dingen des täglichen Lebens zu befolgen: 
durch wahre Güte gegen alle Menschen, durch Unterdrückung der 
persönlichen Eitelkeit und durch Enthaltsamkeit von jeglicher Art 
von Gelüsten, durch Wahrheitsliebe, Selbstaufopferung und Rein-
heit. 
Nur solche innere Arbeit an Ihrer Vervollkommnung wird Ihnen 
zeigen, wie stark Ihr Glaube ist, und inwieweit Sie genötigt sein wer-
den, Ihr Leben zu ändern, wenn Ihr Glaube Sie dazu veranlasst. 
Ich glaube, dass Sie nicht schon dann aus dem Corps austreten soll-
ten, wenn Sie durch vernünftige Erwägungen zu dem Schlüsse ge-
langen, dass dieser Schritt gut ist, sondern erst dann, wenn Sie mit 
Ihrem ganzen Wesen empfinden, dass dieses Leben – nicht Ihren 
Neigungen – sondern Ihrem Glauben widerspricht, und dass Sie 
nicht imstande sind, es fortzusetzen. Erst dann wird solche Ände-
rung der Lebensführung dauernd und fruchtbar sein. Wenn Sie je-
doch Ihr jetziges Leben noch fortsetzen können, so sollen Sie es tun. 
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Jedenfalls rate ich Ihnen und Ihren Freunden, sich erst und vor allem 
Aufklärung über den Sinn des menschlichen Lebens, über die reli-
giöse Weltanschauung zu verschaffen; (Sie finden sie in den Evan-
gelien niedergelegt) und innerlich an sich zu arbeiten, um Ihre Le-
bensweise möglichst mit Ihrem Glauben in Einklang zu bringen. 
Dies alles wünsche ich Ihnen aus vollem Herzen: denn hierin liegt 
die höchste Bestimmung und das grösste Glück des Menschen. 
L. Tolstoi. 

 
Nr. 420 ǀ  An den Grafen L. L. Tolstoi239 
Jassnaja Poljana, 15. April 1904. 
Lieber Ljewa! Ich habe Deinen Brief erhalten und hatte die Absicht 
ihn, wie gewöhnlich, zu beantworten, wenn die Zeit da wäre, wo ich 
mehrere Briefe beantworte. Aber heute hat Mama Deinen Brief er-
halten, und ich beeile mich daher, ihn zu beantworten. Meine Mei-
nung war stets, dass Reisen und Herumfahren, namentlich auf die 
geistige Tätigkeit, sehr ungünstig wirkt. 
Das trifft namentlich in geistiger Beziehung zu. Kant ist in seinem 
ganzen Leben nicht aus Königsberg herausgekommen und hat ein 
ungeheures, geistiges Erbe hinterlassen. Meine direkte Antwort auf 
Deine Frage lautet: du kannst vor allem nur dann fortfahren, wenn 
Deine Frau aufrichtig damit einverstanden ist und nicht darunter 
leidet, oder wenn sie mehr darunter leidet, dass Du nicht fortfährst, 
als dass Du fortfährst. 
Zweitens halte ich es nicht für wünschenswert, sich mit der „Nowoje 
Wremja“240 einzulassen. Dieses Blatt, d. h. seine Richtung, ist nicht 
schön. Dass es dich aber interessiert in Deinen jungen Jahren, im 
Vollbesitz all Deiner Kräfte für Dich verlockend ist, begreife ich sehr 
gut. 
Für mich ist das Wahnsinnige und das Verbrecherische des Krieges 
– namentlich in der letzten Zeit, wo ich über den Krieg geschrieben 
und darum viel darüber nachgedacht habe – so klar, dass ich in 

 
239 Tolstois Sohn, der sich schriftstellerisch betätigt. 
240 [„Die Neue Zeit“: politische und literarische Tageszeitung, die von 1868 bis 
1917 in Sankt Petersburg erschien. Vor 1876 galt das Blatt als liberal, danach als 
zunehmend konservativ. Schließlich war das Blatt bei den Liberalen als serviles, 
skrupelloses Sprachrohr der Reaktion verschrien. 1894 rundeten antisemitische 
Äußerungen zu Berichten über die Dreyfus-Affäre das negative Bild ab. IvH] 



445 
 

einem Kriege nichts als Wahnsinn und Verbrechen entdecken kann. 
Und mir scheint, dass sich jeder sittliche Mensch vom Kriege fern-
halten und nicht an ihm teilnehmen sollte, um nicht von seinen 
Greueln befleckt zu werden. Vorläufig leb’ wohl, ich küsse Dich. 
 
Nr. 421 ǀ  An A. I. Turtschaninow 

Jassnaja Poljana, 15. April 1904. 
Alexei Iwanowitsch, ich habe Ihren Brief erhalten und mich sehr ge-
freut, in ihm einen Gedanken ausgedrückt zu finden, den ich mit 
Ihnen teile, und ein Gefühl, das ich verstehe und für gut halte. Ich 
möchte nur bemerken, dass man dasjenige, was im Menschen lebt 
und die Grundlage seines Lebens bildet, nicht als Wahrheit bezeich-
nen kann. Diese Grundlage des Lebens ist dasjenige, was die einen 
Begriffsvermögen, die anderen Gott nennen. Wahrheit dagegen ist 
nur das sichere, ungetrübte Bewusstsein dieses geistigen Prinzips. 
Ich möchte Ihnen noch bemerken, dass man sich meiner Meinung 
nach von dem Gedanken, andere zur Wahrheit zu bekehren, nicht 
zu sehr hinreissen lassen darf. Unsere Aufgabe ist nur, das Ver-
ständnis der Wahrheit in uns möglichst fest zu begründen und dann 
wahr zu handeln. 
Wir haben nur die Pflicht, das Feuer in uns anzuzünden; dann wird 
unsere Umgebung von selbst warm. Ihre Frage nach den Wundern 
im Evangelium hat mich überrascht. Solche Wunder kann es nicht 
geben, weil sie im Widerspruch mit der Vernunft stehen, mittels de-
rer wir das Leben begreifen; Wunder sind durchaus nicht nötig – sie 
können niemanden überzeugen. In der rohen, abergläubischen Um-
gebung, in der Christus lebte und wirkte, mussten Wundererzäh-
lungen entstehen, wie sie selbst in unserer Zeit unter dem abergläu-
bischen Volk leicht zustande kommen. Ich schicke Ihnen die Bro-
schüre „Wie muss man das Evangelium lesen“. Sie beantwortet zum 
Teil Ihre Frage.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 422 ǀ  An M. P. Nowikow 

Jassnaja Poljana, 30. April 1904. 
Ich habe Ihren zweiten Brief erhalten, lieber Michael Petrowitsch. 
Von ganzer Seele habe ich Mitgefühl mit Ihnen und all den Unglück-
lichen, die zum zweitenmal mit Ihnen zu dieser schweren Prüfung 
berufen sind. 
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Werden Sie lange in Tula bleiben? Ich möchte gerne zu Ihnen fahren, 
um Sie zu begrüssen. Ich mag nicht viel in dem Briefe mitteilen. Wie 
man Ihnen im ersten Briefe schrieb, wissen Sie, dass Sie und Ihre 
Familie Freunde haben. Schreiben Sie. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
Was Sie von dem Gott schreiben, an den die Rechtgläubigen glau-
ben, dem Gott, der Wunder tut, und Grausamkeiten unter den Men-
schen nicht beseitigt, hat mir nicht gefallen. Was geht uns dieser 
Gott an; wir müssen selbst wirklich an den wirklichen glauben. 
 
Nr. 423 ǀ  An A. F. Koni 

Jassnaja Poljana, 1. Mai 1904. 
Teurer Anatol Fjodorowitsch! Ich habe Ihr Schreiben und einen Ab-
zug Ihres Briefen erhalten und danke Ihnen herzlich.  
Besonders rührend finde ich, mit welcher Sorgfalt Sie auf solche 
Kleinigkeiten, wie die Details über die Kleidung zur Zeit Nikolas I. 
usw. eingehen. Meine Frau behauptet, dass sie sich noch der 
Plümagen241 der 50er Jahre entsinnen könne. Möglich, dass sie sich 
nur noch auf Gemälden erhalten hatten, und dass der Kaiser sie 
nicht mehr trug. Ich werde mich bemühen, das bei erster Gelegen-
heit nach dem Portrait Nikolas I. aus den 50er Jahren festzustellen. 
Die „forensische Ethik“ habe ich gelesen, aber obwohl ich glaube, 
dass Gedanken von einer solchen autoritativen Persönlichkeit, wie 
Sie, den jungen Leuten beim Gericht viel Nutzen bringen dürften, 
kann ich mich doch persönlich, so sehr ich es auch wünschte, nicht 
von dem Gedanken befreien, dass in dem Augenblick, wo das 
höchste sittliche und religiöse Gesetz: der kategorische Imperativ 
Kants anerkannt sein wird, vor dieser Forderung selbst alle Gerichte 
verschwinden werden. Vielleicht gelingt es uns doch noch einmal, 
uns zu begegnen – dann sprechen wir noch näher darüber. 
Mit freundschaftlichem Händedruck.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 424 ǀ  An P. I. Birjukow 

14. August 1904. 
Ich habe Ihren Brief erhalten, lieber Freund P. und freue mich, dass 
Sie die Prüfung überstanden und sogar gut überstanden haben. 

 
241 Federschmuck auf dem Hut. 
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Ihre Biographie liegt noch ungelesen hier; ich will sie lesen, aber nur 
in einer Stimmung, in der ich die Fähigkeit und die Lust habe, An-
merkungen und Verbesserungen zu machen, wo ich überhaupt im 
Stande bin, mit vollster Aufmerksamkeit zu lesen. Ich werde das 
dieser Tage tun. 
Soweit ich mich erinnere, reiste ich zweimal ins Ausland. Das erste 
Mal auf dem Landwege, ich glaube im Jahre 1852, das zweite Mal 
mit der Schwester auf dem Seewege über Stettin, ich glaube, im 
Jahre 1860. Ich erinnere mich, dass ich am Tage der Kriegserklärung 
die Rückreise aus London antrat. 
Einer Hinrichtung wohnte ich auf meiner ersten Reise bei. Nach 
dem Kaukasus fuhr ich mit meinem Bruder auf der Wolga über As-
trachan. Wie mein Bruder meint, war er schon früher im Kaukasus, 
und ich reiste nach seiner Rückkehr mit ihm dorthin. 
Turgenjew forderte ich viel später. Bei Fet, wo wir zusammen wa-
ren. In Paris hat sich nichts dergleichen ereignet. 
Herzen traf ich im ersten Monat meines Londoner Aufenthalts, (ich 
glaube) wir hatten fast täglich interessante Unterhaltungen. Aufge-
schrieben habe ich, glaube ich, nichts; übrigens ich will noch in den 
Tagebüchern nachsehen. Vor meiner Reise nach Brüssel gab mir 
Herzen einen Brief an Proudhon mit, den ich dort sah und der mir 
sehr gefiel. Ebenda besuchte ich auch Lelewel,242 der als hinfälliger 
Greis in grosser Armut lebte. In Brüssel war ich am häufigsten mit 
Dundukow-Korsakows zusammen. Fürst Dundukow befand sich 
noch am Leben. Ich habe eine seiner Töchter in der Krim gesehen. 
Sie ist mit dem Pskower Politiker Grafen I. Heyden verheiratet. 
Nasarows Angaben über meinen Aufenthalt im Karzer bestätigen 
sich. Ich sass dort, weil ich die Vorlesungen des juristischen Profes-
sors Iwanow nicht besuchte. Er fasste mich aus irgend welchen 
Gründen ab. 
Alle Erinnerungen lassen sich nur wenig durch die Schilderung der 
Personen meiner Kindheit ergänzen. 
Es waren zwei Lieder da. Ich werde Ihnen das senden, das ich von 
der Dame erhielt. – Grüssen Sie bitte die liebe Poscha. Ich liebe sie 
sehr, und liebe euch beide.       Leo Tolstoi. 

 
242 Der polnische Historiker. Hauptförderer der polnischen Revolution, wurde 
ausgewiesen, ging nach Brüssel und starb 1861 in Paris. 
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Nr. 425 ǀ  An W. G. Tschertkow 
Nikolskoie, 14. August 1904. 
Ich schreibe von der Wohnung meines Bruders aus. Er ist schwer 
krank; sterbenskrank (leidet am Gesichtskrebs); es wird ihm immer 
noch schwer, sein Leiden zu ertragen; auch der Gedanke an das 
nahe Ende ist ihm schrecklich. Ich hoffe, es wird vorüber gehen und 
die notwendige Verklärung vor dem Übergang ins andere Leben 
sein. 
Wie schlecht und unreligiös leben doch die Menschen, ohne jedes 
Bewusstsein – nicht sowohl des drohenden Todes, als vielmehr des-
sen, dass das Leben doch nur etwas Fragmentarisches ist. Man sollte 
nicht an den Tod denken, wohl aber sein Leben im Hinblick auf ihn 
einrichten. 
Dann wird das ganze Leben bedeutsam, heiter und wahrhaft frucht-
bar. Wenn wir den Tod vor Augen haben, müssen wir immerfort 
tätig sein, denn er kann unsere Arbeit jeden Augenblick unterbre-
chen, und ferner kann man mit dem Tode vor Augen nur an der 
Aufgabe tätig sein, die für das ganze Leben d. h. für Gott notwendig 
ist. Wenn man aber in dieser Weise tätig ist, wird das Leben froh 
und heiter und auch das Schreckbild, die Todesfurcht, fällt fort, die 
unser Leben und das der Menschen vergiftet, die stets den Tod vor 
Augen haben. Die Todesfurcht ist dem Wert des Lebens umgekehrt 
proportional. Für ein völlig reines Leben ist diese Furcht gleich Null. 
Ein derartiges Verhältnis zum Leben und zum Tode aber kann an-
erzogen werden durch religiöse Bildung. Wir sind aber nicht so er-
zogen und müssen mühevoll an uns selbst arbeiten. Ob wohl solche 
allgemeine religiöse Erziehung möglich ist? Was wäre das für eine 
Wohltat! 
In Liebe       Leo Tolstoi. 

 
Nr. 426 ǀ  An L. O. Pasternak 

Jassnaja Poljana, 20. November 1904. 
Ich danke Ihnen, lieber Leonid Ossipowitsch, für die gesandten 
Zeichnungen.243 Mir haben besonders zwei gefallen: „Beim Abend-
essen“ und besonders das Gesicht der Frau – das ist geradezu 1a. 
Ebenso sind auf der letzten Zeichnung die Frauen mit den beiden 

 
243 Illustrationen zu der Erzählung „Wodurch leben die Menschen?“ 
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kleinen Mädchen 1a. Gut ist auch der Herr – die Anstrengung, mit 
der er den Fuss zum Massnehmen ausstreckt. 
Die erste Zeichnung befriedigt mich nicht, weil die Gestalt des En-
gels zu körperlich ist. Allerdings eine unmögliche Aufgabe: einen 
Engel körperlich darzustellen. Dasselbe ist bei der Zeichnung des 
Schusters der Fall – auch er ist allzu körperlich. Im Ganzen ist aber 
alles schön, wie Ihre sämtlichen Zeichnungen; ich danke Ihnen da-
für. 
Meinen Gruss an Ihre liebe Frau; hoffentlich wachsen die Kinder ge-
sund heran. 
Ihr L. Tolstoi. 
 
 
Nr. 427 ǀ  An J. J. Gontscharenko 

Jassnaja Poljana, 19. Januar 1905. 
Ich empfing Ihren Brief, lieber Bruder Jewstichij Jegorowitsch, und 
habe mich über Sie für die schönen Empfindungen und Gedanken, 
die Sie darin aussprechen, und wegen Ihrer festen und mutigen See-
lenstimmung recht gefreut. Irgend einen Rat über Ihre fernere 
Handlungsweise kann ich Ihnen nicht geben. Worin die Aufgabe ei-
nes Christen besteht, wissen Sie ebenso wie ich. Wir alle müssen da-
nach trachten, so vollkommen zu werden wie der himmlische Vater, 
und wir alle gelangen je nach unseren Kräften bis zu dem Grade der 
Vollkommenheit, den unsere Schwächen zulassen. Wir alle wissen, 
dass, je weiter wir in dieser Vervollkommnung vorschreiten, um so 
besser wir es haben. Und deshalb haben wir einander nichts zu leh-
ren, am wenigsten einer, der keine Prüfungen durchzumachen hat, 
dem, der sie ertragen muss. Ich kann mich nur über das freuen, was 
Sie schon getan haben und noch tun und Ihnen Festigkeit wünschen, 
die nötig ist, um den Willen Gottes zu erfüllen, und Sanftmut und 
Güte, die erforderlich sind, um gute, liebevolle Beziehungen zu den 
Menschen nicht zu stören, die sich für unsere Vorgesetzten halten. 
Bisher haben Sie, wie ich sehe, so gehandelt, und ich freue mich dar-
über. Leben Sie wohl. Schreiben Sie mir wieder, so bin ich Ihnen 
dankbar. 
Ich umarme Sie brüderlich. 
L. Tolstoi. 
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Nr. 428 ǀ  An den Fürsten J. P. Nakaschidze244 
Jassnaja Poljana, 1. Februar 1905. 
Die Mitteilungen, die N. macht, sind meiner Meinung nach von 
grosser Wichtigkeit. Die Menschen müssen unbedingt von den äus-
serst wichtigen Ereignissen unterrichtet werden, die sich jetzt in Gu-
rien abspielen. Obgleich mir nur bekannt ist, dass die Gurier keine 
Ahnung von meiner Existenz haben, möchte ich Ihnen dennoch die 
Gefühle und Gedanken mitteilen, die die ungewöhnliche Hand-
lungsweise der Leute in mir hervorgerufen hat. Wenn Sie können, 
und es für angängig halten, teilen Sie ihnen bitte mit, dass es einen 
alten Mann gibt, der seit zwanzig Jahren immer und immer daran 
denkt und darüber schreibt, dass alle menschlichen Leiden aus fol-
genden Ursachen entspringen: alle Menschen erwarten bei der Um-
gestaltung ihres Lebens die Hilfe für sich von anderen Menschen 
und von der Behörde, und wenn Sie sehen, dass von der Staatsge-
walt weder Hilfe noch die ersehnte Ordnung kommt, beginnen sie, 
die Herrschenden zu verurteilen und zu bekämpfen: Aber weder 
das eine, noch das andere ist notwendig; man soll weder von der 
Behörde Hilfe und Ordnung erwarten, noch sie bekämpfen. Man 
soll nur eins tun: nämlich das, was die Gurier getan haben, d. h. das 
Leben so gestalten, dass man der Behörde nicht bedarf. Um aber der 
Behörde nicht zu bedürfen, muss man wiederum dasselbe tun, wie 
die Gurier, d. h. nach seinem Gewissen, nach Christi – oder kurz ge-
sagt: nach Gottes Gebot leben. 
Bitte teilen Sie ihnen, wenn möglich, mit, wie gross die Freude die-
ses alten Mannes war, als er erfuhr, dass das, was er so viele Jahre 
hindurch gedacht und geschrieben und was Gelehrte und Männer, 
die sich für weise halten, nie begreifen konnten und nicht begreifen, 
von tausenden von Menschen, die durch ihre eigene Vernunft und 
Ihr Gewissen dahin gekommen sind, nicht nur gewollt, sondern 
auch ausgeführt wurde, und zwar so gut, dass sich auch ihre Nach-
barn ihnen anzuschliessen beginnen. 
Sagen Sie ihnen, dass dies ein so wichtiges und gutes Werk ist, dass 
man all seine physischen und geistigen Kräfte: Sanftmut, Vernunft 
und Geduld anspannen müsse, um es zu Ende zu führen; den 
Nächsten und den Fernsten ein Beispiel zu geben, um das Reich 

 
244 Freund Tolstois im Kaukasus. 
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Gottes auf Erden nicht durch Gewalt und Betrug, sondern durch 
Vernunft und Liebe herbeizuführen. 
Sagen Sie ihnen, dass ich nicht allein stehe, sondern dass noch viele 
Menschen, mit mir sich über ihr Tun freuen, und bereit sind, ihnen, 
nötigenfalls nach Möglichkeit zu helfen; sagen Sie ihnen, dass wir 
alle überzeugt sind, dass sie das einmal begonnene grosse Werk für 
das schon so viel getan ist, nicht mehr aufgeben, sondern in dersel-
ben Weise wie jetzt an ihm arbeiten, zum Vorbild für andere. 
Sagen Sie ihnen, dass dieser alte Mann der Ansicht ist, dass ihre 
ganze Kraft darauf gerichtet sein muss, – wie Sie selbst erklären – so 
zu leben, wie Christus und ihr Gewissen es ihnen gebietet, indem 
sie dasselbe Gebot in derselben Weise gegenüber Christen, Mo-
hamedanern und allen Menschen überhaupt anwenden. Dies Gebot 
besteht darin, dass man jeden Menschen lieben und dem anderen 
das tun solle, was man sich selbst wünscht. Wenn sie so nach göttli-
chem Gebot leben, dann wird niemand ihnen etwas antun. Wenn Sie 
mit Gott sind, ist Gott mit ihnen und niemand wird imstande sein, 
ihnen ein Hindernis in den Weg zu legen.        Leo Tolstoi. 

 
Nr. 429 ǀ  An I. F. Nashiwin 

Jassnaja Poljana, 2. März 1905. 
Ich bedauere sehr, lieber Iwan Fjodorowitsch, dass ich solange nicht 
dazu gekommen bin, Ihren so schönen Brief zu beantworten. 
Dass ich manchmal Gott in mir vergesse, beunruhigt mich nicht 
sehr, denn, wenn ich zurückblicke, sehe ich, dass es eine Zeit gege-
ben hat, wo ich überhaupt nicht an Ihn dachte. Darin besteht ja das 
Leben, dass man an Stelle der Erkenntnis seines persönlichen Da-
seins das Gottesbewusstsein setzt, und deshalb braucht es einen 
nicht zu beunruhigen. Ich freue mich sehr für Sie Beide, dass bei 
Ihnen ein Kind erwartet wird. Hoffen Sie und bereiten Sie sich nur 
nicht zu sehr auf ein Leben mit ihm vor. ǀ   Über die Erziehung 
könnte man viel sagen; mir gefiel sehr, was, wenn ich mich nicht 
irre, Emerson darüber gesagt hat, nämlich dass es am wichtigsten 
ist, im Kinde das Bewusstsein seiner göttlichen Natur zu erwecken 
und diesen Keim aufblühen zu lassen. Carpenter245 schicke ich Ihnen 
zurück. Alles ist prächtig bis auf Enfoliation.       L. Tolstoi. 

 
245 „Zivilisation, ihre Ursachen und Heilung.“ 
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Nr. 430 ǀ  An E. I. Popow 

Jassnaja Poljana, 3. März 1905. 
Ich danke Ihnen, lieber Eugen Iwanowitsch, für Ihr schönes Schrei-
ben und dafür, dass Sie nicht an meiner Liebe zweifeln und mir aus-
führlich von sich berichten. Über das, was Sie beunruhigt, kann ich 
als einer, der das andere Ufer erreicht hat oder richtiger, der durch 
die Strömung hinüber, auf festen Boden, getrieben wurde, nur das 
Eine sagen: Kämpfen Sie unablässig. Dann kann ich Ihnen noch ra-
ten, sich nicht einzureden, dass dieser Kampf schwer sei, wie Säufer 
sich einreden. Im Gegenteil, sagen Sie sich stets, dass es dumm ist, 
sich sein Leben durch Bagatellen zu verderben und sehr leicht, es 
sich nicht verderben zu lassen. 
Natürlich hat jemand, der schon auf dem anderen Ufer ist, es leicht, 
so zu sprechen; immerhin liegt in dieser Schwäche etwas Autosug-
gestion, von der man sich frei machen muss. 
Es wird mich sehr freuen, Skarvan mit einem Vorworte zu dienen. 
Ich teile ihm das durch D. mit. Leben Sie wohl, lieber Freund. 
L. Tolstoi. 

 
Nr. 431 ǀ  An den Japaner Iso-Abe246 
Jassnaja Poljana, 1905. 
Teurer Freund, Iso-Abe! Der Empfang Ihres Briefes und der Zeitung 
mit der englischen Bemerkung hat mir sehr grosse Freude bereitet. 
Ich danke Ihnen von Herzen dafür. Obgleich ich niemals daran ge-
zweifelt habe, dass es in Japan eine ganze Menge verständiger, mo-
ralischer und religiöser Leute gibt, die Abscheu gegen den jetzigen 
Krieg empfinden, war ich doch sehr erfreut, die Bestätigung dieser 
Meinung zu erhalten. Es hat mich sehr erfreut, in Japan Freunde und 
Mitarbeiter zu haben, mit denen ich in freundschaftlichen Verkehr 
treten kann. Da ich mit Ihnen, wie mit jedem Anderen, den ich auf-
richtig verehre, ganz offen sein möchte, muss ich bekennen, dass ich 
den Sozialismus nicht billigen kann und betrübt bin, zu erfahren, 
dass der aufgeklärteste und am meisten entwickelte Teil Ihres be-
gabten und energischen Volkes aus Europa die äusserst schwache, 
trügerische und lügenhafte Theorie des Sozialismus übernommen 
hat. Der Sozialismus bezweckt die niedrigste Seite der menschlichen 

 
246 Redakteur einer japanischen sozialistischen Zeitschrift. 
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Natur zu befriedigen – das Streben nach materiellem Wohlergehen. 
Aber selbst das kann mit den Mitteln, die der Sozialismus verkün-
det, nicht erreicht werden. Das wahre Wohl der Menschheit – das 
geistige und moralische – schliesst materielles Wohlergehen in sich, 
und dieses höchste Ziel kann nur durch religiöse und moralische 
Vervollkommnung jeder einzelnen Persönlichkeit erreicht werden, 
da die Völker und die ganze Menschheit aus einzelnen Persönlich-
keiten besteht. Unter Religion verstehe ich den Glauben an ein all-
gemeines Gesetz, das allen Menschen von Gott gegeben ist und sich 
praktisch in der Liebe jenes Einzelnen zu allen Anderen, sowie darin 
äussert, dass er gegen Andere so verfährt, wie er wünscht, dass man 
mit ihm verfahre. Ich weiss, dass dieser Weg als weniger zweckmäs-
sig wie der Sozialismus und andere Theorien gilt. Allein es ist der 
einzig richtige Weg, und alle Anstrengungen, die wir machen, um 
fehlerhafte und unmögliche Theorien zu verwirklichen, sind für das 
einzige, wahre Wohl der ganzen Menschheit wie jedes einzelnen 
Menschen verloren. 
Verzeihen Sie mir die Kühnheit, mit der ich Ihre Lehre kritisiere und 
seien Sie von der Aufrichtigkeit meiner Freundschaft überzeugt. Der 
Empfang jeder Nachricht von Ihnen macht mir Freude. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 432 ǀ  An den japanischen Studenten Tamura247 
Jassnaja Poljana, März 1905. 
Teurer Freund! In den Büchern: „Die christliche Lehre“ und „Worin 
besteht mein Glaube?“ finden Sie die Antwort auf die Fragen, die 
Sie an mich richten. Es ist ganz gleichgültig, ob jemand Christ, Bud-
dhist, Konfuzianist oder Muselmann ist; es gibt keine äussere Auto-
rität, der der Mensch unbedingt glauben muss, aber jeder muss Re-
ligion haben, d. h. eine vernünftige Erklärung und Bestimmung sei-
ner Lebensaufgabe. Eine solche vernünftige Lebens-Erklärung kann 
jeder in seiner eigenen Religion finden, in allen Religionen ist diese 
Erklärung ein- und dieselbe. Sie besteht in folgendem: Der Mensch 
– ist untertan der höchsten Macht, die wir Gott nennen und muss 
den Willen dieser Macht erfüllen. Der Wille dieser Macht ist auf 

 
247 Ein junger Japaner, Student an der Universität Tokio, hatte sich mit Bedenken 
über die christliche Religion an Tolstoi gewandt. 



454 
 

Vereinigung der ganzen Menschheit gerichtet, die durch Liebe er-
reicht werden kann. Wer dieses Gebot erfüllt, kennt nichts Böses, 
weder im Leben noch im Tode. Diese Wahrheit ist in allen Religio-
nen enthalten: im Brahmanismus, Buddhismus, Konfucianismus, im 
Laotsismus, in der jüdischen, christlichen und mohamedanischen 
Religion. Sie braucht keine Autorität zu ihrem Bekenntnis, weil sie 
in sich selbst die höchste Autorität enthält, die existieren kann: die 
Bekräftigung durch das eigene Bewusstsein. Nur eine solche Reli-
gion kann die Menschen von dem Bösen erretten, das sie sich selbst 
zufügen. Deswegen bin ich überzeugt, dass die Vernichtung des 
Aberglaubens, der jede Religion entstellt, als vornehmlichste und 
Hauptpflicht jedes Menschen erscheint. 
Ihr Freund              Leo Tolstoi. 
 
Nr. 433 ǀ  An A. F. Mood 

Jassnaja Poljana, 20. August 1905. 
Ich bin sehr, sehr in Ihrer Schuld, lieber Mood. Zürnen Sie mir des-
wegen bitte nicht. Der Grund ist, dass ich bisweilen ein Nachlassen 
der Gedankenenergie spüre, so dass ich nicht einen einfachen Brief 
zu schreiben vermag, bisweilen ein besonderes Zunehmen dieser 
Energie, wo ich mich dann ganz der Arbeit hingebe. Und Arbeit gibt 
es sehr viel. Eben habe ich zwei solche Perioden durchgemacht. 
Bezüglich Ihres ersten Briefes wegen der 600 Pfund, die Sie mir an-
bieten, denke ich folgendermassen: Ich sehe augenblicklich keine 
Möglichkeit, das Geld gut, zweifellos gut zu verwenden. Wenn Sie 
also auch keine ebenso zweifellos gute Verwendung finden, depo-
nieren Sie es bis dahin bei einer Bank. Sollte sich mir aber eine Gele-
genheit zur Verwendung bieten, so werde ich Ihnen schreiben. Was 
Stead anbelangt, so werde ich mich über seinen Besuch besonders 
freuen. 
Dieser Besuch wird jenes Missverständnis zerstreuen, das zufällig, 
und wahrscheinlich durch meine Schuld, entstanden ist. 
Richten Sie bitte meine herzlichen Grüsse Ihrer Frau, Ihrer Schwä-
gerin, ihrem Freunde und den Kindern aus. 
Ihr Buch habe ich noch nicht gelesen, werde es aber unbedingt lesen. 
Die Geschichte der Duchoborzen ist bis jetzt sehr interessant und 
bedeutungsvoll, und ich meine, dass sie in Zukunft noch interessan-
ter und belehrender sein wird. 
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Mit freundschaftlichem Händedruck. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 434 ǀ  An A. F. Koni 

Jassnaja Poljana, 26. August 1905. 
Teurer Anatol Fjodorowitsch! 
Ich hätte Ihnen schon längst auf Ihren Brief antworten müssen; ver-
zeihen Sie, dass ich gezögert habe. 
Ich schreibe heute an L. J. Gurewitsch und teile ihr mit, dass ich die 
Erzählung, an der ich arbeite, kaum bald beende, und wenn ich sie 
fertig habe, an den „Possrednik“ gebe. Es tut mir sehr leid um sie und 
um die meiner Meinung nach gute Zeitschrift, mit der es so bedenk-
lich stehen soll. 
Ich bedaure ausserordentlich, dass ich Sie solange nicht gesehen 
habe. Warum haben Sie auf der Reise nach dem Kaukasus nicht bei 
uns vorgesprochen? Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass die 
Ärzte immer lügen, und dass Ihre Krankheit nicht so gefährlich ist, 
wie Sie glauben. Übrigens wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen, 
wenn Sie ihn noch nicht haben: Glauben an ein ewiges Leben und 
folglich Furchtlosigkeit vor dem Tode, wodurch der Hauptschmerz 
jeder Krankheit vernichtet wird. 
Ich schreibe wirklich über das Sujet, das Sie mir erzählten, aber ich 
weiss stets so wenig, was aus meinem Schreiben wird und wohin es 
mich führt, dass ich jetzt selbst nicht weiss, was ich schreibe. Leben 
Sie wohl. Gebe Ihnen Gott, dass Sie sich Ihm möglichst nahe fühlen, 
dann wird alles gut.       Ihr Sie liebender L. Tolstoi. 
 
Nr. 435 ǀ  An A. F. Koni 

5. Oktober 1905. 
Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, lieber Anatol Fjodorowitsch, 
für das, was Sie für Gontscharenko und mich getan haben. Was 
macht Ihre Arbeit (über E. P.) und die Gesundheit? Ich bin jetzt mit 
Alexander I. beschäftigt. Wissen Sie nicht, ob die Memoiren von E. 
D. Sturdza käuflich zu haben sind? Wie schön wäre es, wenn Ihre 
Gesundheit und Arbeiten Ihnen gestatteten, zu uns zu kommen, 
und Sie Lust dazu hätten. 
Ich drücke Ihnen freundschaftlich die Hand und hoffe es. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 436 ǀ  An den Redakteur der „Russkija Wjedomosti“ 

Jassnaja Poljana, 1. Dezember 1905. 
Ich schicke Ihnen beifolgend zwei Briefe zweier Bauern, Christen, 
die schon seit einem Jahr im Strafbattaillon dienen, weil sie ihrem 
wahren christlichen Glauben gemäss (ich denke, das wird niemand 
bestreiten) nicht gutwillig ins Heer treten und den im Evangelium 
verbotenen Eid schwören konnten. 
Ich denke, dass es gegenwärtig, wo Gewissensfreiheit verkündet, 
und andererseits alle politischen Gefangenen frei gegeben werden, 
an der Zeit ist, mit der Bestrafung von Leuten aufzuhören, die ihrer 
friedlichen auf Nächstenliebe gegründeten religiösen Überzeugung 
treu bleiben. Es wäre wirklich Zeit, für solche auf ungewöhnlich ho-
her, sittlicher Stufe stehende Leute einen anderen Ausweg aus dem 
Widerspruch zwischen den Anforderungen des Staates und den Ge-
boten Christi als grausame Einkerkerung und Rutenhiebe zu finden. 
Früher, noch kürzlich, wurden solche Leute in den Bezirk Jakutsk 
verbannt. So schwer diese Verbannung war, sie schien moralisch im-
mer noch leichter zu ertragen als der Dienst im Strafbattaillon. Sol-
che Leute im Strafbattaillon kenne ich ausser diesen beiden noch 
viele. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 437 ǀ  An P. I. Birjukow 
Jassnaja Poljana, 24. Dezember 1905. 
Ich antworte auf Ihre Briefe, lieber Paul. Was ich T. A. schrieb, ist 
richtig. Es war der erste Fall, wo man Leute unserer Batterie zur De-
koration vorschlug. Dazu waren Papiere notwendig, die der liebe 
Batteriechef Alexejew nicht hatte.  
Der zweite Fall war, als nach dem Angriff vom 18. Februar für un-
sere Batterie zwei Orden gesandt wurden, und ich erinnere mich mit 
Vergnügen, dass ich – nicht aus mir selbst, sondern auf Andeutung 
unseres lieben Alexejew – einwilligte, den Orden an den Kanonier 
Andrejew, einen alten braven Soldaten abzutreten. Der dritte Fall 
war, als Lewin, unser Brigadekommandeur, mich in Arrest steckte, 
weil ich nicht auf Posten war, und Alexejew untersagte, mir den Or-
den zu geben. Das betrübte mich sehr. 
Ich habe nur einmal Erinnerungen in ein Heft geschrieben, aber so 
wenig und so schlecht, dass es sich nicht lohnt, sie Ihnen mitzutei-
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len. Ich will mich bemühen, mehr und besser zu schreiben. 
Ich küsse Sie.       L. T. 

 
Nr. 438 ǀ  An den Grafen L. L. Tolstoi 

27. Dezember 1905. 
Erst heute erhielt ich Deinen Brief und antworte Dir gleich heute da-
rauf. Was Du schreibst, ist mir mehr oder weniger bekannt; Du schil-
derst es aber so gut, dass ich besonders lebhaft den schrecklichen, 
sittlichen Verfall unserer Gesellschaft empfunden habe. 
Die Zustände sind jetzt – äusserlich anders geworden, aber diese 
verhaltene, durch äussere Mittel unterdrückte Wut der Menschen ist 
genau so schrecklich. 
Ich lese keine Zeitungen, erfahre aber aus Erzählungen von Haus-
angehörigen und Gästen – beide sind so zahlreich – alles, was ge-
schieht und bringe es nicht fertig, meine Beschäftigung, die mit der 
Revolution nichts zu tun hat, fortzusetzen. So habe ich einen Artikel 
geschrieben „Ende des Säkulums“ der schon vor 14 Tagen im Aus-
lande erschienen ist und habe jetzt … geschrieben. Nur damit ich 
„animam levavi“248. Wenn Du sie hast, lies die „Gedanken weiser 
Männer“ unter dem heutigen Datum 27. Dezember. 
Dass die Lage aller Menschen nur dadurch besser werden kann, 
dass die jedes einzelnen eine Verbesserung erfährt, ist eine so allge-
mein anerkannte Wahrheit, dass es sich nicht lohnt, sie zu widerho-
len, da niemand sie bestreitet. Dabei sagt aber jeder, der sie aner-
kennt: Gewiss, dass ist richtig; fährt aber trotzdem fort, Dummhei-
ten zu reden und zu tun, ohne zu begreifen, dass diese ganze öffent-
liche Tätigkeit zur Besserung der Lage aller nicht nur niemals beige-
tragen hat, sondern sie ganz entschieden und offenbar verschlech-
tert. Diese Verschlechterung kommt dadurch zustande, dass, wie 
wir jetzt sehen, das moralische Niveau entsetzlich herabsinkt. Die-
ses Herabsinken aber ist für alle unmoralischen Leute vorteilhaft 
und bequem; je unmoralischer also die Menschen sind, um so eifri-
ger beschäftigen sie sich mit der sozialen Umwälzung. 
Was soll man da tun? 
Leute, die keine Religion haben, können nichts anderes tun, als was 

 
248 [Gregorianik, Responsorium: Ad te Domine levavi animam meam Deus meus: zu 
Dir, Herr, erhob ich meine Seele. IvH] 
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sie jetzt schon befolgen – einer Partei beitreten, kämpfen, hassen, 
Schaden anrichten. 
Religiöse Leute aber werden ihr Leben hinbringen, sich bemühen, 
ihre Pflicht Gott gegenüber zu erfüllen, wozu das Mitleid mit ande-
ren gehört, werden die Nächsten lieben und ihnen dienen, wie sie 
nur können, werden aber nie irgend eine Duma oder gesetzgebende 
Versammlung veranstalten und dergleichen Dummheiten mehr. 
Dass dem so ist, davon kannst Du Dich leicht überzeugen. Sobald 
Du von äusseren Dingen in Anspruch genommen wirst, verlierst Du 
nicht nur selbst den Kopf und wirst unsichtbar, sodass Du nicht 
mehr weisst, was gut und was schlecht ist, sondern gerätst auch so-
fort mit anderen Leuten aneinander. Wenn Du aber nur an Deine 
Pflichten gegen Gott denkst, ist alles klar und leicht; es gibt keine 
anderen Hindernisse als die in Dir selbst liegen und die Du deswe-
gen überwinden kannst; Du empfindest nicht nur keine Feindschaft 
gegen andere, sondern im Gegenteil Liebe zu ihnen, und erweckst 
sie auch in Dir. 
Deswegen wünsche ich Dir und allen Leuten nur eins: Möchten sie 
begreifen, dass man ohne Religion ein böses, garstiges, unglückli-
ches Wesen ist und dass die grösste Wichtigkeit darin liegt, dass der-
jenige, der keine Religion hat, sich ein religiöses Verhalten zum Le-
ben zu eigen macht, und auf Grund dessen zu allen Lebenserschei-
nungen Stellung nimmt. Die Notwendigkeit empfindet man beson-
ders in solchen Zeiten wie jetzt. Ich lege Dir das dringend ans Herz 
…  
 
Nr. 439 ǀ  An A. M. Bodjanski 

1. Januar 1906. 
Gestern erhielt ich Ihren Brief und Artikel, lieber Alexander Michai-
lowitsch. 
Ich stimme Ihnen darin bei, dass es wünschenswert wäre, wenn in 
der Presse eine Stimme ertönte, die die Zeitereignisse nicht vom Par-
teistandpunkt, sondern von höherer, christlicher, versöhnlicherer 
Warte aus beurteilt. Solche Stimmen ertönen in verschiedenen Or-
ganen. Die Gründung eines besonderen Organs, einer Zeitung oder 
Zeitschrift zu diesem Zweck, ist nicht praktisch. Das periodische, 
womöglich, – was Gott verhüte, tägliche Erscheinen ist mit dem 
Ernst, der Aufrichtigkeit und der vernünftigen Überlegung, die die 
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Sache erfordert, nicht vereinbar. Schreiben Sie, was Sie denken (Ihr 
Artikel über den Eid ist schön) und bringen Sie es unter, wie es sich 
gerade macht, so wird Ihre Stimme ertönen, und von denen gehört, 
denen sie vertraut ist. Wenn Sie die Arbeit nicht in einer Zeitung 
unterbringen, drucken Sie sie besonders. Und wenn Sie dazu keine 
Mittel haben, lassen Sie sie im Manuskript liegen. Gedanken haben 
keine Eile. Ihre Zeit kommt schon. Das ist meine Überzeugung. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 440 ǀ  An W. A . Scheermann 

16. Januar 1906. 
Ihr Brief ist schön und noch schöner Ihre Handlungsweise. Gebe 
Gott, dass Sie keiner Verführung unterliegen, sondern in dem glück-
lichen, wahrhaft menschlichen Zustand verharren, in dem Sie Ihren 
Brief geschrieben haben. Ich tue alles Mögliche, um ihn in Moskau 
wie in Petersburg zu drucken. Ich freue mich sehr über den Verkehr 
mit Ihnen. 
Leo Tolstoi. 
Sie sind wahrscheinlich ein junger Mann, und Ihr Schritt ist durch 
leidenschaftliche Begeisterung veranlasst, die Gewissensforderun-
gen und der Wunsch nach Menschen-Ruhm und -Liebe hervorgeru-
fen haben. Hüten Sie sich vor diesem zweiten Teil der Begeisterung. 
Die Werke, die daraus hervorgehen, haben keinen Bestand. Es 
kommt vor, dass man die Werke, die nur aus diesem Impuls ent-
sprungen sind, bereut; das tut entsetzlich weh. Fragen Sie sich: ob 
Sie dasselbe getan haben würden, wenn Sie bestimmt wüssten, dass 
niemand von Ihrem Schritt etwas erführe? 
Wenn meine Bemerkungen überflüssig sind, verzeihen Sie sie mir. 
 
Nr. 441 ǀ  An P. I. Birjukow 

Jassnaja Poljana, Februar 1906. 
… Erst glaubte ich, dass ich nicht in der Lage sein würde, Ihnen we-
gen meiner Biographie behilflich zu sein, so gern ich dies auch 
möchte. Ich befürchtete die Unaufrichtigkeit, die jeder Autobiogra-
phie eigen ist. Jetzt aber glaube ich, eine Form gefunden zu haben, 
in der ich Ihren Wunsch erfüllen kann, indem ich auf die hauptsäch-
lichsten Charakterzüge der einander folgenden Perioden meines Le-
bens in der Kindheit, der Jugend und im Mannesalter hinweise. 
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Sobald ich mich soweit erholt habe, um schreiben zu können, widme 
ich bestimmt einige Stunden dieser Sache und werde versuchen, es 
auszuführen.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 442 ǀ  An W. A. Scheermann 

Jassnaja Poljana, 10. Februar 1906. 
Ich verstehe Sie vollkommen, und ich verstehe Sie nicht nur, son-
dern fühle mich auch ganz eins mit Ihnen, denn unser beider Le-
bensgrundlage bildet das gleiche Gottesbewusstsein. Auf dem tiefen 
Grunde dieses Bewusstseins fliessen wir alle in eins zusammen. Ein 
solches Bewusstsein ist ein hohes Gut. Aber wir können nicht immer 
in den gleichen Tiefen dieses Bewusstseins verweilen. Die Haupt-
aufgabe der Menschen, die dieses Bewusstsein haben, besteht ers-
tens darin, es während ihres ganzen Lebens so lange als möglich 
festzuhalten und ferner während des anderen Teils ihres Lebens 
ohne dieses Bewusstsein sich ihm nach Möglichkeit zu nähern und 
alle Handlungen mit diesem Bewusstsein der Einheit und Gemein-
schaft mit allen Menschen und allem Lebendigen zu durchtränken. 
Das bringt mich auf den Gedanken, der mir beim Lesen Ihres Briefes 
einfiel. Sie sind Familienvater, Sie haben Frau und Kinder. Wie das 
nicht anders sein kann, gefallen Ihrer Frau Handlungen nicht, die 
eine Folge dieses Bewusstseins sind; sie können ihr auch nicht gefal-
len, denn wer nicht „für mich ist, ist wider mich“. Sich über die Än-
derung der Lebensweise freuen, sich darüber freuen, dass ein 
Mensch seine weltliche Lebensanschauung mit der christlichen ver-
tauscht – das ist nicht möglich. Man kann diese Lebensanschauung 
nur teilen oder nicht teilen. Wenn man sie aber nicht teilt, kann man 
sich nicht über sie freuen, sondern man kommt notwendigerweise 
dahin, sie zu hassen. Und so muss auch das Verhältnis Ihrer Frau 
und derer zu Ihnen sein, die Ihnen nach unseren weltlichen Begrif-
fen die Nächsten sind. 
Nun aber ist die Frage, wie ihr Verhältnis zu ihr sein muss. Es ver-
steht sich von selbst, dass Sie, soweit das in Ihren Kräften steht, so 
handeln müssen, dass Sie sie nicht reizen, oder doch möglichst we-
nig reizen. Es gibt aber dennoch Handlungen, die Sie aus Gewis-
sensgründen nicht vermeiden können, und die, wie z. B. der Ver-
zicht auf Ihr Land, nicht nur bei Ihren Angehörigen, sondern auch 
bei Unbeteiligten Anstoss erregen müssen. Und da heisst es nun, 



461 
 

sich streng prüfen, damit die Gereiztheit der anderen Sie nicht an-
steckt. Man muss deren Lage zu verstehen suchen, und dann, wenn 
man es nicht vermeiden kann, sie zu ärgern und aufzuregen, selbst 
nie aufhören, Sie zu lieben. „Wer in der Liebe ist, der ist in Gott und 
Gott in ihm“. Diesem In-der-Liebe-sein muss man treu zu bleiben 
suchen, trotz aller feindlichen Gefühle und Handlungen anderer 
Leute. Gewöhnlich glauben auch die besten Menschen, die Haupt-
sache bestehe darin, andere Leute nicht zu ärgern, nicht zu betrügen, 
ihnen angenehm zu sein, und ihre Liebe zu gewinnen. 
Aber das ist ein grosser Fehler. Man darf sich bei seinen Handlun-
gen nicht danach richten, ob diese den Menschen angenehm oder 
unangenehm sind, sondern nur danach, ob unsere Handlungen Gott 
gefallen oder nicht. In Bezug auf die Menschen aber müssen wir vor 
allem danach trachten, sie immer lieb zu haben, d. h. nie unfreund-
liche Gefühle gegen sie zu hegen, auch wenn sie uns hassen und 
kränken. 
Dazu ist vor allem notwendig, dass man sie lieben und verstehen 
lernt, und indem man sie versteht, wiederum lieben lernt. Gewöhn-
lich aber unterlässt man, nur um die Menschen nicht zu ärgern und 
um ihnen gefällig zu sein, das, was Gott von uns fordert. Zugleich 
aber hat man den Menschen gegenüber ein peinliches Gefühl, um 
deren Willen man Gottes Gebote außer Acht gelassen hat. Und so 
verfällt man einer doppelten Sünde: erstlich unterlässt man, Gottes 
Gebote zu erfüllen, und zweitens lässt man es an der Liebe zu den 
Menschen fehlen, um derentwillen man dies getan hat. Und doch 
hätte man gerade umgekehrt handeln sollen: man hätte das Gebot 
des Gewissens erfüllen, die Lage derer erkennen, denen unsere 
Handlung unangenehm ist, und nie aufhören sollen, sie zu lieben. 
Dann hätte man sicherlich alles getan, was man für sich selbst tun 
musste, und höchstwahrscheinlich auch denen Gutes erwiesen, mit 
denen man verkehrte.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 443 ǀ  An P. I. Birjukow 

Jassnaja Poljana, 16. Februar 1906. 
Sie haben offenbar recht, lieber Freund. Solche Fehler entstehen 
dadurch, dass man selbst etwas sagt oder hört, dabei etwas über-
sieht, zu irgendeiner Ansicht kommt, diese wiederholt und schliess-
lich glaubt, dass es so ist. 
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Was mein damaliges Verhältnis zur Gesellschaft anlangt, so muss 
ich sagen (mag das ein guter oder schlechter Zug an mir sein, jeden-
falls war er mir stets eigen), dass ich mich epidemischen Einflüssen 
von aussen stets unwillkürlich widersetzt habe, und wenn ich da-
mals in gehobener Stimmung und besonders froh war, so hatte das 
seine besonderen, persönlichen, inneren Gründe, die zur Einrich-
tung der Schule und des Verkehrs mit dem Volk führten. 
Jetzt entdecke ich in mir dieselbe Abneigung gegen die Zeitströ-
mung wie damals, nur kommt sie milder zum Vorschein. 
Ich grüsse Poscha, An. Nik. und die Kinder. Trotz meiner Sünden 
geht es mir unverdient gut. Leben Sie wohl, Liebling. 
L. Tolstoi. 
 
Nr. 444 ǀ  An den Bauern Bytschkow 

1. März 1906. 
Meine Antwort auf Ihre beiden Fragen ist: Man muss stets, beson-
ders bei Handlungen, unter denen andere leiden können, auf Grund 
seiner eigenen Überlegung und des eigenen Gewissens verfahren 
und darf nicht dem Einfluss anderer nachgeben, wie bei Streiks stets 
geschieht. Die roten wie die schwarzen Banden, die Gewalt und 
Grausamkeit zulassen, sind gleich hässlich.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 445 ǀ  An N. E. F. 

Jassnaja Poljana, 15. März 1906. 
Lieber F. ! 
Nach Ihrem Brief zu urteilen, haben Sie, glaube ich, noch nicht be-
merkt, wie lange Sie schon vom christlichen Gleis auf den revoluti-
onären Schienenstrang hinübergerollt sind, bilden sich aber nament-
lich, weil Sie Bücher christlichen Inhalts drucken und verbreiten, 
ein, noch auf christlichen Pfaden zu wandeln. Sie vergleichen die 
moralischen Grössen der Revolutionäre mit denen der Regierung. 
Aber Sie vergleichen nur die Zähler und nicht die Nenner (eine Ei-
genschaft der Jugend). Ich berücksichtige auch die Nenner und 
weiss deshalb ganz bestimmt, dass Soldaten, Offiziere, Beamte und 
Gouverneure, die in dieser Umgebung aufgewachsen sind, ihre Fa-
milie ernähren und sich mit der bestehenden Ordnung der Dinge 
abfinden, d. h. friedfertige Wesen mit winzigem Nenner, in morali-
scher Hinsicht unvergleichlich höher stehen als Herr oder Fräulein 
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X., die ganz genau wissen, was zu Russlands Wohl nötig ist, und es 
mit dem Browningrevolver erreichen wollen. 
Hüten Sie sich, lieber F., vor der Hypnose, die Sie ergreift. Ein Christ 
muss vor Gott und seinem Gewissen bestehen können; auf andere 
wirken braucht und kann er nicht, weil er nicht weiss und nicht wis-
sen kann, was für die gut ist. Sie drucken und verbreiten meine Bü-
cher, und mir ist das, wie ich zu meiner Beschämung bekennen 
muss, angenehm; aber ich weiss nicht, ob es tatsächlich gut ist, und 
Sie können das auch nicht wissen und müssen Ihre Kraft auch nicht 
darauf verwenden. … 
Für Leute, die gegenwärtig den Weg des Christentums gehen wol-
len, bildet ihr Verhalten zur Revolution den Prüfstein. Heute erhielt 
ich mit Ihrem Brief ein Schreiben (wie schon früher ähnliche) von 
einer Frau, die mich ernstlich und heftig tadelt, dass ich nicht über 
die Sp.249 schreibe, nicht über ihre Folterqualen empört bin, kein Mit-
leid mit ihr empfinde. Das ist schrecklich. Ein unglückseliges Mäd-
chen, das einem wegen der Verirrungen und der geistigen Verkom-
menheit, die sie zu kaltblütigem Mord getrieben haben, entsetzlich 
leid tut – soll man wegen seiner körperlichen Leiden bedauern! 
Wenn sie zur Vernunft käme und begriffe, was sie getan, würde sie 
um Folterqualen bitten, damit ihre Tat wenigstens einigermassen 
wieder gut gemacht wird.       L. Tolstoi. 

 
Nr. 446 ǀ  An einen Chinesen 

Juni 1906. 
Ich habe Ihre Bücher erhalten und sie mit Vergnügen gelesen. Das 
chinesische Leben hat mich stets lebhaft interessiert, und ich habe 
keine Gelegenheit versäumt, näher mit ihm bekannt zu werden, so-
weit mir das möglich war – hauptsächlich mit der chinesischen Re-
ligion, mit den Schriften des Confucius, Meng-tse, Lao-tse und den 
Kommentaren zu diesen Büchern. Ich habe mich mit der europäi-
schen und chinesischen Literatur über den Buddhismus bekannt ge-
macht und schliesslich haben in den letzten Jahren die von Europä-
ern, besonders von Russland an China begangenen Verbrechen mir 
das Leben der Chinesen noch beachtenswerter gemacht. Die Chine-
sen, die unter der masslosen Grausamkeit, dem Ehrgeiz und der 

 
249 Spiridonowa. 
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Ländergier der Europäer so viel leiden mussten, haben bis jetzt allen 
blutigen Greueln ihre majestätische Ruhe und Weisheit entgegenge-
setzt und auf Gewalttaten mit geduldigem Ausharren geantwortet. 
Ich spreche vom chinesischen Volk und nicht von der Regierung. 
Die Ruhe und Geduld des grossen chinesischen Volkes hat von Sei-
ten der europäischen Nationen Brutalitäten hervorgerufen, die von 
rohen, ehrgeizigen, ein tierisches Leben führenden Menschen – und 
solche waren die Europäer in China – stets ins Werk gesetzt werden. 
Die Prüfung, der China sich unterziehen musste und noch unter-
zieht, ist eine schwere und schmerzhafte. Aber gerade deswegen 
darf es nicht die Geduld verlieren und muss die Gewalt, wie früher, 
ruhig ertragen, ohne dem Bösen Widerstand zu leisten. „Wer bis ans 
Ende ausharrt, wird erlöst“, lehrt das Christentum. Ich denke, das 
ist eine unbestreitbare Wahrheit, so schwer sie für die Menschen 
auch durchzuführen sein mag. Böses nicht mit Bösem vergelten, sich 
nicht am Bösen beteiligen, bedeutet nicht nur den Weg des Heils, 
sondern auch den Weg zum Siege über die, die Böses tun. 
Die Chinesen haben eine glänzende Bestätigung für diese Wahrheit 
in der Besitznahme Port Arthurs durch Russland erhalten. Die 
grössten militärischen Anstrengungen, die darauf gerichtet gewe-
sen wären, Port Arthur gegen Russland und Japan zu verteidigen, 
hätten diesen Völkern nicht so viel Schaden getan, wie diese Besitz-
nahme. Dasselbe Los harrt unausbleiblich Deutschlands und Eng-
lands wegen der Fortnahme von Kiau-tschau und Wei-hai-wei. Der 
Profit des einen Räubers ruft stets den Neid anderer hervor, und die 
gemachte Beute wird zum Gegenstande des Streites und die Ursa-
che des Verderbens für diejenigen, die sie gemacht. Dasselbe geht 
bei den Hunden vor sich, und genau so ist es bei den Menschen, die 
zu Tieren herabgesunken sind. 

* 
Deswegen höre ich voll Furcht und Kummer von dem Erwachen 
kriegerischen Geistes in China und von dem Bestreben, auf die Ge-
walttaten europäischer Völker mit Gewalttaten zu antworten. Wenn 
dem so ist, wenn wirklich die Geduld des chinesischen Volkes zu 
Ende ist und es sich gleich den Europäern bewaffnet, um die euro-
päischen Räuber zu vertreiben, so wird ihm das bei seinem Charak-
ter, seiner Zähigkeit, seinem Fleiss, besonders infolge der riesigen 
Bevölkerungsziffer leicht gelingen; aber das wird schrecklich wer-
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den. Schrecklich nicht in dem Sinne, in dem es einer der …250 Vertre-
ter Europas, der deutsche Kaiser versteht: im Sinne der „gelben“ Ge-
fahr, sondern in dem Sinne, dass China aufhört, ein Hort wahrer 
Weisheit und eines echt volkstümlichen, allen vernünftigen Men-
schen angemessenen, friedlichen, auf Ackerbau beruhenden Lebens 
zu sein, zu dem früher oder später alle Völker, die es aufgegeben, 
zurückkehren werden. 

* 
Mir scheint, dass unsere Zeit die Zeit grosser Umgestaltungen im 
Leben der Menschheit ist und dass China eine grosse Aufgabe an 
der Spitze anderer Völker des Ostens bevorsteht. 
Mir scheint, dass die Mission der Völker des Ostens, Indiens, Chi-
nas, Persiens, der Türkei, Russlands und vielleicht Japans nicht in 
der Aneignung der Feinheit europäischer Zivilisation, sondern da-
rin besteht, den Völkern ein Vorbild wahrhaft freien Lebens zu lie-
fern, von dem Sie in Ihrem Buche schreiben, und das man in der 
chinesischen Sprache nicht anders als mit dem Worte „Tao“, d. h. 
eine Tätigkeit im Geiste des ewigen Gesetzes, das dem menschlichen 
Leben zugrunde liegt, wiedergeben kann. 
Freiheit wird nach der christlichen Lehre so ausgedrückt: „Ihr er-
kennt die Wahrheit, und die Wahrheit macht euch frei“, und mir 
scheint, dass die Völker des Ostens dazu berufen sind, diese Frei-
heit, die im Westen fast alle Völker unwiderruflich verloren haben, 
aufzufinden. 
Ich denke mir folgendes: In weit zurückliegenden Zeiten ist es ge-
schehen, dass inmitten friedlicher, arbeitsamer Menschen gierige 
Leute lebten, die dem Raub vor der Arbeit den Vorzug gaben. Diese 
gierigen, faulen Menschen zwangen mit leichter Mühe die friedli-
chen Bewohner, für sie zu arbeiten. Das geschah im Osten und im 
Westen bei allen Völkern, die sich in Städten zusammen getan hat-
ten. Das dauerte Jahrhunderte an und dauert noch heute fort. Im Al-
tertum aber konnten die Eroberer, die von grossen bevölkerten Län-
derstrichen Besitz genommen, den besiegten Völkern nicht viel Bö-
ses antun. Die Zahl der Machthaber war unbedeutend im Vergleich 
mit den Unterworfenen; ausserdem hatte in den weiten Länderstre-
cken nur ein unbedeutender Teil der unterworfenen Völker unmit-

 
250 Hier folgt ein Ausdruck, der eine Majestätsbeleidigung enthält. 
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telbar unter der Willkür der Eroberer zu leiden; die Mehrzahl 
konnte ein ruhiges Leben führen, ohne mit den Herrschern in Be-
rührung zu kommen. So war es überall, und so ist es bis jetzt bei den 
orientalischen Völkern und besonders in China. 
Aus zwei Gründen konnte dieser Zustand nicht fortdauern. Erstens 
deswegen, weil jede auf Gewalt gegründete Macht in sich selbst die 
Ursache des Zwiespaltes trägt; zweitens deswegen, weil die unter-
jochten Völker allmählich immer deutlicher einsehen, was sie ver-
lieren, wenn sie der Bedrückung unterliegen. Die Wirkung dieser 
beiden Gründe wird noch komplizierter infolge der Entwicklung 
der menschlichen Verkehrsmittel – der Eisenbahnen, Posten, Tele-
graphen, Telephone, infolge deren die Herrscher Gewalt dort an-
wenden können, wo es früher nicht möglich war. Aber aus densel-
ben Gründen treten die Untertanen in engeren Verkehr miteinander 
und beginnen, das Bedrückende ihrer Lage deutlicher zu erkennen. 
Dieser Druck wird im Verlauf der Zeit so unerträglich, dass die Un-
tertanen die Notwendigkeit empfinden, ihre Beziehungen zu den 
Machthabern irgendwie zu ändern. Die Völker des Westens haben 
diese Notwendigkeit längst empfunden und ihr Verhältnis zu den 
Machthabern mit Hilfe eines und desselben Mittels geändert – in-
dem sie nämlich die Machtbefugnis der Herrscher durch eine Volks-
vertretung einschränkten, d. h. ein Mittel anwandten, das im Grun-
de genommen die Macht erweitert, indem es sie von einer Person 
auf viele überträgt. 
Jetzt haben augenscheinlich auch die Völker im Orient, in China, das 
Schädliche einer despotischen Macht erkannt und haben begonnen, 
den Weg zur Freiheit zu suchen. 

* 
Ich weiss, dass man in China annimmt, der höchste Machthaber im 
Lande, der Sohn des Himmels, verkörpere in sich die grösste Weis-
heit und die grössten Tugenden. Und wenn dem so wäre, könnten 
und müssten seine Untertanen ihm den Gehorsam aufsagen. Ich 
denke, diese Lehre, die der Macht als Rechtfertigung dienen soll, ist 
ebenso schwach, wie die Lehre des Apostels Paulus, die unter Euro-
päern verbreitet ist und die besagt, dass jede Macht von Gott her-
rührt. 
Das chinesische Volk ist nicht imstande zu wissen, wie weise oder 
tugendhaft der Kaiser ist, ebenso wenig, wie die Europäer, die gegen 
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ihre Herrscher kämpfen, wissen, ob deren Macht von Gott herrührt 
oder nicht. Diese Rechtfertigung der Macht könnte als Wahrheit gel-
ten, wenn das Joch, das die Macht uns auferlegt, nicht so schwer 
wäre. Jetzt aber, wo die Mehrzahl der Völker das Unzulängliche und 
Falsche der Gewalt eines einzelnen oder einiger über viele kennt, hat 
diese Rechtfertigung ihre Bedeutung verloren, und die Völker müs-
sen so oder so ihr Verhältnis zur Macht ändern. Im Westen ist diese 
Frage längst entschieden, jetzt kommt der Osten an die Reihe. Ich 
denke, in dieser Lage werden sich Russland, Persien, die Türkei und 
China befinden. All diese Völker sind in gleicher Lage. Die alte Ord-
nung weiter ertragen wollen sie nicht; wie Herzen251 ganz richtig be-
merkt, sind Dschingis-Chan252 und Telegraphen nicht miteinander 
zu vereinigen. Und wenn im Westen noch immer Dschingis-Chane 
herrschen, so ist klar, dass ihre letzte Stunde geschlagen hat. Sie kön-
nen nicht länger existieren, weil dank den Telegraphen und infolge 
der Kultur ihr Joch allzu schwer geworden ist; und ferner deswegen, 
weil die Völker ebenfalls dank der Kultur weit lebhafter und tiefer 
empfinden, dass fast all ihre Leiden von der Macht herrühren, der 
sie sich einzig aus Gewohnheit ohne irgend welchen Vorteil davon 
zu haben, unterordnen. 
In Russland ist die Lage der Dinge genau dieselbe. Ich denke, sie ist 
ebenso in der Türkei, Persien und in China; in China aber ist sie bis 
zum äussersten gediehen. Der friedliche Volkscharakter und das 
schlechte Heer haben es den Europäern ermöglicht, unter dem Vor-
wande irgend welcher Unstimmigkeiten mit der chinesischen Re-
gierung ungestraft chinesisches Land zu rauben, und das chinesi-
sche Volk muss nun die Notwendigkeit, sein Verhältnis zur Macht 
zu ändern, tief empfinden. 
Ihr Buch hat mir gezeigt, dass einige oberflächliche und leichtfertige 
Menschen, die zur Mehrheit der Reformer gehören, der Meinung 
sind, diese fortschreitenden Reformen müssten in einem Ersatz der 
despotischen Regierung durch eine Volksvertretung bestehen. Diese 
auf den ersten Blick so einfache und natürliche Lösung ist, soviel ich 
von China weiss, nicht nur haltlos, sondern auch dumm und auf 

 
251 Alexander Iwanowitsch Herzen, der bekannte russische Publizist und Revo-
lutionär (1812-1870). 
252 Der mongolische Eroberer, der im XII. Jahrhundert lebte. 
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keine Weise der Weisheit des chinesischen Volkes angemessen. Die-
selbe Regierungsform, dasselbe Militär, vielleicht sogar die militäri-
sche Dienstpflicht und dieselbe Industrie, wie die Völker des Wes-
tens besitzen, im eigenen Lande einführen, hiesse allem entsagen, 
wodurch das chinesische Volk lebt, hiesse seiner Vergangenheit ent-
sagen, seinem nüchternen, auf Ackerbau beruhenden Leben, seinem 
einzigen wahren Leben des „Tao“, das nicht nur für China, sondern 
für die ganze Menschheit wahr ist. Angenommen, China vertriebe 
nach Aneignung der europäischen Kultur die Europäer und führte 
eine Konstitution ein, würde eine grosse Militärmacht und bekäme 
eine entwickelte Industrie. Japan hat das zuwege gebracht. Es hat 
eine Konstitution eingeführt, eine mächtige Armee und Flotte ge-
schaffen und eine Industrie hervorgerufen. Die Folgen dieser Refor-
men liegen klar vor aller Augen. Die Lage des Volkes in Japan 
kommt der der europäischen Völker nahe und ist wahrhaft bejam-
mernswert. 

* 

Die dem Anschein nach so mächtigen westeuropäischen Reiche 
können das chinesische Heer schlagen, aber dafür ist die Lage des 
Volkes in diesen Staaten mit der des Volkes in China gar nicht zu 
vergleichen: jene ist die weit unglücklichere. In allen diesen Staaten 
fand ununterbrochener Kampf der unbemittelten Arbeiter gegen die 
Reichen und gegen die Regierung statt, ein hasserfüllter Kampf, der 
einstweilen noch durch jene betrogenen Leute, die die Armee bil-
den, in Schranken gehalten wird. Derselbe unter der Oberfläche 
spielende Kampf findet zwischen den Völkern statt. Dann wachsen 
die Rüstungen, deren Ende gar nicht abzusehen ist; jeden Augen-
blick kann der Kampf sich in schrecklichem Unglück entladen. So 
entsetzlich dieser Zustand aber auch ist, er macht noch nicht den 
ganzen Jammer des Lebens der Völker des Westens aus. Das Haupt-
unglück besteht darin, dass das Leben der Völker, die nicht genug 
Getreide haben, um sich zu ernähren, auf der Notwendigkeit be-
ruht, es sich von anderen Völkern zu verschaffen. Und sie verschaf-
fen es sich mittels Gewalt und Verbrechen von denen, die ein besse-
res Leben führen als sie, d. h. von Völkern, die ein vernünftiges Le-
ben als Ackerbauern führen, wie in China, Indien, Russland. 
Und den Weg dieser Parasitenvölker will die chinesische Reform-
partei gehen! Eine Volksvertretung, Schutzzölle, ein stehendes Heer 
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– sie haben alles das zuwege gebracht, was jetzt im Westen vorliegt: 
die Menschen haben den Ackerbau aufgegeben, sind ihm entwöhnt, 
und die Bevölkerung ist in die Städte und Fabriken geströmt, um 
Waren herzustellen, die grösstenteils ganz unnütz sind. Andere aber 
sind nur noch fähig, Raub und Mord in allen möglichen Formen zu 
begehen. So glänzend ihre Lage auf den ersten Blick auch ist, sie ge-
hen unwiderruflich zugrunde, wenn sie nicht ihr auf Betrug, Gewalt 
und Beraubung ackerbautreibender Völker beruhendes Leben voll-
ständig umgestalten. 
Die Völker des Westens gerade in einer Zeit nachahmen, wo sie von 
frecher Gewalt leben, gleicht dem, wenn ein vernünftiger, sittlicher 
und fleissiger Mensch einem Räuber nachahmt, der, mittellos und 
der Arbeit entwöhnt, den Betreffenden überfällt, mit anderen Wor-
ten: um erfolgreich gegen Taugenichtse zu kämpfen, muss man 
selbst ein Taugenichts werden! Nein. Die Chinesen dürfen die Völ-
ker des Westens nicht nachahmen, sie müssen im Gegenteil aus ihrer 
Handlungsweise Nutzen ziehen, um nicht in dieselbe verzweifelte 
Lage zu geraten. Der Occident kann dem Orient nicht als Beispiel 
für das dienen, was man tun muss, sondern für das, was man nicht 
tun darf. 

* 
Den Weg des Occidents gehen, bedeutet sich ins Verderben stürzen. 
Andererseits ist die Lage der Russen in Russland, der Perser in Per-
sien, der Türken in der Türkei, der Chinesen in China unerträglich 
geworden. 
Für euch Chinesen ist sie vollständig unerträglich. Mit eurer Frie-
densliebe ohne ein Heer, eingekeilt zwischen mächtigen, kriegeri-
schen Nachbarn, die keine eigenen Existenzmittel besitzen, werdet 
ihr unvermeidlich der Vernichtung und Beraubung durch andere 
Staaten anheim fallen. Was ist also zu tun? Für uns Russen weiss ich 
ganz bestimmt, was wir tun müssen und nicht tun dürfen, um uns 
von dem einen Unglück zu befreien und uns das noch schlimmere 
nicht zuzuziehen. Wir Russen müssen vor allen Dingen der beste-
henden Macht den Gehorsam aufsagen, und dann dürfen wir das 
nicht tun, was die Reformpartei, die Intelligenz, dieselbe Partei wie 
bei euch, von uns verlangt. Man darf nicht dem Beispiel des Westens 
folgen und eine Macht durch eine andere ersetzen und eine Konsti-
tution, eine monarchische oder republikanische einführen. Wir dür-
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fen das nicht tun, um nicht in dieselbe unglückliche Lage zu geraten, 
in der sich die Völker des Westens befinden. Bleibt nur ein Weg und 
zwar der allereinfachste: ein friedliches Leben als Ackerbauer zu 
führen, sich der Gewalt ohne Empörung fügen und an ihr keinen 
Anteil nehmen. Dazu müssen sich die Chinesen entschliessen, we-
niger, um sich vor dem Länderraub und den Räubereien der Euro-
päer zu schützen, als um das unsinnige Joch, das ihre Regierung 
ihnen auferlegt, die von ihnen dem Gewissen und der Moral zuwi-
derlaufende Handlungen verlangt, von sich abzuwerfen. 
Wendet euch nur der Freiheit zu, zu der euch ein vernünftiges Le-
ben, ein „Tao“-Leben führt, so zerfällt das Böse, das eure Beamten 
euch zufügen, in nichts, und gleichzeitig werden die Kriege, Raub-
züge der Europäer unmöglich. Ihr befreit euch von euren Beamten, 
führt ihre Befehle nicht mehr aus, namentlich in den Fällen, wo sie 
eure Hilfe zur Bedrückung anderer von euch verlangen. Ihr schützt 
euch dann vor den kriegerischen Überfällen der Europäer, wenn ihr 
ein „Tao“-Leben führt, indem ihr nichts von eurer Regierung ver-
langt und nicht an ihr teilnehmt. Die Raubzüge und Kriege der Eu-
ropäer hängen mit eurer bestehenden Regierung zusammen. Wenn 
sie verschwindet, haben die Europäer keinen Vorwand mehr für 
ihre Verbrechen, weil keine internationalen Beziehungen mehr exis-
tieren. Wenn ihr aufhört, an diesen Beziehungen mitzuwirken, auf-
hört, der Regierung Folge zu leisten, jeden Staatsdienst, bürgerli-
chen wie militärischen, aufgebt, verschwindet alles Unglück, das ihr 
jetzt erduldet. … 

* 
Um sich vom Bösen zu befreien, lohnt es sich nicht, gegen seine Fol-
gen, die Missetaten der Regierung, Raub- und Kriegszüge zu kämp-
fen; man muss das Übel im Keim ersticken, muss gegen die falsche 
Auffassung, die das Volk von menschlicher Macht hat, kämpfen. So-
bald das Volk glaubt, Menschenmacht stände höher als Gottesmacht 
und höher als das Gebot des „Tao“, bleibt es stets Sklave, und je 
komplizierter eine Staatsmacht, wie z. B. bei einer Volksvertretung, 
organisiert ist, um so mehr bleibt das Volk ein Sklave. Nur dasjenige 
Volk kann frei sein, welchem Gottes Gesetz, das „Tao“ als das höch-
ste erscheint, dem alle übrigen Gesetze untergeordnet sein müssen. 

* 
Die Menschen und menschlichen Gemeinschaften befinden sich 
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stets in einem Übergangsstadium. Ein Zustand wird stets von einem 
anderen abgelöst; in bestimmten Epochen werden diese Übergänge 
für den Einzelnen sowohl wie für die Gemeinschaft besonders 
merklich. Genau so, wie jemand plötzlich fühlt, dass er nicht länger 
ein Kind bleiben kann, so treten auch im Volksleben Perioden ein, 
wo eine Volksgemeinschaft nicht länger wie früher leben kann, wo 
das Verlangen reift, früheren Gewohnheiten, Zielen und Grundla-
gen zu entsagen. In diesem Übergangsstadium befinden sich meiner 
Meinung nach alle in Staatsverbänden lebenden Völker, sowohl des 
Orients wie auch des Occidents. Dieser Übergang zeigt sich in der 
Notwendigkeit, sich von der unerträglich gewordenen Macht eines 
oder mehrerer Menschen zu befreien und sein Leben auf anderen 
von dieser Macht unabhängigen Grund zu bauen. Diese Aufgabe ist, 
wie mir scheint, den Völkern des Orients vorbehalten, denn sie le-
ben unter Bedingungen, die der Erfüllung dieser Aufgabe besonders 
günstig sind. 
Sie haben den Ackerbau nicht aufgegeben, sind nicht durch Militär-
dienst, Politik und Industrie verdorben, haben den Glauben an die 
Verbindlichkeit des höchsten himmlischen oder göttlichen Gebotes 
nicht verloren. Sie stehen jetzt am Scheidewege, den die Europäer 
längst hinter sich haben, um den falschen Weg einzuschlagen, auf 
dem die Befreiung von der Macht der Menschen besonders schwie-
rig ist.253 
Die Völker des Ostens, die die ganze Nichtigkeit der Völker des 
Westens eingesehen haben, müssen unbedingt auf das Mittel ver-
zichten, durch welches man im Westen die Befreiung von der Macht 
der Menschen zuwege zu bringen gedachte – nämlich Einschrän-
kung der Macht durch eine Volksvertretung. Der Orient muss die 
Frage besser und bestimmter entscheiden. Für Menschen, die sich 
den Glauben an ein höchstes Gottesgesetz, das himmlische oder 
göttliche Gesetz „Tao”, bewahrt haben, ist dieser Weg ganz klar. 
Der Weg besteht einfach in der Befolgung des Gesetzes, das die 
Möglichkeit einer Unterordnung unter menschliche Gesetze aus-
schliesst. 
Die Chinesen müssen wie bislang ein friedliches, arbeitsames Leben 

 
253 Warum das der Fall ist, habe ich in meinem Artikel: „Der Sinn der russischen 
Revolution“ ausführlich dargestellt. L. T. 
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als Ackerbauer führen, müssen die Grundlagen ihrer drei Religio-
nen, Confucianismus, Taotismus und Buddhismus befolgen, die im 
Wesentlichen, namentlich in der Selbstbefreiung von jeder Men-
schenmacht (Confucianismus), dem Anderen Nichtantun dessen, 
was man sich selbst nicht wünscht, (Taotismus), der Selbstverleug-
nung und Erniedrigung (Buddhismus), der Liebe zu allen Menschen 
und allen Wesen übereinstimmen. Geschieht das, dann wird alle 
Not, die die Menschen leiden, von selbst verschwinden. 
Für mich besteht die Lösung der Frage nicht allein darin, dass China 
oder sogar der ganze Orient sich von der Bedrückung befreit, son-
dern ausserdem darin, dass allen Völkern ein Ausweg aus dem 
Übergangsstadium, in dem sie sich befinden, gezeigt wird. 
Also: Es gibt nur ein Mittel sich von Menschenmacht zu befreien; das 
ist: sich der Macht Gottes unterordnen.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 447 ǀ  An N. G. S. 

Jassnaja Poljana, 30. Juni 1906. 
Lieber Freund S. Verzeihen Sie, dass ich Ihren Vor- und Vatersna-
men vergessen habe. Ich erhielt Ihren Brief, als ich krank war, und 
bat daher den bei uns wohnenden Berkenheim, darauf zu antwor-
ten. Der Inhalt Ihres Briefes erscheint mir aber so wichtig, dass ich 
selbst den Wunsch empfinde, Ihnen zu schreiben und zu erklären, 
weshalb ich mit Ihnen nicht einverstanden bin. 
Aus Schwäche habe ich mich über Ihre Art der Verbreitung meiner 
Gedanken gefreut und war und bin Ihnen dafür dankbar. Ich sage: 
aus Schwäche, weil ich mir nicht anmasse, zu wissen, ob es nötig ist, 
dass meine Gedanken jetzt verbreitet werden und sogar, ob sie über-
haupt verbreitet werden sollen. Ich weiss nur, dass ich sie ausspre-
chen musste und nicht mehr. Ob sie nun aber bewusst für die Sache 
der Revolution – der Vergewaltigung, des Übels – verwendet wer-
den sollen, dazu kann ich zweifellos erklären, dass das nicht gesche-
hen soll. Ich weiss, dass meine antimilitärischen Schriften als not-
wendige Folgerung einer christlichen Weltanschauung Bedeutung 
haben können, doch wünsche ich keinesfalls, ihnen eine Hauptbe-
deutung zuzuschreiben und am allerwenigsten eine dienstliche Be-
deutung für Ziele, die mir nicht nur fremd, sondern geradezu ent-
gegengesetzt sind. 
Es ist selbstverständlich wünschenswert, dass Soldaten nicht auf 
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ihre Brüder und auf Menschen überhaupt schiessen sollen, aber sie 
sollen sich dessen nur Gottes wegen enthalten und nicht, um die Re-
volution zu fördern, d. h. eine Macht durch eine andere zu ersetzen. 
Die Revolutionäre wollen nicht, dass die Soldaten auf sie schiessen, 
sie werden aber wohl kaum dagegen sein, dass ihre Feinde von den 
Soldaten niedergeschossen werden. 
Man kann mit meinen Schriften machen, was man will; daran kann 
ich die Leute nicht hindern; ihnen aber raten oder sie fördern, wäre 
dasselbe, wie das Evangelium (das Buch) dazu zu verwenden, um 
damit ein Dorf in Brand zu stecken. 
Verzeihen Sie, wenn ich Sie gekränkt habe. Ihr Sie und Felten lieben-
der       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 448 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Jassnaja Poljana, 24. September 1906.  
Am Schluss Ihres Briefes schreiben Sie: „oder sollte man vielleicht 
nicht daran denken, sondern seine Aufgabe erfüllen und nicht am 
Übel teilnehmen. Amen.“ Das ist es, was ich nicht nur denke, son-
dern wovon ich ebenso fest überzeugt bin, wie davon, dass ich exis-
tiere. Ich füge nur noch hinzu, dass es gar nicht möglich ist, dass 
Menschen, die zum Leben erwacht sind, an das Reich Gottes nicht 
denken, es nicht wünschen, nicht suchen sollen. Es handelt sich da-
rum, dass es zur Erreichung dieses Reiches Gottes nur ein Mittel, 
das mächtigste, gibt, und zwar eben jenes, von dem Sie sprechen: 
seine Pflicht, vor allem in seiner Umgebung, in jeder Lage zu erfül-
len, in der man sich befindet, wenn man nur in dieser Lage verblei-
ben und am Übel unbeteiligt sein kann. 
Damit beantworte ich, oder richtiger Sie selbst Ihre Absicht, Ihren 
Lebenswandel äusserlich zu ändern. Ich würde Ihnen eher raten, an 
sich selbst zu arbeiten, ohne Ihre bisherigen Lebensbedingungen zu 
ändern. Vor allem möchte ich Ihnen raten das zu tun, was Gott von 
Ihnen verlangt und Ihr Gewissen, und zwar ganz unabhängig von 
der Meinung der Menschen. 
Leo Tolstoi.  
 
Nr. 449 ǀ  An I. F. Nashiwin 

Jassnaja Poljana, 25. September 1906. 
Ich danke Ihnen, lieber Iwan Fjodorowitsch, für Ihren Brief und für 
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die rührenden Nachrichten über Kurtysch.254 Ich kann ihn nicht be-
dauern. Ich kann mich nur freuen und bangen. Ich sandte einen 
Auszug aus Ihrem Briefe an die Soldaten, die sich mit der Frage an 
mich gewandt hatten, wie sie sich verhalten sollen, wenn man sie 
zur Unterdrückung der Unruhen schickt. 
Dass Sie mit Ihrem Leben nicht zufrieden sind, ist nur gut. Hat man 
den aufrichtigen Wunsch, geradeaus zu gehen, und erkennt man 
seine Abweichung vom geraden Wege, so kehrt man unbedingt wie-
der auf ihn zurück. Ihr Roman hat Sie wahrscheinlich sehr gestört, 
und ich bin froh, dass Sie ihn beendet haben. Ich war schon längst 
der Meinung, dass sich diese Form überlebt hat, nicht an und für 
sich überlebt, sondern überlebt als etwas Nützliches. Wenn ich et-
was zu sagen habe, werde ich keinen Salon beschreiben, keinen Son-
nenuntergang u. dergl. Als Spielerei, unschädlich für sich und an-
dere, – meinetwegen. Ich liebe diese Spielerei. Doch früher betrach-
tete ich sie als etwas Wichtiges. Damit ist es nun aus. Gruss an Ihre 
gute Frau.       L. Tolstoi. 

 
Nr. 450 ǀ  An P. J. Birjukow 

Jassnaja Poljana, 1903. 
Über den Eindruck, den der 1. März255 auf mich ausgeübt hat, kann 
ich nichts Besonderes oder Bestimmtes sagen. Aber der Prozess ge-
gen die Mörder und die Vorbereitungen zur Hinrichtung haben ei-
nen sehr starken Eindruck auf mich ausgeübt, es ist einer der stärks-
ten Eindrücke, die ich in meinem Leben empfangen habe. Ich konnte 
mich nicht von dem Gedanken an sie losmachen, d. h. eigentlich 
nicht so sehr an sie, als an die Menschen, die sich rüsteten, an ihrer 
Ermordung teilzunehmen, vor allem an Alexander III. Ich stellte mir 
so klar vor, was für ein freudiges Gefühl er haben müsste, wenn er 
sie begnadigte. Ich konnte nicht glauben, dass man sie hinrichten 
würde, und war doch zugleich voller Furcht und Mitleid für ihre 
Mörder. Ich entsinne mich noch: ich legte mich mit diesem Gedan-
ken nach dem Mittagessen auf das Ledersofa, schlummerte ganz un-
erwartet ein und wurde im Schlaf oder im Halbschlaf von dem Ge-
danken an sie und an die Vorbereitungen zu ihrer Hinrichtung er-

 
254 Der ins Gefängnis geworfen worden war. 
255 1. März [1881], Tag der Ermordung Alexanders II. 
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griffen. In diesem Augenblick empfand ich ganz deutlich, dass man 
nicht sie, sondern mich hinrichten würde, dass nicht … samt den 
Henkern und Richtern, sondern dass ich selbst die Hinrichtung voll-
strecken würde, und ich erwachte mit furchtbarem Entsetzen. 
Gleich darauf schrieb ich meinen256 Brief.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 451 ǀ  An I. F. Nashiwin 

Oktober 1906. 
Ich danke Ihnen, dass Sie an mich denken und mir solch frohe Nach-
richten mitteilen. Gott helfe beiden.257 Übrigens sind die Worte, die 
K. gesagt, der Ausdruck nicht der Gedanken und Gefühle K.’s, son-
dern eine Offenbarung Gottes.258 
Immer deutlicher und deutlicher erkenne ich in letzter Zeit, dass 
man ein nicht glückliches, sondern seeliges Leben, wie Fichte es 
richtig beschreibt, nur dadurch erreichen kann, dass man an Stelle 
des eigenen Willens den Gotte treten lässt, indem man ihm anheim 
gibt, durch uns zu leben. Ich empfinde das zu Zeiten und zwar im-
mer häufiger, je älter ich werde und je näher ich dem geheimnisvol-
len Zustande komme, den wir Tod nennen. Ich wünsche Ihnen die-
ses einzige Heil. Halten Sie sich stets offen und rein, damit Gottes 
Wille weiter durch Sie geschieht, dann hören Sie alsbald auf, mit sich 
unzufrieden zu sein, wofür ich Sie nicht verurteile, sondern bedau-
ere. …       L. Tolstoi. 
 
Nr. 452 ǀ  An N. G. Sutkow 

Jassnaja Poljana, 4. November 1906. 
Lieber Freund! Was die Ausgaben betrifft, so machen Sie alles, wie 
Sie wollen. Das ist Ihre und nicht meine Sache und Sie machen das 
so gut, dass ich mich nicht einzumischen brauche. Dabei nehmen 
mich andere Gedanken immer mehr in Anspruch, Gedanken dersel-
ben Art wie die, von denen Sie am Schlusse Ihres Briefes schreiben. 
Diese Gedanken haben mich bis zu Tränen gerührt, so nah und lieb 
sind sie mir. „Wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ihm“. Niemand hat Gott je gesehen; aber wenn wir einander 

 
256 Brief an Alexander III. (siehe →Nr. 182). 
257 Es handelt sich um I. M. Kurtysch und A. I. Ikonnikow, beide im Gefängnis. 
258 Der ins Gefängnis geworfene Kurtysch hatte gesagt, dass er der Obrigkeit 
nicht zürne, sondern sie bedaure und Gott bitten werde, er möge sie erleuchten. 
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lieben, dann bleibt er in uns. Die Liebe ist jene lebendige Form, in 
der wir Gott erreichen können, oder mit anderen Worten, in der wir 
uns auf die höchstmögliche Stufe des Bewusstseins erheben. Des-
halb können wir, wenn wir das Leben und uns so verstehen, uns 
niemals mit einander oder mit einem andern Menschen auf der Welt 
entzweien. Was die Beziehungen zur Politik betrifft, so lesen Sie in 
den „Gedanken weiser Männer” unter dem 13. November Lao-
Tse.259 
Ich will zum Schlusse nur noch hinzufügen, dass in dem einfachen 
von Leidenschaft freien und wenig urteilenden Menschen unver-
meidlich dessen wahres Wesen – die Liebe zu Tage tritt. 
Ich möchte Ihnen noch so viel sagen, aber ich glaube, dass ich das, 
was ich sagen will, von Dem erfahren habe, Der auch mit Ihnen 
spricht und Ihnen das nämliche sagen wird. 
Es freut mich sehr, solche Freunde zu haben, wie Sie, Felten und 
Gott sei Dank noch viele andere. Ihre Meinung über die Dymsch-
tschiza brachte mich auf den Gedanken, über alle religiösen Men-
schen zu schreiben, die jetzt leiden. Wissen Sie von dem Soldaten 
Kurtysch, der sich von seinem Dienst lossagen wollte, nachdem er 
durch Ikonnikow die christliche Lehre begriffen hatte? Man steckte 
ihn in’s Strafbataillon und als man ihn mit jenen Qualen schrecken 
wollte, die er nun durchzumachen hätte, sagte er nur: „ich werde für 
sie beten, wie unsere Lehrer“.       Leo Tolstoi. 

 
Nr. 453 ǀ  An I. F. Nashiwin 

14. November 1906. 
… Man muss sich nur vom Ruhm unter Menschen frei machen, 
nahe, stets fühlbare Beziehungen zu Gott, dem Herrn des Lebens 
unterhalten, vollständig auf die Verwirklichung irgend welcher 
Wünsche verzichten und das grosse Wort vollständig in sich auf-
nehmen: „fais ce que doit, advienne que pourra“ oder: der Mensch denkt 
und Gott lenkt. Und es macht einem keinen Kummer mehr, ob man 
Zachäus (der Gerechte) oder Buddha ist. Man will nur eins: will auf-
richtig Seinen Willen tun; was daraus entsteht, ist nicht meine Sache. 
Alles das ist klar, wenn nur volle Aufrichtigkeit herrscht. Wenn ich 

 
259 ‚Fort mit eurer Heiligkeit und Klugheit, und das Volk wird hundertfach glück-
licher‘ usw. 
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aber in den Augen der Leute nicht nur ein Zachäus, sondern ein Pha-
risäer bin, so ist es um so besser, wenn ich meine Beziehungen zu 
Gott hergestellt habe. Denken Sie nicht an Ihre äussere Lage, son-
dern erinnern sich nur möglichst oft, besonders bei Ihrem Verkehr 
mit anderen Menschen – von Ihrer Frau an, bis zum Generalgouver-
neur und Bettler, wer Sie sind, wozu Sie verpflichtet sind und wozu 
nicht und was für Sie wahrhaft gut ist. Dann werden Sie ganz ruhig 
sein, schneiden sich vielleicht für eine hungrige Tigerin Ihr Fleisch 
vom Leibe, oder aber pflanzen und essen Äpfel in Ihrem Garten. Ich 
spreche von ganzem Herzen, aus Erfahrung zu Ihnen, lieber Freund. 
Die Hauptsache ist, sich von der Sorge um die Folgen seiner Schritte 
frei zu machen. Ich schicke Ihnen S.’s Brief. Ich habe geweint, als ich 
ihn las.260 

 
260 Dieser Brief lautet: „Ich entferne mich fast jeden Tag weiter von der Politik 
und fange schon an zu fürchten, dass ich mich zu weit von ihr entfernt habe. Mir 
scheint allmählich, dass die Kritik der Regierung, wie der Revolutionäre und der 
Geistlichkeit, vielleicht überhaupt jede Kritik, ein christliches Werk ist. 
Jemandem Fehler zeigen kann man nur, wenn man ihn liebt, wenn man kein an-
deres Ziel hat, als ihm helfen, sich von seinen Fehlern zu befreien; wenn die Kritik 
von einem Wohlwollen durchdrungen ist, das ihn entwaffnen muß. Nur solche 
Kritik ist zweiffellos nützlich, da sie weder den einen noch den anderen Teil er-
zürnen kann. Überhaupt müssen wir nicht andere kritisieren, sondern uns mit 
aller Kraft einer bestimmten Arbeit widmen: der Aufklärung und der Verwirkli-
chung der Wahrheit, die von selbst, ohne unser Wissen, alle Irrtümer ringsum 
beleuchten wird, wobei das Licht auf diese Weise den geringsten Widerstand fin-
det. Kurz, ich komme immer mehr dahin, dass man entschieden alle Politik ver-
gessen und alle Kraft darauf verwenden muss, die Liebe zu allen Menschen, be-
sonders zu den Feinden, immer mehr zu entwickeln. Die Liebe ist eine unendli-
che Kraft; man muss nur verstehen, sie in sich gross zu ziehen. Ich weiss nicht, 
ob es einen solchen Bösewicht überhaupt geben kann, der vor einem stände und 
die Hand gegen einen erhöbe, wenn er ganz deutlich fühlte, dass man ihn liebt 
und nur zu seinem Besten tadelt. Ich weiss nicht, wie weit ich in dieser Richtung 
gehen werde, aber ich fühle, dass ich mich selbst von den friedlichsten Politikern 
immer weiter trenne. Ich weiss, dass ihnen das vollkommen unverständlich ist 
und freue mich trotzdem, da ich fühle, dass ich zu etwas weit Wichtigerem, Schö-
nerem unzweifelhaft gelange. Mir scheint, ich gelange immer mehr zum Glauben 
an eine alles verzeihende und alles besiegende Liebe, der jede Politik fremd ist. 
Und ich fühle, dass sich da Möglichkeiten bieten, vor denen alles verblasst, was 
ich früher wusste und für bedeutend hielt. So zum Beispiel der Anarchismus, der 
mich früher interessierte, oder die Lehre Henry George’s erscheinen mir jetzt als 
ein so winziges Teilchen der ungeheuren Wahrheit, dass alles Heil in der Liebe 
liegt, im Verzicht auf jedes Eigentum, jede Feindschaft, Gewalt. Aber muss man 
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Nr. 454 ǀ  An Alexei Kolessnitschenko 

Jassnaja Poljana, 11. März 1907. 
Ihr Brief hat mir eine Freude bereitet, die ich herbeizuwünschen und 
zu kosten fürchte – die Freude, die aus dem Bewusstsein entspringt, 
dass unsere Tätigkeit sichtbare und gute Früchte trägt, und dass die 
Zahl der uns geistig nahestehenden Menschen sich ständig ver-
mehrt. 
Ihr Brief hat mir sehr gefallen – nein, das ist nicht der richtige Aus-
druck – er hat mich gerührt, durch seinen ernsten, aufrichtigen und 
schlichten Ton. Ich bin mit allem, was Sie schreiben, einverstanden, 
namentlich aber damit, dass für jeden Menschen nicht die Frage: 
„Was sollen wir tun?“ sondern, „Wie sollen wir handeln und wie 
sollen wir leben?“ die wichtigste ist. Die erste Frage bildet nur einen 
geringen Bruchteil und eine Folgerung aus der zweiten. 
Und doch begeht die Mehrzahl der Menschen, die der Wahrheit fol-
gen wollen, den Fehler, dass sie die Frage: „Wie sollen wir leben?“ 
durch die Frage „Was sollen wir tun?“ ersetzt. 
Ich glaube, dass es derselbe Fehler ist, wie wenn man sich z. B. das 
Leben in der Dorfgemeinde und die Verbreitung der Wahrheit zur 
Hauptaufgabe seines Lebens erwählt. Ich ersehe aus Ihrem Briefe, 
dass Sie die Lehre Christi genau so auffassen wie ich. Darum ist es 
auch überflüssig, wenn ich sage, dass man sich nicht äusserliche, 
weltliche Dinge zum höchsten Ziel setzen soll. Es ist allerdings na-
türlich, wenn man sich gerade die Lebensweise und die Tätigkeit 
wählt, die mit unserer Weltanschauung am wenigsten im Wider-
spruch steht. Und darum ist mir auch Ihr Wunsch begreiflich, die 
Medizinische Akademie mit der Dorfgemeinde zu vertauschen. Sie 
gelangen hierbei zu demselben Ergebnis wie die Mehrzahl unserer 
jungen Freunde, u. a. z. B. Sutkow, der Ihnen meine Adresse mitge-
teilt hat. Ich bitte Sie, ihm mitzuteilen, dass ich seinen Brief gestern 
erhalten habe und ihn beantworten will, ich fürchte nur, ich werde 

 
sich denn wirklich auf die Verkündigung (vor allem natürlich durch das persön-
liche Beispiel) der Liebe beschränken? — Soll man wirklich den Leuten nicht die 
ganze Unvernunft ihres Lebens und die mögliche, wenn auch nur teilweise Ver-
besserung zeigen? Einstweilen antworte ich auf diese Frage: ja; bemüh dich, alle 
Kräfte auf die Liebe zu verwenden und weich von dieser höchsten Tätigkeit nur 
so weit ab, wie du dich zu ihr unfähig fühlst; so weit die Geisteskräfte dich in 
Stich lassen; so weit du den Glauben an die alles besiegende Liebe verlierst.“ 
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nicht bald dazu kommen, denn ich habe sehr viel zu tun, und fühle 
mich in der letzten Zeit recht schwach. Ich möchte Ihnen noch viel 
mehr schreiben,, will jedoch meinen Brief schon hiermit schliessen. 
Ich freue mich herzlich, mit Ihnen in Verbindung getreten zu sein. 
In Liebe       Leo Tolstoi. 
Sutkow wird Ihnen die Adressen der uns nahestehenden Freunde 
mitteilen, doch will ich Sie Ihnen gleichfalls schicken, und dazu noch 
einen Brief von Kartaschin, den der bei uns lebende Freund Mako-
vicky für Sie abgeschrieben hat. 

 
Nr. 455 ǀ  An W. A. Scheermann 

11. März 1907. 
Was Sie mir über Ihre Sympathie und Übereinstimmung mit meinen 
Ansichten schreiben, ist mir sehr angenehm, und ruft gleichzeitig 
noch grösseres Erstaunen in mir hervor, wie die Regierung es mög-
lich machen konnte, Sie zu bestrafen und verfolgen. 
So viel ich weiss, führen die Duchoborzen in materieller wie geisti-
ger Beziehung ein schönes Leben und haben nicht die Absicht, nach 
Russland zurückzukehren. Ich möchte Ihnen nicht raten, aus Russ-
land auszuwandern. Leben kann man überall, wenn das Hauptziel 
nicht im Durchführen eines äusseren Planes, sondern in der Erfül-
lung von Gottes Geboten besteht –: in der Liebe zu Ihm, darin, dass 
man Ihn in sich gegenwärtig macht und in allen Leuten zum Vor-
schein bringt. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 456 ǀ  An I. F. Nashiwin 

24. April 1907. 
„… Ich verstehe sehr wohl, wie unangenehm (ich will nicht sagen, 
wie schmerzlich) es sein muss, wenn eine grosse, uns am Herzen 
liegende, für Andere bestimmte Arbeit diese Andern noch nicht er-
reicht hat (sie vielleicht überhaupt nicht erreicht). Aber bei jeder 
wirklichen Arbeit (und für eine solche halte ich die Ihre) entfallen 
die wohltätigsten Folgen stets unzweifelhaft auf den, der sie geleis-
tet hat. So ist es auch mit Ihnen, und damit söhnen Sie sich aus. Diese 
Aussöhnung ist eine weitere wohltätige Folge …“ 
Leo Tolstoi.  
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Nr. 457 ǀ  An E. I. Popow 

9. Juni 1907. 
Ich erhielt Ihre Übersetzung261 lieber Eugen Iwanowitsch. Wenn Sie 
auch etwas gekünstelt ist, der Artikel ist verständig. Ich bin mit die-
ser Frage lebhaft beschäftigt und kann zu keinem Schluss kommen: 
Muss man diese Dinge Kindern mitteilen oder nicht? Das Gefühl 
sagt mir: nein. Mit meinen Kindern kann ich es nicht tun. Aber ich 
will die Frage nicht entscheiden. Ihren Beschluss, allein zu leben, bil-
lige ich. Meine Gesundheit ist für meine Jahre allzu gut. 
In Liebe       Ihr Tolstoi. 
 
Nr. 458 ǀ  An N. E. F. 

Jassnaja Poljana, 9. Juli 1907. 
Ich empfing Ihren Brief, lieber F., und kann nicht behaupten, dass er 
mich gekränkt hat, wohl aber beunruhigt. Mir bangt Ihretwillen, ob 
Sie es auch aushalten werden und diese körperlichen Entbehrungen 
und Leiden zum eigenen, zum persönlichen Nutzen verwenden. So 
sollte es sein, und aus Ihrem Briefe ersehe ich, dass das auch Ihr 
Wunsch ist. Halten Sie fest daran, sehen Sie zu, lieber Freund, dass 
es so wird. Es ist auch ein grosser Genuss, sich in diesem geistigen 
Kahne vom Winde des Gotteswillens treiben zu lassen, mit anderen 
Worten, sich mit diesem Willen immer mehr zu vereinigen, um ihn 
schliesslich gar nicht zu empfinden, wie man den treibenden Wind 
nicht empfindet. Erstaunlich und traurig ist der Grund Ihrer Einker-
kerung. Wegen der Auffassung, die Christus zu seiner Zeit schon 
für allgemein anerkannt hielt und nur noch von der weiteren höhe-
ren sittlichen Forderung sprach, wegen dieser Auffassung wird man 
jetzt belangt und verfolgt. 
Ihr Rolle ist schön. Gott helfe Ihnen weiter. 
Ich umarme Sie.       L. Tolstoi.  
 
Nr. 459 ǀ  An den Premierminister P. A. Stolypin 

Jassnaja Poljana, 26. Juli 1907.  
Peter Arkadjewitsch ! 
Ich wende mich an Sie, nicht an den Minister, nicht an den Sohn 
meines Freundes, sondern an einen Bruder und Menschen, dessen 

 
261 „Was der Onkel Doktor erzählt“ Verlag Possrednik. 
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Bestimmung, ob er will oder nicht, nur darin besteht, sein Leben in 
Einklang mit dem Willen zu bringen, der ihn ins Leben gerufen hat. 
Es handelt sich um folgendes: 
Die revolutionären Greuel, die gegenwärtig in Russland toben, ha-
ben sehr tiefe Wurzeln, aber eine, die zunächstliegende, bildet die 
Unzufriedenheit des Volkes mit der ungerechten Verteilung von 
Grund und Boden. 
Die Revolutionäre aller Richtungen haben deshalb Erfolge, weil sie 
sich auf die bis zur Erbitterung gesteigerte Unzufriedenheit des Vol-
kes stützen. 
Alle, sowohl die Revolutionäre wie die Regierung erkennen das an, 
aber sie haben leider zur Lösung dieser Frage nichts als die grössten 
Dummheiten ersonnen und vorgeschlagen. Alle diese Massregeln 
von der sozialistischen Forderung, den gesamten Grund und Boden 
dem Volke zu geben, bis zum Verkauf der Staatsländereien vermit-
tels der Banken an die Bauern, oder solche Massnahmen wie die 
Übersiedelung, sind entweder unausführbare Phantasieen oder 
können als Palliative die Erbitterung des Volkes durch die Anerken-
nung der bestehenden Ungerechtigkeit und durch den Vorschlag 
von Massregeln, die sie nicht zu beseitigen vermögen, nur noch stei-
gern. 
Man darf jetzt nicht solche Mittel zur Beruhigung des Volkes ergrei-
fen, die den Landbesitz dieser oder jener russischen Leute, die sich 
Bauern nennen, vermehren (so wird die Frage gewöhnlich aufge-
fasst), sondern man muss die Jahrhunderte alte Ungerechtigkeit völ-
lig beseitigen. 
Diese Ungerechtigkeit, welche der zu meiner Zeit aufgehobenen 
Ungerechtigkeit des Eigentumsrechtes auf Menschen, der Leibei-
genschaft, durchaus gleichkommt, und ebenso wie diese den 
Grundgesetzen des Guten zuwiderläuft, diese Ungerechtigkeit des 
Privatbesitzes an Grund und Boden, wird jetzt von allen Leuten der 
christlichen Welt, besonders aber vom russischen Volke empfun-
den. Und wenn auch das Bewusstsein dieser Unbill nicht allein 
durch die russische Revolution heraufbeschworen ist, so unterstützt 
doch die dunkel empfundene und sehr oft falsch verstandene Unge-
rechtigkeit die Revolution und verleiht ihr ihre Hauptkraft. 
Die Ungerechtigkeit leuchtet ein. Ebenso wie es kein Recht des einen 
auf die Person des andern (das wäre Sklaverei) geben kann, so kann 
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es auch kein Recht des einen – mag er reich oder arm, Zar oder Bauer 
sein – geben, Land als Eigentum zu besitzen. 
Der Grund und Boden ist der Besitz aller Menschen, und alle Men-
schen haben das gleiche Recht auf ihn. Ob dies jetzt anerkannt wird 
oder nicht, ob dies in naher Zukunft verwirklicht wird oder nicht: 
jeder Mensch weiss und fühlt, dass der Grund und Boden nicht ein-
zelnen Personen gehören kann und darf, ebenso wie jeder zur Zeit 
der Sklaverei, trotz des hohen Alters dieser Institution und der sie 
schützenden Gesetze wusste, dass es keine Sklaverei geben dürfte. 
Ebenso verhält es sich jetzt mit dem Privatbesitz an Grund und Bo-
den. 
Damit man das aber ausführen kann, muss dieses Recht in der Tat 
vernichtet und nicht ausgebreitet, nicht von einer auf die andere 
Person übertragen, nicht als das Recht eines bestimmten Standes, 
des Bauernstandes, angesehen werden, und dieser letztere nicht, 
wie noch heute angespornt werden, sich dieses Rechts zu bedienen. 
Jedem, der die Frage in ihrer wahren Bedeutung erkannt hat, leuch-
tet ein, dass das Eigentumsrecht, selbst das auf ein Achtel einer Des-
sjatine – und wäre der Besitzer auch zehnmal ein Ackerbauer –, 
ebenso ungesetzlich und verbrecherisch ist wie der Millionenbesitz 
des Reichen oder des Zaren. Und deshalb handelt es sich nicht da-
rum, wer Land besitzt und welche Zahl von Dessjatinen ihm gehört, 
sondern darum, auf welche Weise der Privatbesitz an Grund und 
Boden aufgehoben und die Möglichkeit erzielt werden soll, dass alle 
den Boden in gleicher Weise benutzen können. 
Diese Lösung der Bodenfrage, vermittels der Vernichtung des Pri-
vatbesitzes an Grund und Boden und der Proklamation des gleichen 
Rechtes aller, den Boden zu benutzen, ist schon längst klar und deut-
lich in der Lehre von der „einen Steuer” Henry Georges enthalten. 
Ich will Ihnen diese Lehre nicht schildern. Sie ist vollkommen klar 
und mit unwiderleglicher Überzeugungskraft in allen Schriften die-
ses bedeutenden Menschen, namentlich aber in seinen „Social Prob-
lems“ dargelegt. Ich fürchte nur, dass Sie beim Lesen dieser Worte 
dasselbe sagen werden, was ich schon oft vernommen habe: „Ach 
ja, Henry George, ich weiss schon“ – und sich nicht nur nicht bemü-
hen, das Wesen dieses Mittels zur Befreiung von Grund und Boden 
kennen zu lernen und zu erfassen, sondern unter dem Einfluss der 
von Leuten, die ihn nicht kennen und doch ablehnen, über Henry 
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George gefällten, negativen Urteile sich nicht einmal die Mühe neh-
men, in das Wesen meines Vorschlages und der von diesem Schrift-
steller ausgearbeiteten Methode einzudringen. Handeln Sie bitte 
nicht so, sondern suchen Sie sich einmal von den drückenden Sor-
gen und Geschäften Ihrer Stellung freizumachen, und dann nicht 
auf Grund fremder Worte, sondern mit ihrer eigenen Vernunft in 
die Lehre Georges einzudringen; denken Sie über meinen Vorschlag 
nach. 
Ich schlage Ihnen ein in Folge seiner Wichtigkeit grossartiges Werk 
vor. Jetzt solltet ihr Herrschenden nicht mit elenden, wirkungslosen 
Palliativmitteln an die Bodenfrage herantreten, sondern in einer 
Weise, wie es das Wesen der Frage erfordert. Nicht um irgend einen 
Stand zu beruhigen oder den revolutionären Forderungen Konzes-
sionen zu machen, sondern um die seit alten Zeiten verletzte Ge-
rechtigkeit wieder herzustellen, ohne daran zu denken, ob das in 
Europa schon vollbracht worden ist oder nicht. Ich weiss nicht, ob 
ihr dann die Revolution unterdrücken werdet, – das kann niemand 
wissen, – aber sicher nehmt ihr damit den Revolutionären einen der 
begründetsten Anlässe, die die Erbitterung des Volkes hervorrufen. 
Ich erteile Ihnen diesen Rat, ohne irgend welche staatliche oder po-
litische Berechnungen im Auge zu haben, sondern mir schwebt ein-
zig und allein das wichtigste Werk von der Welt vor, wenn auch 
nicht den Hass, die Wut wegen des moralisch Schlechten, das von 
den Revolutionären wie von der gegnerischen Regierung in das Le-
ben der Menschen hineingetragen wird, zu beseitigen, so doch we-
nigstens sie abzuschwächen. 
Es kann meiner Ansicht nach kein Zweifel darüber herrschen, dass 
die gesamte revolutionäre Erbitterung aus der Unzufriedenheit der 
Bauern mit ihren Landverhältnissen entspringt. Wenn dem aber so 
ist, so bedeutet der Verzicht auf die Möglichkeit, diese Erbitterung 
zu unterdrücken, indem man den Revolutionären den Boden unter 
den Füssen wegzieht, nicht mehr und nicht weniger, als wenn man 
Wasser in der Hand trägt, mit dem ein entstehender Brand gelöscht 
werden kann, das Wasser aber nicht ins Feuer, sondern daneben 
giesst und sich an eine andere Arbeit macht. 
Mir scheint, für einen energischen Mann in Ihrer Stellung ist ein sol-
ches Werk etwas durchaus Mögliches. 
Beginnen Sie diese Arbeit vor dem Zusammentritt der Duma, und 
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die letztere wird nicht Ihre Feindin, sondern Ihre Bundesgenossin 
werden; auch alle besten Männer aus den Reihen der Gebildeten, 
wie aus den Reihen des Volkes werden Sie nicht mehr bekämpfen, 
sondern unterstützen. 
Peter Arkadjewitsch, ich schreibe Ihnen aus dem besten, und 
freundschaftlichen Gefühl heraus, das ich gegen den Sohn meines 
Freundes empfinde. 
Ihnen stehen zwei Wege offen: entweder Sie setzen Ihre Tätigkeit 
fort, die nicht nur in der Teilnahme, sondern in der Verfügung von 
Versammlungen und Hinrichtungen besteht, Sie hinterlassen ein 
böses Andenken, ohne Ihr Ziel erreicht zu haben, und was am wich-
tigsten ist, fügen Ihrer Seele einen grossen Schaden zu; oder aber Sie 
stellen sich an die Spitze der europäischen Völker, indem Sie die 
Vernichtung der uralten, allen Völkern gemeinsamen, grossen, und 
furchtbaren Ungerechtigkeit des Privatbesitzes an Grund und Bo-
den fördern, und vollbringen ein wahrhaft gutes Werk, indem Sie 
das Volk auf die wirksamste Weise durch Befriedigung seiner be-
rechtigten Wünsche beruhigen und das Ende der entsetzlichen 
Greuel herbeiführen, die jetzt sowohl von den Revolutionären wie 
von der Regierung vollbracht werden. 
Denken Sie darüber nach, Peter Arkadjewitsch, ich bitte Sie darum. 
Was verloren, kehrt nicht wieder, es bleibt nur die Reue. Mag von 
Hunderten Möglichkeiten auch nur eine diesem grossen Werk Er-
folg verheissen! Sie sind verpflichtet, es zu beginnen. Ich glaube 
aber, dass die Aussichten auf Erfolg zahlreicher sind, als die auf ei-
nen Misserfolg. Beginnen Sie dieses Werk nur, und Sie werden se-
hen: sofort werden sich die besten Männer aus allen Parteien Ihnen 
anschliessen; die gesamten hundert Millionen der Bauernschaft, die 
Ihnen jetzt feindlich gesinnt ist, werden zu Ihnen halten. Die gewal-
tige Macht der öffentlichen Meinung wird sich auf Ihre Seite stellen; 
dann wird die zunehmende Erbitterung und Vertierung des Volkes, 
die die Regierung durch Grausamkeit vergebens zu unterdrücken 
sucht, sehr bald von selbst verschwinden. 
Ja, lieber Peter Arkadjewitsch, ob Sie wollen oder nicht, – Sie stehen 
an einem furchtbaren Scheidewege: der eine Weg, den Sie leider ge-
hen, ist der Weg böser Handlungen, schlimmen Ruhmes und vor 
allem der Sünde; der andere Weg ist der der hochherziger Bemü-
hungen, angestrengten, verständigen Arbeit an einem grossen, gu-
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ten Werk zu Nutzen der ganzen Menschheit, der Weg des guten 
Ruhmes und der Menschenliebe. Ist hier wirklich ein Schwanken 
möglich? Gäbe Gott, Sie wählten den letzteren! 
Ich weiss, Sie werden den Weg wählen, den ich vorschlage. Gewal-
tige Schwierigkeiten stehen Ihnen bevor. Aber bei all diesen Schwie-
rigkeiten möge Ihnen das Bewusstsein Erleichterung verschaffen, 
dass Sie das, was Sie tun, nicht für sich, nicht für Ihren Vorteil oder 
Ruhm, sondern für Ihre Seele, für Gott tun. 
Gott helfe Ihnen. Er hilft Ihnen sicher, wenn Sie dieses Werk begin-
nen. 
Verzeihen Sie mir bitte, wenn Ihnen die Worte meines Briefes zu 
schroff erscheinen. Ich schrieb ihn aus vollem Herzen, aus den bes-
ten, liebevollsten Gefühlen für Sie. 
Leo Tolstoi. 
PS. Anbei sende ich Ihnen das Buch von George „Social Problems“ in 
russischer Übersetzung, ferner eine Broschüre von mir, in der die 
grundlegenden Prinzipien ganz kurz zusammengefasst sind. 
 
Nr. 460 ǀ  An den Bauern M. P. Nowikow 

Jassnaja Poljana, 4. September 1907. 
Lieber Michael Petrowitsch, ich habe Ihren Brief gestern erhalten. Er 
hat sehr gemischte Gefühl in mir hervorgerufen. Die erste Empfin-
dung war die des Schmerzes und Unwillens gegen Sie. – Ich verur-
teilte Sie. Am Abend und während der Nacht habe ich viel nachge-
dacht und mit meinem Gefühl gekämpft, und heute bin ich endlich 
in dem Zustande, um Ihnen ruhig und, was die Hauptsache ist, in 
aller Freundschaft und Liebe zu antworten. Das schlimme, hässliche 
Gefühl (Sie verzeihen mir, nicht wahr?), das Ihren Brief erfüllt, hatte 
auch mich einen Augenblick ergriffen. Ich wollte Ihnen Ihr Unrecht 
nachweisen, Ihnen meinen Tadel aussprechen, und als ich in die 
Motive eindrang, die Sie bewegen, überlegte ich es mir, oder richti-
ger prüfte meine Gefühle, und, nun habe ich, statt jener Bitterkeit 
und jener Empörung, die Ihr Brief in mir wachrief, nur noch ein auf-
richtiges herzliches Mitleid mit Ihnen, und in dieser Stimmung 
schreibe ich Ihnen. 
Das Mitleid, das ich empfinde, rührt durchaus nicht daher, dass mir 
ihr Magen leid tut, der, wie Sie sagen, mit einer schweren, unver-
daulichen Speise angefüllt ist, während satte, vornehme Leute mit 
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satten Pferden an Ihnen vorbeifahren, und der Hund von Verwalter 
das Volk schimpft, sondern wegen der furchtbaren, qualvollen 
Empfindungen, die Ihnen hieraus erwachsen. Ich habe das grösste 
Mitleid mit Ihnen wegen dieser unnützen und qualvollen Gefühle 
und hauptsächlich wegen der Geistesverfassung und der Verderbt-
heit und Verkehrtheit eines Seelenzustandes, bei dem dieses furcht-
bare Gefühl des Hasses gegen die Menschen, unsere Brüder, und 
des Neides wegen der materiellen Vorteile, die sie zufällig genies-
sen, möglich und sogar notwendig sind. Diese Gefühle sind beson-
ders qualvoll, weil die Menschen, die sie empfinden, das so 
schmerzhafte Hassgefühl in sich immer mehr erregen und vergrös-
sern, indem sie das Missliche ihrer Lage und die Vorrechte derer, 
die dieses Gefühl in ihnen hervorrufen, noch mehr übertreiben. 
Das Gefühl aber, das Sie in solchen Zustand gebracht hat und mein 
Mitleid mit Ihnen wachruft, ist jener Zustand völligen Mangels an 
einen Glauben, an ein geistiges, d. h. das wahre Leben, von dem Sie 
mehrfach in Ihrem Briefe reden, und zwar so, als ob dieses Gefühl 
Ihnen besonders teuer wäre. Es macht häufig den Eindruck, dass Sie 
besonders zufrieden mit Ihrer Entdeckung sind und gleichsam la-
chend und spottend und wie von einer völlig ausgemachten Sache 
davon reden, dass der Gedanke „Der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein“ gänzlich falsch und töricht sei. Und doch rühren gerade Ihre 
Leiden und Ihr Unglück davon her, dass Sie hieran nicht glauben, 
nicht an ein geistiges Leben und die notwendige Forderung eines 
geistigen Lebens, und nicht an Gott. Sie schreiben unter anderem, 
dass für Sie einige Unannehmlichkeiten damit verbunden sind, weil 
Sie neubekehrt seien. 
Ich glaube, Sie haben keinen neuen Glauben. Sie haben überhaupt 
keinen Glauben. Dass man seine Kinder ohne Geistlichkeit begra-
ben, dass man nicht fasten und nicht in die Kirche gehen soll, das ist 
kein Glaube. Sie haben nur die umgekehrten Vorurteile Ihres alten 
Glaubens, aber keine wirklichen Glauben, und darin, dass Sie nicht 
an die geistigen Prinzipien des Lebens und ihre Forderungen glau-
ben: darin liegt Ihr ganzes Unglück, und nicht in dem Mangel an 
Land, und an der falschen ökonomisch-sozialen Ordnung. 
Wenn Sie an dieses geistige Prinzip des Lebens und an die Notwen-
digkeit der mit ihm verbundenen Forderungen glaubten, dann wür-
den Sie auch nicht die Ordnung und Erhaltung Ihres Landbesitzes 
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für die vornehmste sich immer gleichbleibende Lebensbedingung 
halten. Wenn Sie nicht daran glauben, dass gerade dies zum Leben 
notwendig sei, sondern dass Ihr Leben vielmehr eine beschränkte 
Form des ausserräumlichen und ausserzeitlichen Prinzips alles Exis-
tierenden in dieser Welt ist, dessen Sie sich bewusst sind, und dass 
das Wichtigste und Ihnen einzig Angemessene, die einzig vernünf-
tige Tätigkeit in dem Streben nach Gemeinschaft mit allen Leben-
den, d. h. in der Liebe besteht –, dann würden Sie Ihr Leben nicht 
wie jetzt nach einem äusserlich aufgestellten und Ihnen persönlich 
ganz besonders ans Herz gewachsenen Programm einrichten, (ob-
wohl dieses Programm in Wahrheit ganz gut ist), sondern Sie wür-
den den Willen des höchsten Prinzips erfüllen und es dem Schicksal, 
dem Zufall überlassen, in welche Verhältnisse diese sie stellen wol-
len. 
Vielleicht würden Sie bei Erfüllung des höchsten Gesetzes der Liebe 
gegen alle in denselben Verhältnissen weiterleben können, die 
Ihnen so teuer sind; vielleicht aber müssten Sie auch Ihr Leben an-
ders einrichten. Wie sich das auch gestalten möge, Sie würden unter 
allen Umständen unbedingt am besten handeln, indem Sie das 
höchste Gebot der Liebe erfüllen und, indem Sie die Menschen lie-
ben, statt sie zu hassen, Ihr wahres Glück finden. 
Dagegen kann die ökonomisch-soziale Unordnung, über die Sie sich 
beklagen, und die zum Glück heute schon für alle offenkundig ist, 
weder durch Jammern noch durch Hass, noch durch Gewalt, die im-
mer eine Folge dieses Hasses ist, beseitigt werden, sondern nur 
durch dasselbe Bewusstsein der geistigen Grundlage aller Dinge, 
dessen: „Dass der Mensch nicht vom Brot allein lebt“, was Ihnen so 
abgeschmackt erscheint, und das notwendig aus diesem Bewusst-
sein und aus der Liebe folgt. 
Das also, lieber Bruder Michael Petrowitsch, ist meine ehrliche, viel-
leicht irrtümliche, aber tief empfundene Ansicht über Ihre Geistes-
verfassung. Aus dieser meiner Ansicht können Sie den Schluss zie-
hen, dass ich selbst wenn ich Ihren Wunsch erfüllen könnte (und das 
kann ich nicht, da ich kein eigenes Geld habe), es nicht tun würde, 
da ich stets eine Menge von Leuten finden könnte, die der materiel-
len Unterstützung weit mehr bedürften als Sie; und ich kenne eine 
Menge solcher Leute. 
Ich kenne aber auch Sie, Sie sind ein sehr kluger und sehr stolzer 
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Mann, aber ich glaube, in Ihnen lebt zugleich eine grosse moralische 
Kraft und ein starkes religiöses Gefühl, und daher bitte ich Sie um 
folgendes und hoffe, Sie werden es erfüllen: Denken Sie über mei-
nen Brief nach, ebenso wie ich über Ihren nachgedacht habe, arbei-
ten Sie an dem hässlichen Gefühl, das mein Brief vielleicht in Ihnen 
wachruft, und verzeihen Sie mir auf jeden Fall das, womit ich Sie 
vielleicht verletzen könnte. Ich kann das in aller Aufrichtigkeit wie-
derholen, was ich zu Beginn dieses Briefes gesagt habe: ich habe kein 
anderes Gefühl gegen Sie als das der innigsten, herzlichsten Liebe. 
Bitte antworten Sie mir, wenn Sie ebenso empfinden. Sollte dies 
nicht der Fall sein, – so antworten Sie lieber gar nicht. 
Dann werde ich wissen, dass Sie nicht mit mir einverstanden sind – 
ich glaube aber, das wird nicht lange dauern. 
In Liebe       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 461 ǀ  An A. I. Ikonnikow 

Jassnaja Poljana, 10. Oktober 1907. 
Ich habe nun Ihren Brief erhalten, lieber, teurer Bruder Ikonnikow, 
und gleichzeitig auch Ihren Brief an I. F. Nashiwin, den er mir zu-
schickte. 
Ich freue mich unendlich über Ihren Seelenzustand und danke Gott 
dafür – nicht für Sie allein, sondern für alle diejenigen Menschen – 
darunter zuerst ich –, die Festigung und Bestärkung ihres Glaubens 
an die Wahrheit finden und finden werden, ihres Glaubens daran, 
dass das wahre Leben nicht im Fleische, sondern im Geiste liegt, der 
in Ihrem Leben so klar ist. Ich danke Ihnen sehr, nicht für Ihr Leben, 
das ist eine Sache, die jenseits allen Dankes liegt, sondern dafür, dass 
Sie mir so wahr und schön erzählten, was mit Ihnen und Ihrem See-
lenzustand war. Helfe Ihnen Gott, lieber Bruder, jenes innere See-
lenleben fortzusetzen, unter welchen Bedingungen Sie sich auch be-
finden: in Freiheit oder in Verbannung. Trotzdem kann ich weder 
wünschen noch hoffen, dass Ihre Prüfung jemals enden wird. Ich 
bemühe mich, Näheres darüber zu erfahren, wie gegen Sie diejeni-
gen handeln können und müssen, die über Ihren Körper herrschen. 
Ihr Sie liebender Bruder Leo Tolstoi. 
Ihr heutiger Brief erweckte in meiner Seele ein besonders lebendiges 
und zartes Gefühl der Dankbarkeit und Liebe zu Ihnen. Kann ich 
Ihnen womit dienen? Berauben Sie mich dieser Freude nicht. 
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Nr. 462 ǀ  An P. P. Kartuschin 

Jassnaja Poljana, 6. Dezember 1907. 
… Ich glaube, Ihr Fehler bestand darin, dass Sie eine Änderung der 
äusseren Lebensformen und der Tätigkeit anstrebten, um das lo-
ckende neue Leben zu beginnen. Ich glaube, dass man dies neue Le-
ben ganz ohne äussere Vorbereitungen sofort, ohne Änderung der 
äusseren Lebenslage, und an demselben Orte, wo man sich befindet, 
beginnen sollte: im Gefängnis, im Eisenbahnwagen, oder im Palais. 
Das Wesen dieses neuen Lebens muss jedoch in dem Streben nach 
Harmonie mit den anderen Menschen, – vor allem mit den Men-
schen und mit Gott bestehen, einer Harmonie, die ihren Ausdruck 
in der Liebe findet. Alle, aber auch alle Kräfte müssen darauf gerich-
tet sein, sich diese Liebe anzueignen, sie in sich festzuhalten und zu 
vermehren, und sich an sie zu gewöhnen. Wenn wir die äusseren 
Lebensbedingungen sich von selbst formen lassen, wie sie wollen, 
so werden sich auch diese Bedingungen unter dem Einfluss einer 
auf die Vermehrung der Liebe gerichteten Lebensführung in der 
besten Weise gestalten. 
Lieber Freund, ich schreibe Ihnen das, nicht weil ich Ihnen antwor-
ten möchte und weil ich der Ansicht bin, dass meine Worte richtig 
sein könnten, sondern weil ich weiss, dass sie die Wahrheit enthal-
ten. Die innere Stimme der Vernunft und meine Erfahrung, die mich 
völlig überzeugt und über jeden Zweifel erhebt, sagen mir, dass 
meine Anschauung richtig ist, ebenso richtig, wie die, dass ich einen 
Körper habe und auf der Erde stehe. 
Prüfen Sie das, prüfen Sie es einen, zwei Tage, oder eine Woche lang, 
und Sie werden zu derselben Überzeugung kommen, gleich ruhig 
im Leben wie im Sterben sein und niemanden mehr nach etwas fra-
gen. 
Verzeihen Sie mir.       In Liebe L. Tolstoi. 
 
Nr. 463 ǀ  An S. Gawrilow 

Jassnaja Poljana, 14. Januar 1908. 
Lieber Bruder S. Gawrilow! 
Heute erhielt ich Ihren Brief vom 8. Januar und beantworte ihn noch 
heute. Ich gebrauche das „Du“ nicht, weil ich es nicht bei allen tue. 
Was Sie über das Leben und seinen Sinn schreiben, ist tief wahr; es 
war mir eine Freude, das zu lesen. 



490 
 

Das Dichten ist meiner Meinung nach selbst dann, wenn es schön 
geschieht, ein sehr dummer Aberglaube. Sind die Gedichte aber gar 
schlecht und inhaltlos, wie die der jetzigen Versemacher, so ist es 
die müssigste, unnützeste und lächerlichste Beschäftigung. 
Ich rate Ihnen nicht, sich damit zu befassen; gerade Ihnen nicht, weil 
ich aus Ihren Briefen sehe, dass Sie tief denken und Ihre Gedanken 
klar ausdrücken können. 
Wie geht es Ihnen jetzt und womit beschäftigen Sie sich? Ich würde 
mich sehr freuen, etwas Näheres von Ihnen zu hören. Ich drücke 
Ihnen brüderlich die Hand. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 464 ǀ  An A. M. Bodjanski 

12. Februar 1908. 
Ich habe Ihr Drama gelesen, lieber Alexander Michailowitsch, am 
selben Tage aber auch von Ihrer Einkerkerung. Ist das wahr? Ist das 
Urteil nicht abgeändert? Es tut mir sehr weh. Stolypin hat auf meine 
Fürbitte für Sie, wie Sie wissen, geantwortet, er würde tun, was er 
könnte. Ich warte auf Nachricht von Ihnen. Jetzt über das Drama. 
Die Gedanken und Gefühle, die im Drama ausgedrückt werden, 
sind mir vertraut und werden verständlich zum Ausdruck gebracht; 
die dramatische Form eignet sich für sie aber nicht zur Wiedergabe. 
Sie (die Gedanken) gewinnen durch die Wiedergabe in dieser Form 
nicht, sondern verlieren im Gegenteil dadurch. Ich kann mir kostü-
mierte Schauspieler, die diese Personen darstellen, nicht ohne ein 
sakrilegähnliches Gefühl vorstellen. Deswegen möchte ich nicht, 
dass das Drama aufgeführt, oder auch nur gedruckt würde. 
Ich begrüsse Sie brüderlich und warte auf Ihre Nachrichten. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 465 ǀ  An Arwid Järnefelt 

20. Februar 1908. 
Was den Brief Ihrer Journalisten anlangt, so kann ich deren Wün-
sche unmöglich erfüllen, da ich ebensowenig, wie ich Russland 
kenne, auch keine Kenntnis von einem Finland habe und haben 
kann. Ich kenne Menschen, die an verschiedenen Stellen der Erdku-
gel leben und die mir mehr oder weniger nahe sind, nicht, weil sie 
sich infolge eines alten Irrtums für Untertanen dieser oder jener 
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Regierung halten und gewöhnt sind, sich in dieser oder jener Spra-
che auszudrücken, sondern in dem Masse, wie wir ein und dieselbe 
Lebensauffassung und gegenseitige Liebe haben, die aus dieser Auf-
fassung entspringt. 
Es gibt keine Ursachen, die die Menschen – gute Menschen – zu 
solch schrecklichen Verbrechen veranlassen könnten, wie im Na-
men des Patriotismus geschehen. Ich verstehe, dass unterdrückte 
Nationen wie Polen und Finnen besonders leicht derartigen, 
schrecklichen Irrtümern unterliegen können; ich vermag aber nur 
mit Bedauern an Leute zu denken, die ihnen zum Opfer fallen. 
Das ist alles, was ich sagen kann. 
Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 466 ǀ  An M. A. Stachowitsch 

28. Februar 1908. 
Lieber Michael Alexandrowitsch! Ich weiss, dass Sie mich nicht nur 
als Schriftsteller, sondern auch als Mensch wahrhaft lieben und aus-
serdem verstehen. Deswegen wende ich mich mit einer grossen, 
grossen Bitte an Sie. Sie besteht darin, dass Sie dieses angezettelte 
Jubiläum verhindern, das mir nichts als Leiden verursacht, ja, noch 
schlimmer, mich zu schlechten Handlungen veranlasst. Sie wissen, 
dass man stets, besonders in meinen Jahren, wo man dem Tode so 
nahe ist – Sie werden das erfahren, wenn Sie älter sind – am höchs-
ten die Liebe der Menschen schätzt. Und diese Liebe wird, fürchte 
ich, durch dieses Jubiläum beeinträchtigt und zerstört. Ich erhielt 
gestern einen Brief von der Fürstin Dondukowa-Korsakowa, die mir 
schreibt, dass alle Rechtgläubigen durch dieses Jubiläum gekränkt 
würden. Ich habe niemals darüber nachgedacht; was sie schreibt, ist 
aber ganz richtig. Nicht nur bei diesen Leuten, sondern noch bei vie-
len anderen wird dadurch ein Gefühl des Misswollens gegen mich 
hervorgerufen. Das ist mir das Allerschmerzlichste. Die mich lieben, 
kenne ich, und sie kennen mich; für sie, für den Ausdruck ihrer Ge-
fühle bedarf es keiner äusseren Formen. Also geht meine grosse 
Bitte an Sie dahin: Tun Sie, was Sie können, um dieses Jubiläum un-
möglich zu machen und mich davon zu befreien. Ich bin Ihnen für 
immer sehr, sehr dankbar. 
Ihr Sie liebender Leo Tolstoi. 
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Nr. 467 ǀ  An die Redaktion der Russkija Wjedomosti262 
Jassnaja Poljana, März 1908. 
Ich schicke Ihnen beiliegenden Brief. Solche Zuschriften von Leuten, 
die sich meinem bevorstehenden Jubiläum gegenüber ablehnend 
verhalten, habe ich mehrere erhalten: diesen Brief aber bitte ich Sie 
sehr zu drucken, wie der Autor wünscht. Ich möchte ihn ebenfalls 
gedruckt sehen, da ich im Anschluss daran etwas über mein bevor-
stehendes Jubiläum zu sagen habe. 
Ich möchte sagen, dass dieses Jubiläum mir über die Massen schwer 
wird. Die Gründe sind zahlreich. Einer der ersten ist, dass mir solche 
Ehrungen nie sympathisch waren. Mir will scheinen, dass man das 
Mitgefühl und die Liebe, die man für die Tätigkeit eines Menschen 
empfindet, unmöglich äusserlich, sondern nur durch enge Gedan-
ken- und Gefühlsvereinigung mit dem Gegenstand seiner Vereh-
rung ausdrücken kann. 
Ich erinnere mich, wie vor langer Zeit, ungefähr vor dreissig Jahren, 
bei der Puschkin-Gedächtnisfeier und Enthüllung seines Denkmals 
der liebe Turgenjew zu mir kam und mich bat, mit ihm zu dieser 
Feier zu fahren. So lieb und wert Turgenjew mir damals war, und so 
hoch ich den Genius Puschkins auch schätzte (und noch schätze) – 
gab ich doch eine ablehnende Antwort, weil mir eine derartige Feier 
schon damals unnatürlich und – ich will nicht sagen falsch, sondern 
meinen geistigen Bedürfnissen nicht entsprechend erschien. 
Jetzt, wo meine Person in Frage kommt, fühle ich das in noch weit 
höherem Grade. 
Aber diese Erwägung kommt an letzter Stelle. Die andere, wich-
tigste, ist die in diesem Brief und in anderen ähnlichen Briefen aus-
gedrückte. Nämlich, dass schon die Vorbereitungen zu dieser Feier 
in vielen Leuten die schlimmsten Gefühle gegen mich hervorrufen. 
Diese schlimmen Gefühle würden vielleicht unausgesprochen blei-
ben; durch jene Vorbereitungen aber werden sie nach aussen ge-
drängt und entfaltet. Ich weiss, dass ich diese Gefühle selbst verur-
sacht habe: Ich selbst bin durch die unvorsichtigen, scharfen Worte, 
mit denen ich den Glauben anderer Leute rücksichtslos verurteilt 
habe, schuld daran. 
Ich bereue das aufrichtig und freue mich sehr über die Gelegenheit, 

 
262 Dieser Brief wurde nicht abgeschickt. 
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es aussprechen zu können. 
Aber das ändert an der Sache nichts. In meinen Jahren, wo man mit 
einem Fuss im Grabe steht, hat man nur den einen Wunsch, soweit 
möglich, in gutem Einvernehmen mit Anderen zu leben und so von 
ihnen Abschied zu nehmen.  
Dieser Brief aber, und andere, die ich empfangen habe, zeigen, dass 
die Vorbereitungen zum Jubiläum in den Leuten – ganz mit Recht – 
gerade die entgegengesetzten Gefühle gegen mich hervorrufen. Das 
bedrückt mich sehr. 
Wenn auf einer Seite der Waagschale die angenehmsten und 
schmeichelhaftesten Gefühle derjenigen Leute lägen, die ich ver-
ehre, und auf der anderen der Hass auch nur eines einzigen Men-
schen, so würde ich ohne Überlegung sofort auf jene verzichten, um 
diesen nicht zu vermehren. 
Jetzt aber fühle ich, dass dieses Jubiläum schlimme, feindselige Ge-
fühle, die ich verdient habe, nicht bei einem, sondern bei vielen, sehr 
vielen Leuten hervorruft. Das macht mir Qual und bedrückt mich. 
Deswegen möchte ich all die guten Leute, die mich lieben, bitten, 
alles, was in ihren Kräften steht, zu tun, um jede Ehrung meiner Per-
son unmöglich zu machen. 
Ich will nicht darüber sprechen, dass ich mich ganz aufrichtig der 
geplanten Ehrungen nicht für würdig halte: das würde mir wie Ko-
ketterie oder Falschheit vorkommen. Ich kann aber nicht umhin, 
meine Gedanken auszusprechen, und wäre glücklich, wenn man 
dieses Vorhaben unterliesse und nichts in der Richtung unter-
nähme.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 468 ǀ  An M S. Dudtschenko 

Jassnaja Poljana, 4. März 1908. 
Lieber Mitrofan Semjonowitsch! Ich möchte Ihnen einige Worte über 
Ihren Brief an Diederichs sagen. Ihr Leben ist so schön, dass mir jede 
Störung schrecklich vorkommt. Sehr gefährlich und dabei versteckt 
ist die Stelle, bei der man vom christlichen Gleis auf das revolutio-
näre hinüberrollt. Bei jeder nach aussen gerichteten sozialen Tätig-
keit tritt man zu den einen Leuten in besonders nahe, zu den andern 
in beinahe feindliche Beziehungen. Ein Christ muss, wie mir scheint, 
nur danach trachten, seine Seele in dem reinen, Gott ergebenen Zu-
stand zu erhalten, für den sie prädestiniert ist. Dazu bedarf es keines 
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Zusammenschlusses mit anderen Leuten und keines besonderen 
Hervortretens. Ich glaube, dass Sie streng am Christentum festhal-
ten, sich durch keinerlei revolutionäre oder soziale Tätigkeit irre ma-
chen lassen, die damit nichts zu tun hat; glaube, dass Sie auf diese 
Weise besser am Christentum mitwirken, als durch irgend welches 
gemeinnützige oder äussere Hervortreten. 
Ich lasse den Brief auf der Remington-Maschine schreiben, da meine 
Tochter schnell nach Diktat schreibt. In Liebe und grosser Vereh-
rung.       Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 469 ǀ  An I. F. Nashiwin 

9. März 1908. 
… Sonderbar, je länger ich lebe, um so wohler fühle ich mich. Man 
sollte denken, das sei gar nicht möglich, aber es ist tatsächlich so. … 
Für Sie und mich kann es nicht mehr fraglich sein, was am wichtigs-
ten auf der Welt ist: wir wissen sehr gut, dass am wichtigsten ist, die 
Gebote der Liebe nicht zu übertreten. Ja, wie weit das aber durch 
diese oder jene Handlung geschieht und ob es möglich ist, ohne 
Verstoss gegen die Gebote der Liebe aus einer bestimmten Lage her-
auszukommen – das weiss derjenige, dem diese Prüfung auferlegt 
wird. 
Was Sie über mein schreckliches Jubiläum schreiben, ist nicht so 
schwer für Sie wie für mich. Ich tue alles, was ich kann, um es zu 
verhindern, sehe aber, dass ich ohnmächtig bin. … 
Ich füge dem Briefe noch hinzu, dass der Artikel des Indiers263 mich 
besonders gerührt hat. Das ist ein aussergewöhnlich schönes und 
gutes Buch, nur wäre zu wünschen, dass noch die Stimmen der dor-
tigen Völker hinzugefügt würden.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 470 ǀ  An A. M. Bodjanski 

Jassnaja Poljana, März 1908. 
Teurer Alexander Michailowitsch! Ich habe Ihr Briefchen an 
Gussew264 gelesen, in dem Sie die einzige Art und Weise so schön 
zum Ausdruck bringen, auf die man mich wirklich ehrt, d. h. mir 
dasjenige zufügt, was mir tatsächlich angenehm ist und mich voll-

 
263 Swami Wiwskanandi in der Sammlung „Die Stimmen der Völker“ Bd. I. 
264 Tolstois schon erwähnter Sekretär. 
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kommen zufrieden stellt. Es besteht darin, dass man mich wegen der 
Schriften, deren Verbreitung Sie 6 Monate, und so viele, viele andere 
Leute ins Gefängnis gebracht hat, ebenfalls einsperrt. Dieser Ge-
danke erscheint vielen als Scherz, als Paradoxon; dabei ist er ganz 
einfach und zweifellos wahr. Mich würde wirklich nichts so voll-
kommen befriedigen und erfreuen, wie wenn man mich in einen 
richtigen, schönen, stinkenden, kalten Hungerturm setzte. Sie haben 
das, was ich unklar und unbestimmt wünsche, deutlich ausgespro-
chen. Ich fühle mich die letzte Zeit so glücklich, dass ich mich oft 
frage, ob es etwas gibt, was ich mir wünschen möchte – und finde 
dann nichts. Jetzt kann ich den aufrichtigen Wunsch nicht unterdrü-
cken, Ihren Vorschlag nicht als Scherz, sondern als eine Massregel 
aufzufassen, die allen Leuten, denen meine Schriften und ihre Ver-
breitung unangenehm sind, die Ruhe wiedergibt, und andererseits 
mir auf meine alten Tage vor dem Tode eine aufrichtige Freude und 
Genugtuung verschafft und mich gleichzeitig von all den voraus-
sichtlichen schweren Sorgen wegen meines Jubiläums befreit. 
Ich drücke Ihnen freundschaftlich die Hand. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 471 ǀ  An den Bulgaren Christo Dossew 

17. März 1908. 
Lieber Dossew, ich habe Ihren Brief erhalten und war sehr erfreut 
über das, was Sie von sich und unseren gemeinsamen Freunden 
schreiben. Aber ich muss sagen, das ich mich immer fürchte, den 
äusseren Erscheinungen zu grosse Bedeutung zuzuschreiben. Das 
lenkt von den Sorgen um das innere Leben ab und nur in diesem 
inneren Leben ist Bewegung, Einheit mit Gott und – persönliches 
Glück, das wir erreichen können und damit die wohltuende Wir-
kung auf andere Menschen ausüben. 
Sie fragen mich über die Theosophie. Mich interessierte diese Lehre, 
aber sie lässt leider Wunder zu; das geringste Zulassen von Wun-
dern beraubt aber die Religion schon jener Einfachheit und Klarheit 
die dem wahren Verhältnis zu Gott und dem Nächsten eigentümlich 
sind. Und deshalb kann an dieser Lehre, wie in den Lehren der Mys-
tiker, selbst im Spiritismus, sehr viel Gutes sein, – man muss sich 
doch vor ihr in Acht nehmen. 
Die Hauptsache ist, glaube ich, dass Menschen, die Wunder nötig 
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haben, das Wahre und Einfache der christlichen Lehre noch nicht 
völlig verstehen. 
Leben Sie wohl, lieber Dossew, schreiben Sie mir ab und zu. Ich 
freue mich immer sehr, mit Ihnen zu verkehren.       L. Tolstoi. 
 
Nr. 472 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Jassnaja Poljana, 25. März 1908. 
Mein lieber Wladimir! Ich habe Ihren Brief erhalten und mich wie 
immer herzlich über ihn gefreut; wie stets so habe ich auch diesmal 
den Ausdruck einer tiefen, inneren, mich so rührenden Arbeit in 
ihm gefunden. Sie brauchen nicht erst zu sagen, dass diese Schwan-
kungen eine natürliche Eigenschaft unseres Seelenlebens sind. Es ist 
schon viel gewonnen, wenn man die Augenblicke der Mutlosigkeit 
bemerkt, und als krankhaft empfindet, ich glaube, das ist ein Zeichen, 
dass man sich allmählich dem Ziele nähert, das man verfolgt. 
Ich kann nicht sagen warum, aber ich habe es heute ganz besonders 
lebhaft gefühlt, dass unser ganzes Leben, – nicht nur mein Greisen-
dasein, das sich schnell seinem Ende zuneigt, – nein, jegliches Leben, 
selbst das Leben unserer dreijährigen Enkelin, die gerade bei uns 
weilt, nichts anderes ist, als ein langsames Sterben. Und das Sterben 
ist wiederum nichts anderes als das, was wir Leben nennen, d. h. 
eine allmähliche Loslösung des Geistes vom Körper. 
Bald, sehr bald, werde ich die Freude haben, Sie wiederzusehen. 
Schreiben Sie mir doch, wie es Ihnen und Ihrer Familie geht. 
Bitte schreiben Sie.       Leo Tolstoi.  
 
Nr. 473 ǀ  An W. A. Scheermann 

Jassnaja Poljana, 25. März 1908. 
Lieber W. A.! Ihr Brief war mir besonders angenehm, angenehm 
deshalb, weil man bei seiner Lektüre fühlt, dass man ein und diesel-
ben Grundgedanken mit Leuten hat, die man nie gesehen, die in 
weiter Ferne leben, die aber auf dieselbe geistige Grundlage zurück-
gehen wie man selbst. Der Standpunkt, den Sie meinem komischen 
Jubiläum gegenüber einnehmen, ist auch der meinige, nur mit dem 
Unterschied, dass es mir Schwierigkeiten machte, ihn den Leuten 
gegenüber zum Ausdruck zu bringen, da mir deren gute Absichten 
im Wege waren. 
Sie wurden dadurch nicht gehindert. Gott sei Dank fällt dieses ganze 
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Unternehmen – wie Sie vielleicht in den Zeitungen gelesen haben – 
ins Wasser. Ich bedaure sehr, dass wir uns bislang nicht getroffen 
haben. 
Mit freundlichem Händedruck       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 474 ǀ  An M. S. Dutschenko 

Jassnaja Poljana, 25. März 1908. 
Ich erhielt Ihren Brief, lieber Mitrofan Semjonowitsch, und habe 
mich sehr über die Gefühle und Gedanken gefreut, die ich in dem 
beigefügten Rundschreiben ausgedrückt fand. Einige Worte265 an 
die Veranstalter erscheinen mir etwas scharf; deswegen, nicht nur 
deswegen, sondern überhaupt kommt mir diese Erklärung jetzt 
überflüssig vor. Je weniger Aufmerksamkeit man auf sich lenkt, um 
so besser ist es natürlich. Ich habe bereits an das Komitee in Peters-
burg geschrieben, wie schmerzlich mir dieser ganze Trara ist, den 
meine Umgebung anstimmt; dasselbe tue ich in einigen Tagen mit 
Moskau. Ich erwarte nur noch die Ankunft, ich glaube des Sekretärs 
oder Vorsitzenden des Komitees. Jedenfalls hat mich das alles 
schwer bedrückt, und es ist mir nicht leicht geworden, keine Fehler 
zu begehen; aber was soll man machen! 
Es hat mich sehr gefreut, von Ihnen und von Scheermanns etwas zu 
hören, die ich nicht kenne, aber von ganzem Herzen liebe und ver-
ehre.  
Ich drücke Ihnen freundschaftlich die Hand. 
Leo Tolstoi.  
 
Nr. 475 ǀ  An M. S. Dutschenko 

Jassnaja Poljana, 7. April 1908. 
Ich erhielt Ihren schönen Brief, teurer Mitrofan Semjonowitsch, ich 
habe mich sehr über das gefreut, was Sie schreiben, und habe die 
Liebe gefühlt, die Sie gegen mich hegen, und dass Sie mir das Beste 
wünschen, was ich mir nur wünschen kann. 
Eins kann ich Ihnen sagen, nämlich, dass die Gründe, die mich von 
der Lebensänderung abhalten, zu der Sie mir raten, und deren Un-
terlassen mir Qualen verursacht – dass die Gründe, die diese Ände-
rung verhindern, derselben Liebe entspringen, wegen deren diese 

 
265 Aus Anlass des 80jährigen Jubiläums. 
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Veränderung Ihnen und mir wünschenswert erscheint. Sehr wahr-
scheinlich, dass ich nicht das richtige Wissen und Verständnis habe, 
oder dass mir einfach schlechte Eigenschaften anhaften, die mich an 
der Ausführung dessen hindern, wozu Sie mir raten. 
Aber was soll ich machen? Bei allem Bemühen des Verstandes und 
Herzens kann ich die richtige Art nicht finden und werde dem dank-
bar sein, der sie mir zeigt. Das sage ich ganz und gar nicht ironisch, 
sondern vollständig aufrichtig. 
Leben Sie wohl; ich danke Ihnen für Ihre Liebe und bemühe mich, 
sie von ganzem Herzen zu erwidern. 
Ihr Sie liebender       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 476 ǀ  An A. I. Ikonnikow 

9. Mai 1908. 
Lieber Freund und Bruder Anton! Ich habe Ihren Brief vom 22. April 
wie immer voll Aufregung, Rührung und Furcht um Sie und Ihren 
Seelenzustand gelesen. Ich begreife das schwere Gefühl sehr, sehr 
wohl, welches die der menschlichen Natur widerstrebende Grau-
samkeit der Leute gegeneinander hervorruft, namentlich, wenn 
man selbst darunter zu leiden hat. Gott, der in Ihnen lebt, helfe 
Ihnen und lasse Sie stets eingedenk sein, dass eine Spur des göttli-
chen Funkens – so wenig er auch sichtbar ist – in dessen Seele noch 
lebt, der in hässlicher Verirrung gegen ihn handelt. Ich weiss und 
sehe es aus Ihrem Brief, dass Sie das ebenso begreifen wie ich, und 
mit sich kämpfen. Ich habe jetzt einen Artikel unter dem Titel „Das 
Gesetz der Gewalt und das Gesetz der Liebe“ geschrieben, in dem 
ich mich nachzuweisen bemühe, dass an Stelle des Gesetzes der Ge-
walt notwendig das der Liebe treten müsse, und die Zeit dafür erst 
jetzt gekommen sei. In diesem Artikel erwähne ich auch die Fälle 
von Verweigerung des Militärdienstes und Ihre Person und zitiere 
Stellen aus Ihren Briefen. Sollte Ihnen das vielleicht unangenehm 
sein? Und was halten Sie für besser, dass ich Ihren Namen nenne 
oder nicht? 
Ich bin vollkommen von der Richtigkeit dessen überzeugt, was ich 
schreibe. Ich glaube, dass die Zeit bereits gekommen ist und vor der 
Tür steht. Ich werde sie allerdings nicht mehr sehen, Sie aber können 
sie noch erleben. Und welch freudiges Gefühl wird es dann für Sie 
sein, zu wissen, dass Sie durch das Werk, das Sie für sich und Ihre 
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Seele vollbracht haben, auch dem Herannahen des Gottesreiches ge-
dient haben. 
Wenn ich Ihnen irgend einen Dienst erweisen kann, und Sie mir sa-
gen, worin er bestehen soll, würden Sie mir dadurch eine grosse 
Freude bereiten. 
Mit brüderlichem Kuss 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 477 ǀ  An die Redaktion der Zeitung „Russj“266 
18. Mai 1908. 
In Nowgorod ist W. A. Molotschnikow auf 1 Jahr ins Gefängnis ge-
sperrt, weil er meine Werke besass und sie Leuten gab, die sie lesen 
wollten. Man bestraft diejenigen, die meine Bücher verbreiten, und 
lässt mich, der die Hauptschuld nicht nur an der Verbreitung, son-
dern am Erscheinen dieser Bücher trägt, ungeschoren. 
Wenn Interesse an meinen Büchern vorhanden ist, wird dieses 
dadurch sicher nicht verringert, da die Bücher in Russland und im 
Auslande erscheinen und ich als Verfasser und Hauptverbreiter der 
Bücher, wie ich vor 12 Jahren erklärt habe, diese Tätigkeit Zeit mei-
nes Lebens nicht einstellen werde. Deswegen gibt es offenbar nur 
ein vernünftiges Mittel, um das zu beseitigen, was an meiner Tätig-
keit nicht gefällt – man muss mich selbst beseitigen. 
So schmerzlich die Leiden meiner Freunde für mich sind – ich kann 
meine Tätigkeit, so lange ich lebe, nicht einstellen. Ich kann es des-
wegen nicht, weil ich bei dem, was ich tue, keine äusseren Ziele ver-
folge, sondern nur das tue, was ich tun muss, nämlich Gottes Willen 
erfülle, soweit ich ihn begreife, ihn begreifen muss. Man glaube 
doch nicht, dass ich mich infolge von Zeitungsartikeln über mein 
angebliches Jubiläum in irgend welcher Beziehung für geborgen 
halte. In dieser Hinsicht gebe ich mich keiner Selbsttäuschung hin; 
ich weiss sehr gut, dass, wenn die Mehrzahl meiner Verehrer trotz 
durchgreifendster Gegenmassregeln der Regierung meinen 80. Ge-
burtstag feiert, dass dann sofort die Massregeln, die man jetzt gegen 
meine Freunde ergreift, gegen mich angewandt werden. Das hätte 
man schon längst tun müssen. 

 
266 Ausführlicher wurde dieser Brief in der Schrift: „Ich kann nicht schweigen“ (Ver-
lag J. Ladyschnikow) veröffentlicht. 
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Deswegen bitte ich immer wieder und rate allen, denen die Verbrei-
tung meiner Schriften unangenehm ist, sich doch an mich zu halten 
und nicht an irgend welche ganz unschuldigen Leute. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 478 ǀ  An P. I. Birjukow 

24. Mai 1908. 
Lieber Freund Pawel Iwanowitsch! Ich freue mich sehr, Ihre Bitte 
erfüllen und Ihnen ausführlich meine Gedanken und Gefühle über 
die von Ihnen erwähnte Verteidigung eines Soldaten mitteilen zu 
können. Dieses Ereignis übte auf mein ganzes späteres Leben eine 
weit tiefere Wirkung aus, als alle scheinbar so wichtigen Gescheh-
nisse, wie die Ab- oder Zunahme unseres Vermögens, die literari-
schen Erfolge oder Misserfolge, ja selbst der Verlust unserer Ange-
hörigen. 
Ich will Ihnen zuerst den Gang der Dinge erzählen und dann versu-
chen, die Gedanken und Empfindungen zu schildern, die damals je-
nes Ereignis verursachten und jetzt die Erinnerung an dasselbe in 
mir wachgerufen haben. 
Ich kenne heute den Gegenstand meiner damaligen Beschäftigung 
und Neigung nicht mehr; Sie mögen darüber vielleicht besser unter-
richtet sein. Ich weiss nur, ich führte zu jener Zeit ein ruhiges, be-
schauliches und durchaus eigennütziges Leben. Im Sommer 1866 
überraschte uns plötzlich Grischa Kolokolzew mit seinem Besuch. 
Er hatte schon als Kadett im Hause der Bers verkehrt und kannte 
meine Frau, und diente in einem Infanterie-Regiment, das in unserer 
Nachbarschaft stand. Es war ein lustiger, gutmütiger Junge und 
hatte damals besonders viel für mein Kosakenpferdchen übrig, tum-
melte sich gern auf ihm herum und besuchte uns oft. 
Ihm verdanken wir die Bekanntschaft seines Regimentskomman-
deurs, des Obersten I., und des degradierten oder wegen politischer 
Vergehen wieder unter die gemeinen Soldaten versetzten A. M. 
Stassjulewitsch – Genaueres weiss ich nicht darüber – eines Bruders 
des berühmten Redakteurs, der in demselben Regiment diente. 
Stassjulewitsch war nicht mehr einer von den Jüngsten. 
Er war erst unlängst vom Gemeinen zum Fähnrich befördert wor-
den und in das Regiment seines früheren Kollegen J., seines jetzigen 
Hauptvorgesetzten, eingetreten. 
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J. und Stassjulewitsch besuchten uns ab und zu. J. war ein dicker, 
rotbackiger, gemütlicher Mensch und Junggeselle: einer von den 
nicht gerade seltenen Leuten, die infolge der vielen Konventionen, 
innerhalb derer sie sich bewegen, und deren Aufrechterhaltung das 
höchste Ziel ihres Lebens ist, den eigenen Menschen nicht erkennen. 
Oberst J. leitete sein Recht auf diese konventionellen Lebensformen 
von seiner Stellung als Regimentskommandeur her. Rein als Men-
schen betrachtet, entziehen sich solche Personen der Beurteilung, ob 
sie gut oder vernünftig sind, denn es fragt sich noch, wie sie sich als 
einfache Menschen, nicht als Obersten, Professoren, Minister, Rich-
ter oder Journalisten, benehmen würden. 
So verhielt es sich auch mit dem Oberst J. Er war ein gewissenhafter 
Regimentskommandeur, ein artiger Gast, aber sein Innerstes blieb 
einem verschlossen. Ich glaube, es war ihm selbst unbekannt, und 
er interessierte sich nicht einmal sonderlich dafür. Dagegen war 
Stassjulewitsch ein lebendiger Mensch, obzwar infolge verschiede-
ner Umstände, vor allem infolge der Unbill, die ihn als ehrgeizigen 
Menschen tief kränkte, aus seiner normalen Entwickelung heraus-
gedrängt. Mir schien es so, ich kannte ihn aber zu wenig, um seinen 
Seelenzustand tiefer zu erkennen. Ich weiss nur eins, dass der Ver-
kehr mit ihm sehr angenehm war und ein aus Achtung und Mitleid 
gemischtes Gefühl in mir hervorrief. Ich verlor Stassjulewitsch dann 
aus den Augen, aber kurze Zeit nach der Übersiedelung seines Re-
giments nach einem anderen Ort erfuhr ich, er hätte, wie man sagt, 
ohne jede persönlichen Motive, Selbstmord begangen, und zwar auf 
die sonderbarste Weise. Er zog frühmorgens seinen schweren, wat-
tierten Mantel an, ging mit ihm bekleidet in den Fluss und ertrank, 
da er nicht zu schwimmen verstand, als er an eine tiefe Stelle kam. 
Ich weiss nicht mehr, wer von beiden, Kolokolzew oder Stassjule-
witsch, uns an einem Sommertage besuchte und uns von dem Ereig-
nis erzählte, das jedem Militär den grössten Schreck einjagen 
musste: ein Soldat hatte seinem Kompagniechef, einem Hauptmann, 
der die Kriegsakademie besucht hatte, einen Schlag ins Gesicht ver-
setzt. Stassjulewitsch sprach mir von diesem Ereignis, indem er mit 
besonderer Wärme und besonderem Mitgefühl von dem Schicksal 
des armen Soldaten sprach, dem nach seinen Worten die Todes-
strafe drohte, und er machte mir den Vorschlag, die Verteidigung 
dieses Soldaten vor dem Kriegsgericht zu übernehmen. 
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Ich muss gestehen, die Tatsache: dass ein Mensch den andern zum 
Tode verurteilt, das Urteil vollstrecken und ihn hinrichten lässt, hat 
mich nicht nur stets empört, sondern kam mir auch wie etwas ganz 
Unmögliches, Ausgeklügeltes, wie eine jener Handlungen vor, an 
deren Möglichkeit man nicht glauben will, obgleich man weiss, dass 
solche Greuel von Menschen verübt wurden und noch werden. Die 
Todesstrafe war und ist mir nur eine jener Handlungen, die wenn 
sie auch tatsächlich vollzogen werden, nie das Bewusstsein in mir 
abtöten, dass sie unmöglich vollzogen werden dürften. 
Ich kann es verstehen, wenn ein Mensch unter dem Einfluss augen-
blicklicher Empörung und Rachsucht, oder bei verminderter 
menschlicher Zurechnungsfähigkeit einen Mord begeht, um einen 
Angehörigen, oder gar sich selbst zu schützen, wenn er unter dem 
Einfluss einer patriotischen Massensuggestion, sich selbst der To-
desgefahr aussetzt und an dem Massenmord im Kriege teilnimmt. 
Aber dass Menschen ruhigen Blutes, im Vollbesitze ihrer menschli-
chen Eigenschaften und nach reiflicher Überlegung die Notwendig-
keit anerkennen, dass einer ihrer Mitmenschen ermordet werden 
müsse, und andere Menschen zwingen könnten, diese unmenschli-
che Handlung zu vollziehen, – das habe ich niemals begreifen kön-
nen. Ich habe es auch damals nicht verstanden, als ich im Jahre 1866 
noch ein beschränktes und eigennütziges Leben führte, und darum 
übernahm ich die Verteidigung, so sonderbar es auch war, mit der 
Hoffnung, dass ich Erfolg haben würde. 
Ich besinne mich noch, dass ich nach meiner Ankunft im Dorfe 
Oserki, wo der Angeklagte verhaftet worden war (ich weiss nicht 
recht, ob er sich in einer besonderen Zelle oder am Ort der Tat be-
fand), in dem niedrigen Backsteinhäuschen, einen aussergewöhn-
lich kleinen, eher dicken als mageren Menschen mit hervorstehen-
den Backenknochen und einem ganz gewöhnlichen, unbeweglichen 
Gesichtsausdruck erblickte. Ich habe keine Ahnung mehr, wer mich 
begleitete, ich glaube aber, es war Kolokolzew. Bei unserem Eintritt 
erhob er sich und nahm eine militärische Haltung an. Ich erklärte 
ihm, dass ich seine Verteidigung übernehmen wollte, und bat ihn, 
mir den Sachverhalt zu erzählen. Er selbst sprach wenig und beant-
wortete meine Fragen nur barsch mit den Worten: „Zu Befehl!“ Der 
Sinn seiner Antworten war der, dass er sich sehr gelangweilt fühlte 
und der Kompagniechef sehr hohe Anforderungen an ihn gestellt 
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habe. „Er hat mich zu sehr kujoniert,“ sagte er. 
Nach meiner Auffassung hatte sein Vergehen folgende Ursache: 
Sein Kompagniechef, ein äusserlich stets ruhiger Mann, hatte ihn im 
Verlauf einiger Monate durch seine ruhige, gleichmässige Stimme, 
die unbedingten Gehorsam und die ewige Wiederholung von Ar-
beiten verlangte, die der Schreiber als ordnungsgemäss ausgeführt 
betrachtete, bis zur offenen Empörung gebracht. Die Sache lag mei-
ner damaligen Meinung nach so, dass sich ausser den dienstlichen 
zwischen diesen beiden Menschen noch sehr peinliche, auf gegen-
seitigen Hass gegründete Beziehungen entwickelt hatten. Der Kom-
pagniechef empfand, wie das häufig vorkommt, eine Antipathie ge-
gen den Angeklagten, diese wurde noch durch seine Vermutung ge-
nährt, dass jener ihn hasste, weil er (der Vorgesetzte) ein Pole war; 
er hasste seinen Untergebenen und fand, geschützt durch seine Stel-
lung, ein Vergnügen daran, mit allem, was der Schreiber tat, unzu-
frieden zu sein, und ihn zu zwingen, seine Arbeiten mehrmals zu 
wiederholen, die der Schreiber als tadellos ausgeführt betrachtete. 
Dieser seinerseits hasste den Kompagniechef, erstens weil dieser ein 
Pole war, und dann weil er ihn beleidigte, indem er seine Tüchtig-
keit als Schreiber antastete, vor allem aber wegen seiner steten Ruhe, 
und weil man an ihn nicht herankommen konnte. Und dieser Hass, 
der sich nie zu entladen vermochte, entbrannte bei jedem neuen Ta-
del nur noch heftiger. Als er seinen Höhepunkt erreichte, brach er in 
einer ihm selbst unerwarteten Weise aus. 
Bald darauf traten die Richter zusammen. Den Vorsitz führte J., das 
Beisitzeramt hatten Kolokolzew und Stassjulewitsch inne. Der An-
geklagte tritt ein. Nach einigen belanglosen Formalitäten verlese ich 
meine Verteidigungsrede, die jetzt eine sonderbare Empfindung, 
geradezu ein Gefühl der Scham, in mir auslöste. Die Richter hören 
die Banalitäten, die ich unter Berufung auf diese oder jene Artikel, 
diese oder jene Bände der Gesetzessammlung kundgab, an, offenbar 
nur, um den gesellschaftlichen Anstand zu wahren. Nach Beendi-
gung meiner Rede zogen sie sich zur Beratung zurück. Wie ich spä-
ter erfuhr, sprach sich bei der Beratung nur Stassjulewitsch für die 
Berücksichtigung der von mir angezogenen dummen Paragraphen, 
d. h. für die Freisprechung des Angeklagten auf Grund seiner Un-
zurechnungsfähigkeit aus. Kolokolzew dagegen, dieser freundliche, 
gute Junge, der mir sicher etwas Liebes erweisen wollte, unterwarf 
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sich dennoch J., und seine Stimme gab den Ausschlag. Das Urteil 
lautete auf: Tod durch Erschiessen. Gleich nach der Gerichtsver-
handlung schrieb ich, was Sie auch anführten, an die mir naheste-
hende Hofdame Alexandra Andrejewna Tolstoi, die gute Beziehun-
gen bei Hofe hatte, sie möchte vom Zaren – damals regierte noch 
Alexander II. – die Begnadigung Schibunins erwirken. Infolge mei-
ner Zerstreutheit vergass ich in meinem Briefe den Namen des Re-
giments anzugeben, in dem sich diese Affäre abgespielt hatte. Die 
Tolstoi wandte sich an den Kriegsminister Miljutin, dieser sagte in-
des, man könne sich nicht an den Kaiser wenden, ohne ihm das Re-
giment des Angeklagten anzugeben. Sie schrieb mir das, ich beeilte 
mich, ihr zu antworten, auch der Regimentsoberst schrieb sofort, 
und als dem Kaiser endlich das Gesuch eingereicht werden konnte, 
war das Urteil bereits vollstreckt. 
Alle übrigen Einzelheiten des Buches, wie die christliche Haltung 
des Volkes gegenüber dem Hingerichteten u.s.w., treffen durchaus 
zu. 
Ja, es war eine furchtbare Empfindung für mich, meine elende, 
grässliche Verteidigungsrede, die Sie abdrucken, jetzt wieder lesen 
zu müssen. Als ich von der deutlichsten Verletzung aller göttlichen 
und menschlichen Gesetze sprach, die Menschen gegen einen ihrer 
Brüder begehen wollten, wusste ich nichts besseres vorzubringen, 
als mich auf irgend welche, von irgend jemandem geschriebene 
dumme Worte zu berufen, die man Gesetze nennt. 
Ich schäme mich jetzt, diese lebendige, dumme Verteidigungsrede 
zu lesen. Man veranschauliche sich nur das Bild der Situation: ein 
paar uniformierte Menschen setzen sich von drei Seiten an einen 
Tisch und bilden sich ein, die Tatsache einer solchen „Position“ und 
der Glanz der Uniformen, ferner die Weisheit gewisser Worte auf 
verschiedenen Papierbogen und in verschiedenen Büchern mit wür-
devoll gedruckten Titeln, berechtige sie zur Verletzung des ewigen, 
allgemeinen Gesetzes, das nicht in Büchern, sondern im Herzen aller 
Menschen geschrieben steht. Nach dieser Erkenntnis kann man die-
sen Leuten nur noch ins Gewissen reden und sie anflehen, sich ihrer 
Herkunft zu erinnern und ihres Vorhabens eingedenk zu sein. Kei-
nesfalls aber soll man ihnen mit vielen Spitzfindigkeiten, die sich auf 
dieselben lügnerischen und dummen Worte, Gesetze genannt, grün-
den, nachzuweisen versuchen, dass man einen Menschen nicht 
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töten dürfe. Denn dass das Leben eines jeden Menschen heilig ist, 
und dass ein Mensch nicht das Recht haben kann, dem andern das 
Leben zu rauben – das wissen alle und das darf man nicht erst be-
weisen wollen, denn es ist überflüssig. Man kann, ja muss und soll 
sich jedoch das Ziel stecken: die Leute, die richten wollen, von der 
Verdummung zu befreien, die zu einer unsinnigen, unmenschlichen 
Absicht führen konnte. Denn dieser Beweis bedeutete ja ebenso viel, 
wie der, dass der Mensch nicht gegen seine Natur handeln dürfe. 
Man darf im Winter nicht nackt gehen, noch sich vom Inhalt der 
Senkgrube nähren, noch auf allen Vieren kriechen. Das Unnatürli-
che solcher Dinge ist den Menschen schon längst in der Erzählung 
von der Frau, die gesteinigt werden musste, gezeigt worden. 
Sind denn seitdem wirklich so gerechte Menschen erschienen, wie 
der Oberst J. und Grischa Kolokolzew mit seinem Pferdchen, dass 
man nun nicht mehr zu fürchten braucht, den ersten Stein auf einen 
zu werfen? 
Ich begriff das damals nicht. Und auch später nicht, als ich durch die 
Hofdame Tolstoi den Kaiser um die Begnadigung Schibunins bat. 
Ich muss mich jetzt über den Irrtum, in dem ich damals befangen 
war, wundern. Denn mir schien die ganze Behandlung Schibunins, 
so wie die wenn auch nicht direkte Beteiligung eines Menschen, der 
sich „Kaiser“ nennt, an dieser Angelegenheit durchaus in der Ord-
nung. Ich bat daher diesen Menschen, einen anderen Menschen zu 
begnadigen, als ob es überhaupt in der Macht eines Menschen 
stände, einem andern die Todesstrafe zu erlassen. Wäre ich von der 
allgemeinen Verblödung frei gewesen, so hätte ich Alexander II. nur 
bitten können, nicht Schibunin, sondern sich selbst zu begnadigen 
und sich aus seiner entsetzlichen Lage zu befreien. Diese bestand 
schon in seiner unwillkürlichen Teilnahme an den „im Namen des 
Gesetzes“ verübten Verbrechen d. h. darin, dass er ihnen trotz seiner 
Macht nicht Einhalt gebot. 
Damals begriff ich dies alles noch nicht. Ich fühlte nur dunkel: etwas 
war geschehen, was nicht geschehen konnte und nicht geschehen 
durfte, und dieses Ereignis war kein zufälliges, sondern es stand mit 
allen übrigen Verirrungen und Leiden der Menschheit in engem Zu-
sammenhang und lag ihnen zu Grunde. 
Schon damals hatte ich die dunkle Empfindung, dass eine bewusst 
vollzogene Hinrichtung, eine vorsätzliche Tötung, der christlichen 
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Lehre, die wir zu befolgen wähnen, direkt zuwiderläuft und ein ver-
nünftiges Leben und jede Sittlichkeit geradezu unmöglich macht, 
denn es kann, wenn ein Mensch oder eine menschliche Versamm-
lung zu beschliessen vermag, einen oder viele ihrer Brüder umzu-
bringen, kein Grund vorhanden sein, dass nicht auch der eine oder 
viele andere ebenfalls die Notwendigkeit anerkennen, ihre Mitmen-
schen zu töten. Wie können sich denn aber die Menschen eines ver-
nünftigen Lebens erfreuen, und wie kann da die Sittlichkeit beste-
hen, wenn sie zu beschliessen vermögen, dass man sich gegenseitig 
umbringe? Schon damals dämmerte es in mir auf, dass die Rechtfer-
tigung des Menschenmordes seitens der Kirche und der Wissen-
schaft statt ihr Ziel – die Rechtfertigung der Gewalt – zu erreichen, 
nur die Lügenhaftigkeit der Kirche und der Wissenschaft beweist. 
Zum ersten Mal hatte ich diese dunkle Empfindung, als ich in Paris 
von ferne einer Hinrichtung zusah. Jetzt empfand ich das deutlicher, 
viel deutlicher, als wo ich selbst als Zuschauer teilnahm; ich 
schreckte aber immer noch davor zurück, meinen Empfindungen 
Glauben zu schenken und mich mit den Ansichten der ganzen Welt 
in Widerspruch zu setzen. Erst viel später sah ich mich in die Not-
wendigkeit versetzt, mir selbst zu glauben, und die beiden furcht-
baren Lügen zu enthüllen, die die Menschen unserer Zeit bezwin-
gen, und die alle Leiden, an denen die Menschheit krankt, verursa-
chen: nämlich die kirchliche und die wissenschaftliche Lüge. 
Erst viel später, als ich die Beweise, mit denen Kirche und Wissen-
schaft das Dasein des Staates zu stützen und zu rechtfertigen su-
chen, aufmerksam zu untersuchen begann, kam ich hinter alle of-
fenbaren und groben Trugschlüsse, durch die Kirche und Wissen-
schaft vor den Menschen Greuel zu verbergen suchen. Ich las die 
Betrachtungen in den Katechismen und wissenschaftlichen Bü-
chern, die in Millionen von Exemplaren verbreitet sind, in denen die 
Notwendigkeit, das gesetzliche Recht, einen Menschen zu töten, von 
anderen nachgewiesen wird. Ja, dieses Ereignis übte eine umwäl-
zende, wohltätige Wirkung auf mich, aus. Ich empfand zum aller-
ersten Mal, dass jede Anwendung der Gewalt den Mord oder die 
Androhung desselben voraussetzte, und dass darum erstens jede 
Gewalttat unvermeidlich mit dem Morde verknüpft war; – zwei-
tens, dass eine Staatsordnung ohne Menschenmord undenkbar und 
mit dem Christentum unvereinbar ist; und drittens, dass das, was 
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bei uns Wissenschaft genannt wird, bloss eine eben solche Rechtfer-
tigung des bestehenden Übels darstellt, wie früher die Lehre der 
Kirche. 
Jetzt ist mir dies klar, aber damals hatte ich bloss eine dunkle: Emp-
findung, dass eine Unwahrheit mein Leben umgab. 
L. Tolstoi.  
 
Nr. 479 ǀ  An A. I. Ikonnikow 

Jassnaja Poljana, 27. Mai 1908. 
Lieber Herzensbruder Ikonnikow! 
Ich erhielt heute, am 27. Mai, Ihren Brief, den ich erregt und auf-
merksam las, und beeile mich, ihn zu beantworten. Ich kann Ihnen 
die gemischten Gefühle des Entzückens über Ihre dauernde Sanft-
mut, der Besorgnis um Sie, des Mitleids mit Ihnen und hauptsäch-
lich der innigen Liebe, die ich beim Gedenken an Sie empfinde, nicht 
schildern. Helf’ Ihnen Gott, der in Ihnen wohnt, den Sie kennen und 
durch den Sie leben. Wie schwer Ihr Werk267 auch ist, es muss getan 
werden und wird getan, wenn nicht von Ihnen, so durch andere. 
Wie schwer es denen auch fällt –: ihr Los ist ein glückliches. Ver-
streicht Ihr Leben doch nicht umsonst, wie das der meisten übrigen 
– bei denen es nicht nur kein Ergebnis hat, sondern die Mitmenschen 
noch schädigt. Ich leide darunter und freue mich, wenn ich Nach-
richten erhalte, dass überall in den Menschen dieselbe Erkenntnis 
erwacht, die Ihnen innewohnt und Sie zu Ihrem Schritt veranlasst. 
Vor einigen Tagen erhielt ich Meldungen von Militärdienstverwei-
gerungen und Gefängnisstrafen in Bulgarien, Ungarn und immer 
häufiger in Russland. 
Sie scheinen unzufrieden mit sich und mit Ihrem Verhalten vor Ge-
richt? Wie kann das besser sein? Ohne Murren ruhig eine vierjährige 
Gefängnisstrafe hinnehmen, von der man sich befreien kann! Einer 
nervösen Erregung sind wir nicht immer Herr. 
In Liebe        Ihr Bruder Leo Tolstoi 
 
Nr. 480 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Jassnaja Poljana, 6. Juni 1908. 
Haben Sie vielen Dank für Ihren Brief, lieber Wladimir. Gott, der in 

 
267 Gefängnisstrafe wegen Militärdienstverweigerung. 
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Ihnen lebt, helfe Ihnen, für ihn, durch ihn und nach seinen Weisun-
gen zu leben. Und wahrlich, Sie tun es auch. Darin liegt eben die 
wahre Freiheit, und die wahrhaft unbezwingliche Macht; denn das 
ist nichts Menschliches mehr, sondern etwas Göttliches, wenn der 
Mensch sagt, wie Sie: „Ihr wollt mich ins Gefängnis werfen? Bitte, 
das ist ja gerade, was ich selbst wünsche. Ihr wollt mich mit Ruten 
peitschen – ich danke euch für eure Aufmerksamkeit. Ihr wollt mich 
hängen lassen – wohl, in welche Schlinge soll ich meinen Kopf ste-
cken ?“ 
Wie können die Menschen nur nicht begreifen, dass Gewalt nur 
durch solches Verhalten zu besiegen und zu vernichten ist, und dass 
in Wirklichkeit nicht mehr Gefahr, Wagemut und Unannehmlichkei-
ten hiermit verbunden sind, als mit dem Kampf gegen sie. Die Men-
schen wollen jedoch die Gewalt mit Hilfe der Gewalt beseitigen, die 
sie doch selbst verwerfen, sie begreifen nicht, dass sie selbst durch 
die Anwendung von Gewalt gegen Gewalt, die Gewalttaten, die sie 
bekämpfen, in der mächtigsten Weise fördern. 
Gott stehe Ihnen bei. Schreiben Sie mir, damit ich Ihren Seelenzu-
stand kennen lerne. Und glauben Sie ja nicht, dass Sie mich betrü-
ben, wenn Sie sich schwach fühlen, und mir das bekennen. Wie 
leicht ist es doch, die einfachste, wichtigste, und scheinbar unange-
nehmste Sache in ein grosses, freudebringendes Werk zu verwan-
deln. 
Leben Sie wohl.       In Liebe L. Tolstoi. 
 
Nr. 481 ǀ  An A. I. Ikonnikow 

Jassnaja Poljana, 23. Juni 1908. 
Ihre Briefe, lieber Bruder Anton, habe ich alle richtig erhalten. Ich 
danke Ihnen dafür; wenn es Ihnen nicht schwer wird, bitte ich Sie, 
mir weiter zu schreiben. Wie oft denke ich an Sie, wie oft spreche ich 
von Ihnen! Heute las ich im „Lesekreis“, den man Ihnen nicht über-
gibt, und stiess unter anderem auf Gedanken, die mir lieb und nötig 
sind; ich glaube, auch Ihnen werden sie in Ihrer Prüfung teuer und 
notwendig sein. Ich schicke sie Ihnen. Ich vermag nur in leichten 
Fällen die Wahrheit zu prüfen, dass man alle Leiden und Entbeh-
rungen in Wohltaten umwandeln kann. Sie können das in Ihrer 
schweren Lage besser erproben. Der in uns allen lebende Gott helfe 
Ihnen dabei. 
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Ich kenne viele Baptisten, die sich von ihrem Aberglauben losgesagt 
und die Lehre des Guten in ihrer Reinheit anerkannt haben. Wenn 
ich mit Ihrem Baptisten redete, würde ich ihm. sagen: „Sprechen wir 
nicht davon, wer Christus ist, oder davon, was Gott tat und nicht tat 
und was nach dem Tode sein wird. Wir können in alledem irren; 
sprechen wir davon, worin es keinen Irrtum geben kann, was wir 
genau wissen: davon, was wir tun sollen. Mit dem, was das Evange-
lium lehrt, sind wir alle einverstanden: dass unser Leben auf Liebe 
beruht, dass, je mehr wir die Nächsten und Fremden, und besonders 
unsere Feinde lieben, wir umso besser den Willen Gottes erfüllen, – 
darin sind wir alle einig. Lasst uns also lernen, das zu tun und uns 
darin zu unterstützen.“ 
Leben Sie wohl, lieber Bruder. Ich küsse Sie brüderlich. Schreiben 
Sie, wenn es Ihnen nicht schwer ist. 
Ihr Sie liebender und Ihnen dankbarer 
Leo Tolstoi. 
Gruss und Dank an Kurtysch. 
 
Nr. 482 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

7. Juli 1908. 
Ich habe soeben Ihren zweiten Brief von Ihnen erhalten, lieber Bru-
der Molotschnikow. Ich freue mich, höre aber nicht auf, um Sie be-
sorgt zu sein und bedauere Sie und Ihre liebe Frau, besonders, weil 
es möglich gewesen wäre, ihre Lage zu erleichtern. Man sieht aber, 
dass es so kommen musste. Möge ihr Gott helfen, der in ihr und uns 
allen ist. Ich möchte Ihnen helfen, aber ich fühle, dass Sie sich in ei-
ner so schweren Prüfung befinden, in der nur Ihr geistiges Wesen 
Ihnen helfen kann. 
Obwohl Sie das alles ebenso gut wissen wie ich, möchte ich Ihnen 
nur das Eine und Hauptsächliche sagen, was in Ihrer Lage schwer 
sein kann, und tatsächlich besonders schwer ist: das ist, dass Sie im 
Verkehr mit Menschen (das ist ja das Allerschwierigste) daran denken, 
dass in den Leuten, mit denen Sie verkehren, das Höchste und Hei-
lige, wodurch wir leben, enthalten ist, und dass das Wichtigste bei 
diesem Verkehr meine seelische Vereinigung mit ihm ist, die sich 
nur durch Eines erreichen lässt: wenn ich es vermag, durch die 
Liebe: wenn ich es nicht vermag, durch Achtung. Ich schreibe das, 
weil ich selbst an dieser Schwäche leide. Im Handumdrehen hat 
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man etwas getan und gesagt, was nicht nötig, oder nicht gesagt, was 
nötig war. Man bereut es, aber zu spät. Gott helfe Ihnen! 
Geben Sie mir Aufträge: das würde mir ein grosses Vergnügen be-
reiten. 
Ihr Bruder 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 483 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

5. August 1908. 
Ich schreibe auf einer Postkarte in der Hoffnung, dass die eher an-
kommt. Ich denke oft in Liebe an Sie, mit Liebe und Furcht an Ihren 
seelischen Zustand. Gott helfe Ihnen, nicht kleinmütig zu werden 
und nicht aufzuhören, alle zu lieben, nur zu lieben. Wenn Kleinmut 
kommt und die Liebe aufhört, muss man nicht an sich glauben, son-
dern auf Wiederkehr seines wahren „Ich“ warten. Ihre Briefe be-
komme ich und danke sehr dafür. Schreiben Sie, wenn es geht. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 484 ǀ  An M. P. Nowikow 

20. August 1908. 
Lieber Michail Petrowitsch! 
Ihre Bitte könnte mir nur angenehm sein, wenn ich nur irgend eine 
Möglichkeit wüsste, sie zu erfüllen. Ich glaube, dass Sie selbst beim 
Schreiben des Briefes schon wussten, dass weder Ihr noch mein 
Wunsch in Erfüllung gehen wird. Das Wesentlichste aber, worüber 
ich Ihnen schreiben will, ist die Stimmung, die Ihren ganzen Brief 
beherrscht, und ein Gefühl, das mich sehr schmerzt. Glauben Sie 
mir, nicht nur um meiner selbst willen, sondern auch Ihretwillen. 
Ich erinnere mich noch des lieben, grossen, hübschen Soldaten, der 
sich in meinem niedrigen Zimmer in der oberen Etage des Moskauer 
Hauses mit Fragen an mich wandte, die mich durch ihre Tiefe und 
Aufrichtigkeit frappierten. Damals beschäftigten Sie sich vor allem 
mit Fragen nach Ihrem Seelenleben und darum allgemein-mensch-
lichen Fragen. Jetzt fürchte ich nicht nur, sondern ersehe aus Ihren 
Briefen, dass das nicht mehr der Fall ist. Jetzt ist das stärkste Gefühl, 
das fast aus jedem Wort Ihres Briefes spricht, ein Gefühl – verzeihen 
Sie mir – des Neides und aus ihm entspringenden Hasses gegen die 
besitzenden Klassen. Sie sagen z. B., dass meine Gedanken, – es sind 
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ja nicht die meinigen, sondern die ewigen göttlichen Gedanken, die 
vielleicht von mir nur ausgesprochen werden – auf die Angehörigen 
der besitzenden Klassen auch nicht den geringsten Einfluss ausüben 
können. Sie setzen also voraus, dass all diese Leute der dem mensch-
lichen Wesen am meisten eigentümlichen Fähigkeit zur Selbstver-
vollkommnung beraubt sind. Ich glaube, man wird unter dieser – 
wie Sie selbst wissen, auch nach meiner Ansicht – bis ins Innerste 
verderbten Gesellschaftsklasse kaum einen einzigen Menschen fin-
den, der so einen ganzen Stand verurteilt, ohne auch nur ein gutes 
Haar an ihm zu lassen. Ich alter Mann spreche zu Ihnen, der Sie noch 
jung sind, wie jemand, der liebt, zu dem, den er lieb hat. Halten Sie 
Einkehr in sich selbst, und denken Sie darüber nach, lieber Michail 
Petrowitsch. Der Seelenzustand eines Menschen, der auch nur einen 
seiner Brüder hasst, ist entsetzlich. Wie aber muss der Seelenzu-
stand eines Menschen sein, der einen ganzen Stand hasst? Ich sage 
Ihnen ganz aufrichtig: wenn ich die Wahl zwischen zwei Lebensla-
gen hätte, sagen wir einmal zwischen der, in der ich mich jetzt be-
finde, d. h. einem Leben in entsittlichendem und unberechtigtem 
Luxus (obgleich ich ein solches Leben stets verurteilte und auch jetzt 
noch verurteile, was mir natürlich viele nicht glauben wollen), oder 
dem Leben eines Menschen, der in dem demoralisierten und demo-
ralisierenden Milieu der Reichen lebt, die bei jedem Schritte von der 
Arbeit versklavter und unterdrückter Leute leben, und doch kein 
Gefühl dafür haben, sondern sich skrupellos in den gewohnten Ver-
hältnissen ihren Genüssen und Vergnügungen hingeben; oder aber 
einem Leben, wie es der arbeitende Mensch führt, der das Brot isst, 
das er sich selbst verdient hat, und nicht nur keine fremde Kraft aus-
beutet, sondern auch noch anderen Menschen seine eigene zur Ver-
fügung stellt, der aber zugleich von Neid und Hass erfüllt wäre, die 
der ständige Verkehr mit seinen Bedrückern in ihm wachruft – 
wahrhaftig, ich würde keinen Augenblick zögern und das erstere 
wählen. Es ist gewiss gut, ein Ausgebeuteter und kein Ausbeuter zu 
sein, aber nur in dem Falle, wenn das aus Demut und Ergebung in 
den Willen Gottes und aus Liebe zu den Menschen geschieht. Ge-
schieht es aber aus Menschenhass, der nur durch die Unmöglichkeit, 
ihn zum Ausdruck zu bringen, zurückgehalten wird, so ist der Zu-
stand des Ausgebeuteten tausendmal schlimmer als der des Aus-
beuters. Der Kern der Sache liegt nicht in den äusseren Lebensbe-
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dingungen, sondern in dem geistigen Verhältnis zu diesen. Das 
beste ist freilich: ein liebevolles Verhalten gegen alle und jedermann, 
ein Verhalten, das aus der Liebe zu Gott entspringt. Und solches 
Verhalten wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen. Ich weiss: Sie mit 
Ihrem tiefen Geiste und Ihrem feurigen Herzen sind wohl imstande, 
mich zu begreifen: darum schreibe ich Ihnen ganz offen. Ich hoffe, 
Sie verzeihen mir, wenn ich das, was ich gesagt, nicht immer mit der 
genügenden Nachsicht und Güte ausgedrückt habe. Jedenfalls liess 
ich mich nur von dem Gefühl herzlicher Liebe zu Ihnen leiten, in der 
ich auch weiterhin verbleibe 
Ihr Sie liebender Bruder 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 485 ǀ  An A. M. Bodjanski 

1. September 1908. 
Ihr Brief hat mich gerührt, lieber Alexander Michajlowitsch. Sie ha-
ben ganz recht; in meiner Lage aber das aussprechen, wozu Sie mir 
raten, darf ich nicht, weil, wenn auch nur einer von all den Tausen-
den, die mir gratuliert haben, es aufrichtig meint – und ich habe kein 
Recht, die Aufrichtigkeit auch nur eines einzigen anzuzweifeln –, 
wie darf ich da den Leuten weh tun? Ihr Gedanke ist ganz richtig 
und mir sympathisch. Je näher ich dem Tode komme, um so fester 
wird meine Zuversicht, dass das, was wir beide gleichmässig wün-
schen, unbedingt geschieht, d. h., dass wenigstens zum Teil das 
Reich Gottes verwirklicht wird, nach dem ich wenigstens bisweilen 
in meinem Leben, so gut ich konnte, getrachtet habe. 
Ihr Sie liebender        Leo Tolstoi. 
 
Nr. 486 ǀ  An L. N. Andrejew 

Jassnaja Poljana, 2. September 1908. 
Lieber Leonid Nikolajewitsch! 
Ich habe Ihren schönen Brief erhalten. Eigentlich habe ich nie begrif-
fen, was eine Widmung bedeuten soll, obwohl ich, wie mir scheint, 
schon selbst einmal anderen etwas gewidmet habe. Ich weiss nur 
eins: dass Ihre Widmung mir Ihr Wohlwollen ausdrücken soll, das 
Sie für mich hegen, was ich auch aus Ihrem an mich gerichteten Brief 
ersehen habe. Und das ist mir sehr angenehm. Sie urteilen in Ihrem 
Briefe so aufrichtig und so bescheiden über Ihre Werke, dass ich mir 
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wohl auch die Erlaubnis nehmen darf, Ihnen meine Meinung – nicht 
gerade über Ihre Schriften – wohl aber über die Schriftstellerei im 
allgemeinen zu äussern: Gedanken, die Ihnen vielleicht auch von 
Nutzen sein könnten. 
Ich glaube, man soll nur etwas schreiben, wenn der Gedanke, den 
man ausdrücken will, sich einem so sehr aufdrängt, dass man ihn 
nicht los werden kann, bis man ihn möglichst gut ausgedrückt hat. 
Alle anderen Motive dagegen, aus denen man schreibt, wie Eitelkeit 
oder Geldgier, können, selbst wenn sie ein Bedürfnis, seine Gedan-
ken auszudrücken, nur begleiten, die Aufrichtigkeit und den Wert 
eines schriftstellerischen Erzeugnisses nur beeinträchtigen. Davor 
sollte man sich am meisten in acht nehmen. Ein anderes Motiv, das 
häufig vorkommt, und dessen sich besonders die modernen Schrift-
steller schuldig machen (das ganze Dekadententum hängt damit zu-
sammen) ist der Wunsch, etwas Besonderes zu leisten, originell zu 
sein und den Leser zu verblüffen und in Erstaunen zu setzen. Dies 
ist noch schlimmer, als die Nebenrücksichten, von denen ich zuerst 
gesprochen habe. Dabei geht die Einfachheit verloren, und doch ist 
diese die Grundbedingung der Schönheit. Das Einfache und Kunst-
lose kann wohl unschön sein, aber das Komplizierte und Geküns-
telte kann nie schön sein. Dazu kommt noch ein dritter Punkt: die 
Eile, mit der man schafft. Erstens schadet sie dem Kunstwerk und 
ist ausserdem ein Zeichen, dass man kein ernstliches Bedürfnis dar-
nach hat, einen bestimmten Gedanken auszudrücken. Wenn man 
ein wirkliches Bedürfnis darnach hat, spart man weder Zeit noch 
Mühe, um einen wirklich klaren und bestimmten Ausdruck für 
seine Gedanken zu finden. Sodann sucht man, viertens, dem Ge-
schmack und den Bedürfnissen der meisten Lesser zu schmeicheln. 
Das ist besonders schädlich und macht schon von vornherein den 
Wert eines Werkes zu nichte. Der Wert eines schriftstellerischen Er-
zeugnisses besteht ja gerade darin, dass es nicht belehrend im ge-
wöhnlichen Sinne des Wortes ist, wie etwa eine Predigt, sondern 
dass es die Menschen etwas Neues und bisher noch Unbekanntes 
kennen lehrt, etwas, das das gerade Gegenteil von dem ist, was das 
grosse Publikum für absolut gewiss hält. Statt dessen macht man zur 
Vorbedingung gerade, dass es sich nicht so verhält. 
Vielleicht können Sie aus einigen dieser Bemerkungen Nutzen zie-
hen. Sie schreiben mir, der ganze Wert Ihrer Werke bestände in ihrer 
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Aufrichtigkeit. Ich bin davon überzeugt und glaube ausserdem, 
dass Sie mit Ihren Werken einen guten Zweck im Auge haben. Ich 
glaube auch, dass dies Ihr bescheidenes Urteil über Ihre Werke ganz 
aufrichtig ist. Das ist um so schöner von Ihnen, als der grosse Erfolg 
Ihrer Schriften Sie leicht verleiten könnte, ihre Bedeutung zu über-
schätzen. Ich habe zu wenig von Ihnen gelesen und auch nicht mit 
der gehörigen Aufmerksamkeit, wie ich überhaupt nur noch wenige 
Werke der schönen Literatur lese, da ich mich nicht lebhaft genug 
für sie interessiere; aber soweit ich Ihre Werke kenne und mich ihrer 
erinnere, möchte ich Ihnen den Rat geben, länger an ihnen zu arbei-
ten und Ihre Gedanken möglichst klar und bestimmt auszudrücken. 
Ich wiederhole: Ihr Brief hat mich sehr gefreut. Wenn Sie einmal in 
unsere Gegend kommen, würde ich mich freuen, Sie bei mir zu se-
hen.         In Liebe       Ihr Leo Tolstoi. 
 
Nr. 487 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Jassnaja Poljana, 1. September 1908. 
Lieber W. A.! 
Ich denke unaufhörlich an Sie und zwar besonders lebhaft, wenn ich 
einen Brief von Ihnen bekomme, für den ich Ihnen immer sehr dank-
bar bin. Ich weiss und verstehe sehr gut, wie schwer Sie es haben 
und möchte Ihnen Ihre Lage so gern ein wenig erleichtern; aber ich 
weiss auch, dass alles nur auf Sie ankommt; auf den ewigen, geisti-
gen Menschen, in und durch den wir alle leben. Zuweilen fürchte 
ich mich Ihretwegen und wegen der Augenblicke, wo die äusseren 
Verhältnisse dieses Bewusstsein verdrängen; ich fürchte, Sie mit Ih-
rem empfänglichen Charakter könnten sich in solchen Augenbli-
cken von Reizbarkeit hinreissen lassen, die Menschen zu verurtei-
len, ein Gefühl, das dem geistigen, nur in der Liebe zum Ausdruck 
kommenden Prinzip widerspricht, – doch das wissen Sie ebenso gut 
wie ich. 
Ich empfinde meine Schuld, dass ich Ihnen bis jetzt noch nicht ge-
schrieben habe. Aber ich fühle mich schwach und hatte immer viel 
Besuch. Meine Gesundheit ist jetzt besser. Haben Sie Bücher? Kann 
man Ihnen welche schicken? Schreiben Sie mir doch über Ihr Leben 
und zwar recht ausführlich: auch über Ihre Genossen und Kamera-
den; das interessiert mich stets sehr. Ich sende Ihnen einen Bruder-
kuss.       Leo Tolstoi. 
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Nr. 488 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

28. November 1908.  
Lieber Bruder Wladimir! 
Ihren Brief habe ich erhalten, und danke Ihnen herzlich dafür. Ich 
sage häufig: Da leben Menschen in Freiheit, scheinbar mitten in ei-
ner lebhaften, sprudelnden Tätigkeit und haben doch nichts, wo-
rüber Sie erzählen oder schreiben könnten. Sie dagegen sitzen im 
Gefängnis, und von Ihren Briefen ist einer immer inhaltsreicher, als 
der andere. 
Ich habe aus Ihrem Briefe mit Vergnügen erfahren, auf welch inte-
ressante Vergangenheit Sie zurückblicken können. Wie wird sich Ihr 
Leben jetzt gestalten? Ich weiss, man soll sich nicht darüber aufre-
gen, aber aus alter Gewohnheit denke ich doch – zwar nicht an Sie – 
aber doch an Ihre Familie. Wenn nur Ihre Frau Ihnen auch weiter 
geistig recht nahe bleibt. Gott helfe ihr dabei: das ist wesentlicher als 
alle praktischen Erwägungen. Teilen Sie ihr das mit und übermitteln 
Sie ihr, bitte, meinen herzlichen Gruss. Ich liebe sie von Herzen – das 
sind keine leeren Worte, sondern mein ehrliches Gefühl, – ich liebe 
sie wegen ihrer Liebe zu Ihnen und wegen ihres Glaubens an das, 
wofür wir jetzt leben, oder uns doch zu leben bemühen. 
Ich fühle mich in der letzten Zeit körperlich nicht wohl, danke aber 
Gott für alles, und bin voller Freude. Ich schreibe Ihnen auf kleinen 
Zettelchen, denn ich wollte ursprünglich an meinem Tagebuch ar-
beiten, sagte mir dann aber: lieber will ich an einen anderen Men-
schen schreiben als an mich selbst; es könnte Ihnen vielleicht ein 
paar angenehme Minuten bereiten. Ich habe aber nur einen kleinen 
Notizblock bei der Hand.          In Liebe       L. T. 
 
Nr. 489 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

30. November 1908. 
Ich erhielt, lieber Wladimir, Ihren letzten Brief über die Unterhal-
tung mit politischen Gefangenen. Er ist wie immer interessant und 
bedeutsam. Besonders hat mich der Gedanke erfreut, dass man das 
Gebiet der Liebe nicht erweitern, (das kann man nicht, denn sie ist: 
Gott) sondern das beseitigen muss, was ihr im Wege steht. Wie wun-
derbar treffen diejenigen zusammen, die nur in ihr leben. Ich drücke 
dasselbe in dem neuen „Lesekreise” aus. Leben Sie einstweilen 
wohl.       Leo Tolstoi. 
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Nr. 490 ǀ  An den Studenten N. 

Jassnaja Poljana, 20. Dezember 1908. 
Die Todesstrafe mit Christi Worten rechtfertigen, hat bis jetzt noch 
kein Fanatiker fertig gebracht. Eine solche Rechtfertigung trägt aus-
ser dem Charakter der Künstelei auch den der Dummheit und Ge-
wissenlosigkeit. 
Die Folgerung aus einer derartigen buchstabenmässigen Auslegung 
der sogen. Heiligen Schrift ist nur die, dass es für das Verständnis 
der christlichen Lehre nichts Schädlicheres und für die wahre Reli-
gion und wahre Sittlichkeit nichts verderblicheres gibt, als wenn 
man den Buchstaben Unfehlbarkeit zuschreibt. Es gibt keine schlim-
meren Unsinnigkeiten, Hässlichkeiten und Grausamkeiten, als die 
auf den Buchstaben der Heiligen Schrift fussenden. Auf den Artikel 
S.s268 kann man nur antworten: „Schämen Sie sich.“ Das habe ich 
ihm auch geschrieben.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 491 ǀ  An den Priester Solowjew 

Jassnaja Poljana, Dezember 1908. 
Lieber Bruder Iwan Ilitsch! Ich habe Ihren Brief erhalten und mit 
freudiger Rührung gelesen. Der ganze Brief ist von einem wahrhaft 
christlichen Liebesgefühl durchdrungen und war mir darum beson-
ders lieb. 
Ich will Ihnen sagen: 
In einer arabischen Dichtung kommt folgende Legende vor: Als Mo-
ses sich einst auf seiner Wanderung durch die Wüste einer Herde 
näherte, hörte er, wie der Hirt zu Gott betete: „O Herr, wie soll ich 
Dich finden, wie Dein Sklave werden? Mit welcher Freude würde 
ich Dir die Schuhe ausziehen, Deine Füsse waschen und küssen, 
Deine Wohnung aufräumen und Dir die Milch von meiner Herde 
bringen. Mein Herz sehnt sich nach Dir.“ Als Moses diese Worte 
vernahm, wurde er zornig und sprach: „Du bist ein Gotteslästerer, 
Gott hat keinen Körper. Er braucht weder Kleidung, noch Wohnung 
noch Dienstboten. Du redest Schlimmes.“ Da verfinsterte sich das 
Herz des Hirten. Er konnte sich kein Wesen ohne körperliche Form 
und ohne leibliche Bedürfnisse vorstellen, er konnte nicht mehr be-
ten und Gott dienen und geriet in Verzweiflung. Da sprach Gott zu 

 
268 Stolypins. 
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Moses: „Warum hast Du meinen getreuen Sklaven von mir vertrie-
ben? Jeder Mensch hat seinen Körper und seine Art zu reden. Was 
für Dich schlecht, ist für den andern gut. Was für Dich Gift, ist für 
den andern süsser Honig. Worte bedeuten nichts. Ich sehe denen ins 
Herz, die sich an mich wenden.“ 
Diese Legende gefällt mir sehr und ich würde Sie bitten, mich mit 
denselben Augen zu betrachten wie diesen Hirten. Ich selbst be-
trachte mich so. Alle unsere menschlichen Vorstellungen von Ihm 
werden stets unvollkommen sein. Ich gebe mich aber der Hoffnung 
hin, dass mein Herz ebenso ist, wie das jenes Hirten, und darum 
fürchte ich zu verlieren, was ich besitze und was mir vollkommene 
Ruhe und Glück verleiht. 
Sie schreiben mir von der Vereinigung mit der Kirche. Ich glaube, in 
der Annahme nicht fehlzugehen, dass ich die Verbindung mit ihr 
niemals gelöst habe – freilich nicht mit irgend einer von jenen Kir-
chen, die die Menschen entzweien und trennen, sondern mit der, die 
alle Gott ehrlich suchenden Menschen vereinigt und verbindet, von 
jenem Hirten bis zu Buddha, Lao-tse, Konfuzius, den Brahmanen, 
Christen und noch vielen Anderen. Mehr als vor allem in der Welt 
fürchte ich mich mit ihr zu brechen. 
Ich danke Ihnen herzlich für Ihren liebevollen Brief und drücke 
Ihnen brüderlich die Hand. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 492 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Jassnaja Poljana, 8. Januar 1909. 
Lieber Freund Wladimir. Ich habe heute Ihren Brief erhalten. Mit 
Arnolds269 Behauptung, dass das Christentum aus dem Judentum 
hervorgegangen sei, bin ich nicht einverstanden. Meine Vermutung 
geht dahin, dass das Christentum nur historisch mit dem Judentum 
verbunden ist. Die Grundwahrheiten sind in allen Religionen die-
selben; in den Veden, bei Zoroaster, im Buddhismus, bei Konfuzius, 
bei Lao-Tse und in der Bibel. 
Mein Leben verläuft in alter Weise mit jedem Tage und jeder Stunde 
froher; ich wundere mich und bedaure die Leute, die für das Lebens-
glück nicht dankbar sind. Ich kann gar nicht anders, als das ganze 

 
269 Matthew Arnold. 
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Lebensglück geniessen, kann mich aber auch der Erkenntnis nicht 
verschliessen, dass dieses Glück in meine Hand gegeben ist. Ich 
habe bisweilen das Gefühl, dass ich diesen Gedanken den Leuten 
möglichst klar auseinandersetzen müsste; ich verstehe es aber nicht: 
bin es offenbar nicht wert, es geht über meine Kräfte. Leben Sie 
einstweilen wohl. Vielleicht auf Wiedersehen. 
 
Nr. 493 ǀ  An A. M. Bodjanski 

Jassnaja Poljana, 8. Januar 1909. 
Ich erhielt Ihren Brief, lieber Alexander Michailowitsch: er hat mich 
sehr betrübt. Ich habe stets, besonders in letzter Zeit, den Wunsch 
gehabt, an Ihrer Stelle zu sein; wenn ich mir aber Ihr jetziges Los 
lebhaft vorstelle, kommt mir der Gedanke: Betrügst Du Dich nicht 
selbst? Gewiss ist solcher Übergang von Mut und Entschlossenheit 
zur Niedergeschlagenheit und Schwäche nicht selten; aber er ist 
doch schrecklich. Helf Ihnen die höchste Macht in uns diese schwe-
ren Minuten geduldig und mit Sanftmut zu ertragen und möchte sie 
sie möglichst verkürzen. Ich danke Ihnen, dass Sie mir geschrieben 
haben.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 494 ǀ  An L. Tonilow 

Jassnaja Poljana, 21. Januar 1909. 
Meiner Ansicht nach kann das Leben eines Menschen, der nach 
christlichen Grundsätzen leben will, niemals seinen Ausdruck in ir-
gend einem äusseren Verhältnis finden, wie z. B. darin, dass er in 
einer Gemeinde, als Knecht bei einem Bauern oder als Einsiedler lebt 
– ja überhaupt nicht in einer bestimmten Lebensform. Es kommt al-
les auf die Geistesverfassung an, in der sich der Mensch befindet; 
auf die Arbeit an sich selbst, die er leistet, um die Wahrheit, derent-
willen er lebt, im Leben zu verkörpern. 
Jeder Mensch, – ich spreche nicht von mir – jeder Mensch d. h. Sie 
wohl, wie alle Menschen, die mit Ihnen leben, – weiss, wenn er nur 
ehrlich ist, in seinem Innern sehr wohl, dass er die Ideale, die er für 
die wahren hält und nach denen er strebt, nicht im Entferntesten er-
füllt hat, und sie nie erfüllen wird. … Denn ein reines, gutes Leben 
besteht nie in einem bestimmten Zustand, sondern darin, dass man 
sich unablässig von den Sünden, den Versuchungen und dem Aber-
glauben freizumachen sucht, unter denen jeder Mensch zu leiden 
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hat. Ganz frei von ihnen allen wird man nie: die Aufgabe besteht nur 
darin, sich ihrer nach Möglichkeit zu entledigen. Daher muss man 
seine Sünden und die Versuchungen, die in einem liegen, nicht so 
ansehen, als ob man sie ganz los werden könnte, sondern man muss 
sie als etwas betrachten, an dem man immerfort zu arbeiten hat. 
Wer sich dagegen einbildet, er könne sein Leben so gestalten, dass 
alle Sünden und Versuchungen ihm fernbleiben – wird sich nur 
selbst betrügen und seine ganze Kraft auf die Ordnung seiner äusse-
ren Verhältnisse richten, statt sie der inneren Arbeit an sich selbst 
zuzuwenden und wird dadurch nur immer mehr die Möglichkeit 
eigener Vervollkommnung einbüssen. 
In diesen Fehler verfallen sehr viele: um gleich das gewöhnlichste 
Beispiel zu nehmen – besonders bei der Einrichtung von Genossen-
schaften. Und denselben Fehler begehen Leute, die andere nach den 
äusseren Verhältnissen beurteilen, in denen sie leben. Die äusseren 
Verhältnisse sind nicht das Wichtigste; das Wichtigste ist die Bemü-
hung, die jemand angewandt hat und anwendet, um aus den fal-
schen Verhältnissen, in denen er lebt, herauszukommen. 
Selbst was die äussere Seite der Sache – den Besitz anbetrifft – so ist 
es gut, sich die Worte Johannis des Täufers ins Gedächtnis zu rufen, 
der da sagte: wer zwei Röcke hat, gebe dem, der keinen hat (ich 
möchte noch hinzufügen, auch wenn er nur einen hat, gebe er ihn 
dem, der mehr unter der Kälte zu leiden hat, als er). Aus diesen Wor-
ten kann man ersehen, dass es keine Grenze für die Selbstaufopfe-
rung gibt. Man kann nicht weiterleben und sich für berechtigt hal-
ten, täglich auch nur eine trockene Brotrinde zu essen, wenn etwa 
Greise, Kinder usw. keinen Bissen zu essen haben. Deshalb hat das 
Urteil über den Wert äusserer Handlungen überhaupt keinen Sinn; 
ja man kann nicht einmal sagen, dass die Brotrinde, die der Bettler 
mit dem Genossen teilt, etwas Grösseres sei als die Million, die ein 
Reicher, hundertfacher Millionär für eine gute Sache opfert! 
Alles kommt auf die innere geistige Bemühung an: die aber kennt 
nur Gott allein. 
Und so kommen wir wieder auf dasselbe zurück, wir dürfen die 
Menschen nicht um ihrer Taten willen verurteilen und haben auch 
gar kein Recht dazu. Wir können nur eins: alle Menschen nach Kräf-
ten lieben, besonders aber die, die uns – nach den Worten des Evan-
geliums hassen, oder besser – die uns unangenehm sind. 
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Nr. 495 ǀ  An N. P. Peterson 

28. Januar 1909. 
Lieber Nikolai Pawlowitsch! Was habe ich Ihnen getan? Weshalb 
hassen Sie mich so schrecklich? Wenn ich Ihre Briefe erhalte, wie 
heute, frage ich mich: habe ich ihm etwas Schlechtes getan ? Und 
finde nichts, sondern fühle deutlich, wie stets, die alleraufrichtigste 
und beste Gesinnung gegen Sie. Hören Sie. Hören Sie auf, lieber 
N. P., warum quälen Sie sich? Jeder hat seine Überzeugung, beson-
ders ein 80jähriger Greis, der sich jeden Tag zum Tode rüstet; wa-
rum soll ich böse darüber sein, dass jemand nicht so denkt wie ich 
und meiner Meinung nach irrt ? Sie sagen, Ihr Brief wäre der letzte. 
Bitte, handeln Sie danach, wenn Sie glauben, einen guten nicht mehr 
schreiben zu können.         L. Tolstoi. 
 
Nr. 496 ǀ  An I. O. Perper, 

den Redakteur der Vegetarischen Rundschau 

5. Februar 1909. 
Wenn auch nicht sofort, so erfülle ich doch mein Versprechen und 
meinen Wunsch, an Ihrer Zeitschrift mitzuarbeiten. 
Ich habe die ausgezeichnete Erzählung von Arzybaschew „Blut“ ge-
lesen, die durch Ihre künstlerischen Qualitäten stärker als alle Dar-
legungen auf die Leser wirken kann, indem sie sie zur vegetarischen 
Lebensweise veranlasst, oder vom Aberglauben befreit, dass es not-
wendig sei, lebende Wesen zu verzehren. Ich will Ihnen den Inhalt 
dieser schönen Erzählung nicht mitteilen, um ihr keinen Abbruch 
zu tun, rate Ihnen aber sehr, den Autor um Druckerlaubnis zu bitten 
und sie ganz oder auszugsweise in Ihrer Zeitschrift unterzubringen. 
In vollkommener Hochachtung       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 497 ǀ  An A. F. Koni 

Jassnaja Poljana, 10. Februar 1909. 
Lieber Anatol Fjodorowitsch! 
Ich habe Ihren Brief erhalten und er war mir, wie immer eine ange-
nehme Erinnerung an Sie und Ihre Freundschaft. Ich zweifele daran, 
dass wir uns noch einmal sehen werden und doch wäre das sehr 
schön. Ich mache dieselbe Erfahrung wie Sie, je älter man wird, um 
so mehr gibt es zu tun, um so ernster werden die Aufgaben und um 
so freudiger widmet man sich ihnen. 
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Auf meine Briefe wie auf meine sonstigen Schriften habe ich ein für 
alle Mal alle Ansprüche aufgegeben. Ich wünsche nur eins: dass 
meine Briefe an Frau A. A. Tolstoi und an Sie nicht das ausschliess-
liche Eigentum bestimmter Leute werden, und dass mein Freund 
Tschertkow eine Kopie von ihnen erhält, da er alles, was ich ge-
schrieben habe, sammelt und herausgibt. 
Ich drücke Ihnen freundschaftlich die Hand und danke Ihnen für 
Ihre Freundschaft.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 498 ǀ  An M. S. Dudtschenko 

Jassnaja Poljana, 18. Februar 1909. 
Lieber Mitrofan Semjonowitsch! 
Ich habe Ihren schönen Brief erhalten und, so seltsam es Ihnen vor-
kommen wird, ich bin ganz mit Ihnen einverstanden, was die allge-
meine Bedeutung betrifft, die Sie der Gemeinde und besonders dem 
Streben nach Gemeinschaft beilegen, das in ihm zum Ausdruck 
kommt. Wenn ich auf die Versuchungen hingewiesen habe, die mit 
dieser Lebensweise verbunden sind, so soll das durchaus nicht heis-
sen, dass ich diese Lebensweise für falsch und schädlich halte. Jede 
Lebensweise hat ihre unvorteilhaften Seiten und ist mit Versuchun-
gen verbunden. Es ist leicht möglich, dass ich diese Seite besonders 
scharf betont habe, weil ich selbst nie solches Leben geführt habe 
und all das Falsche und Unvernünftige meiner eigenen Lebensweise 
erkenne. Nur eins betone ich immer wieder, und es wird mir immer 
klarer, je länger ich lebe – das ist die Furcht, unsere innere geistige 
Arbeit möchte nachlassen, wenn wir unsere Energie und unsere An-
strengungen aus dem Innern nach aussen verlegen. 
Überhaupt haben nur diejenigen Menschen ein Recht, die genossen-
schaftliche Form des Zusammenlebens zu verurteilen, die ein Leben 
führen, das mehr dem Christentum und der Moral entspricht als die 
genossenschaftliche Lebensform. 
Eine solche Lebensform aber kenne ich nicht, es sei denn das Dasein 
eines heimatlosen Landstreichers, das sich am besten für jemanden 
ziemt, der die Lehre Christi in all ihren Teilen erfüllen will. Und da-
her halte ich mich nicht für berechtigt, die genossenschaftliche Le-
bensweise zu verurteilen und alles, was ich gesagt habe, sollte nur 
auf die mit ihr verbundenen Gefahren hinweisen. 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 499 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

25. Februar 1909.  
Lieber Wladimir! 
Ich habe Ihren letzten Brief erhalten und bin erstaunt über das rege 
Leben in Ihrem Gefängnis. Ja, „der Mensch hat alles in sich“, wie 
Sjutajew sagte. Der Mensch steht scheinbar im Mittelpunkt eines be-
wegten Lebens, und ist doch einsam, während ein Mensch in der 
Isolierzelle in geistigem Verkehr mit der grossen Welt stehen kann. 
Gott helfe Ihnen, lieber Bruder, den Versuchungen, die in Ihrer jet-
zigen Lage noch zehnmal grösser sind, zu widerstehen. Alle Versu-
chungen sind furchtbar, weil sie das edelste Streben mit dem Bösen 
vermengen. Das bezieht sich sowohl auf die Geschlechtsliebe, wie 
auf die furchtbare Versuchung, von der Sie schreiben – auf die Lo-
ckungen weltlichen Ruhms. 
Gott helfe Ihnen. In Liebe       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 500 ǀ  An den Priester S. Kossubowsky 

Jassnaja Poljana, März 1909. 
Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihren Brief wider Willen so lange 
unbeantwortet gelassen habe. 
Ich habe Ihr Schreiben aufmerksam gelesen, habe aber leider – es tut 
mir tatsächlich leid – keine neuen Argumente gefunden, die mich 
überzeugt hätten. Ihr Hauptbeweggrund ist der Glaube an die Hei-
ligkeit und Unfehlbarkeit der Kirche. Natürlich ist für den, der die-
sen Glauben hat, alles in ihm Enthaltene unzweifelhaft wahr. Ich 
aber habe, wie ich wiederhole, diesen Glauben nicht, und kann ihn 
nicht in mir hervorrufen. Ich kann mich nicht zum Glauben an eine 
Kirche zwingen, die nach ihrer eigenen Definition eine einzige sein 
muss und dabei in eine griechisch-russische, katholische, lutheri-
sche und andere, von denen jede behauptet, dass sie die einzig 
wahre sei. Vielleicht ist eine von ihnen, diejenige, zu der Sie sich be-
kennen, die wahre; ich kann sie aber trotzdem nicht dafür halten. 
Versetzen Sie sich bitte mit Ihrem guten Herzen in meine Lage. Ich 
bin ein alter Mann, der mit einem Fusse im Grabe steht und nur den 
einen Wunsch hat: die letzten Tage oder Stunden seines Lebens in 
Frieden und gutem Einvernehmen mit allen Menschen zu verbrin-
gen; erkenne ich aber Ihre Religion mit der Vergeltung im zukünfti-
gen Leben an, so kann ich mich durch Ablehnung des wahren 
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Kirchenglaubens auf ewig verderben. Warum verwirft denn so ein 
Mann dasjenige, was Millionen und Abermillionen höchst vereh-
rungswürdiger Leute als Wahrheit anerkannt haben und noch aner-
kennen? Warum verwirft er, wenn diese Erkenntnis in ihm aufge-
gangen ist, statt der schlechten die allerbesten Gefühle der ungeheu-
ren Mehrzahl von Leuten, darunter vieler, die mir sehr nahe stehen 
– wie meine Schwester, die Nonne, und viele andere? Wie kommt 
ein solcher Mensch dazu, seine antikirchlichen, christlichen Über-
zeugungen auszusprechen, die die allerschlimmsten Gefühle und 
Verurteilung durch eine gegenwärtig sehr grosse Anzahl von Leu-
ten, der sogenannten Intelligenz, die jede Religion als überlebt, un-
nötig und sogar schädlich hält, gegen ihn hervorrufen? Wenn je-
mand in seiner Lage mit Weh im Herzen die Liebe so vieler Men-
schen aufgibt, die seine Bekehrung zum Kirchenglauben wünschen, 
und gleichzeitig das Misswollen, ja – ich wage kühn zu behaupten: 
– die Verachtung derjenigen hervorruft, die die öffentliche Meinung 
beherrschen, so handelt er offenbar nur deswegen so, weil er nicht 
anders kann. 
In der Tat, was soll ich tun, da ich Ihren und den Wunsch vieler gu-
ter Leute nicht erfüllen kann, buchstäblich nicht kann. Wäre es nicht 
unvergleichlich schlimmer, wenn ich nicht nur das zu glauben be-
haupte, was ich nicht glaube, sondern mich noch zu betrügen suche, 
indem ich den Wunsch mit verehrten, lieben Leuten im Einverneh-
men zu leben, für Glauben ausgebe? 
Wirklich, lieber Bruder, lassen Sie mich mein Leben in der religiösen 
Überzeugung hinbringen, zu der ich einmal gelangt bin (ich denke 
ich habe mich nicht geirrt); lassen Sie mir meinen Wunsch, den Wil-
len Dessen zu tun, Der mich ins Leben gesandt hat. Wenn ich mich 
aber trotz all meinem Bemühen, Seinen Willen zu erkennen und jetzt 
meine letzten Lebensstunden auf dessen Erfüllung zu verwenden, 
geirrt habe und noch weiter irre, so kennt Er mich und kann mir 
meinen Irrtum nicht zur Last legen. 
Verzeihen Sie mir noch eine Bemerkung. Warum fordere ich, dessen 
Lieberzeugung doch, denke ich, nicht weniger fest ist, als die derje-
nigen, die mich überzeugen wollen, diese Leute niemals auf, das an-
zuerkennen, was ich für wahr halte! Ich suche das, was ich für ver-
kehrt halte, so genau wie möglich zu definieren, überlasse aber je-
dem, sich meine Behauptungen zu eigen zu machen oder sie abzu-
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weisen, wende mich aber an niemanden mit dem Anspruch oder der 
Aufforderung, sich zu meinen Anschauungen zu bekehren. Ich un-
terlasse das nicht deswegen, weil ich weiss, dass jeder seine lange 
geistige Vergangenheit hinter sich hat und bei Erkenntnis der Wahr-
heit seinen eigenen Werdegang macht; weil ich weiss, wie kompli-
ziert diese geistige Arbeit und wie unmöglich eine fremde Einmi-
schung ist. Ich möchte, dass man sich ebenso gegen mich verhielte. 
Jedenfalls danke ich Ihnen noch einmal für Ihr brüderliches, von 
Liebe eingegebenes Verhalten und bleibe ebenso der Ihrige. 
In Verehrung Ihr       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 501 ǀ  An Felten 

30. April 1909.  
Mein lieber Felten! 
Glauben Sie nicht, dass ich mit meiner Antwort auf Ihren Brief so 
lange gezögert habe, weil ich kein Mitgefühl für Sie und Ihre Lage 
habe. Im Gegenteil. Ihre Lage geht mir sehr nahe. Ich sende Ihnen 
ein Schreiben an Koni und ein zweites Exemplar der Erklärung, die 
ich dem Untersuchungsrichter in Ihrer Angelegenheit zugehen liess. 
Ich sende sie Ihnen darum, weil ich glaube, dass Maklakow Ihnen 
bei Ihrer Verteidigung von Nutzen sein kann. Mir scheint, dass Ihr 
Prozess nicht so schrecklich enden wird, wie Sie es sich vorstellen. 
Es ist ja zu klar, dass in dem Vergehen, dessen Sie angeklagt werden, 
das, was man böse Absicht nennt, nicht enthalten ist. Das kommt mir 
vor allem darum so vor, weil ich es sehr wünsche. Und ich wünsche 
es darum so sehr, weil ich mich unwillkürlich schuldig fühle und zu 
meinem Bedauern sehe, dass andere Personen, denen es weit schwe-
rer wird als mir, dafür büssen müssen, was meine sogenannte Schuld 
ist. 
Gott helfe Ihnen die Prüfung mit Festigkeit und Ruhe zu überstehen. 
Es ist nicht nur meine Meinung, sondern mein unerschütterlicher 
Glaube, dass, ganz abgesehen von dem, was uns trifft, alles davon 
abhängt, wie wir uns verhalten, und dass alle Leiden, namentlich 
wenn Sie von Menschen verursacht werden, leicht in eine Wohltat 
verwandelt werden können, wenn sie ohne Mitleid mit uns selbst, 
und vor allem ohne Verurteilung der Personen, von denen sie her-
rühren, ertragen werden. 
Ich weiss, dass ich gut reden kann, dass es aber sehr schwer ist, das 
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alles selbst zu ertragen. Ich sage aber nur das, was ich mir selbst ge-
sagt hätte, wenn ich an Ihrer Stelle gewesen wäre. 
Leben Sie wohl. Schreiben Sie bitte recht bald. 
Ihr Sie liebender       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 502 An I. M. Tregubow 

11. Mai 1909. 
Sie schreiben mir, dass ich mich über die Frage, die am 12. Mai in 
der Duma erörtert wird, äussern soll, nämlich über die Frage, was 
Gewissensfreiheit sei. Ich will vor allem bemerken, dass das Wort 
Gewissenfreiheit ein Pleonasmus ist. Das Gewissen kann nicht an-
ders als frei sein. Gewissen ist darum Gewissen, weil es stets frei ist. 
Das Wort „freies Gewissen“ hat etwa denselben Sinn, wie das Wort 
„ein Licht, das nicht dunkel ist“. Ich will jedoch folgendes darüber 
sagen, was die Duma tun kann, um das Licht zu verdunkeln oder 
über die Frage, die Sie Gewissensfreiheit nennen: Obgleich ich 
Leute, die etwas von der Duma erwarten, ebenso einschätze, wie je-
nen Mann in der Fabel, der ein Sieb vorhielt, als ein anderer Mann 
einen Ziegenbock melkte, – so denke ich in diesem Falle doch, dass 
die Duma hier wirklich Abhilfe schaffen kann, und ich hoffe sogar, 
dass sie dieses tun wird. Sie wird dadurch Nutzen bringen, dass sie 
unter dem Vorwande der Aufrechterhaltung des wahren Glaubens 
neue Mittel ersinnt, um den Leuten, die einen andern Glauben ha-
ben als den der Regierung, Unannehmlichkeiten zu bereiten. Dieser 
Nutzen wird darin bestehen, dass alle schwachen, unaufrichtigen 
Menschen anderen Glaubens, die unter diesen Unannehmlichkeiten 
leiden, sich von den wahrhaft gläubigen Menschen abwenden, wäh-
rend die letzteren sich von den unaufrichtigen, heuchlerischen Men-
schen befreien und in ihrem Glauben gefestigt und hundert, ja hun-
dertmal stärker und einflussreicher werden als früher. 
Dieses äusserst nützliche Werk wird schon seit langer Zeit von der 
russischen Regierung vollbracht und es wirkt im höchsten Grade 
fördernd auf die Stärkung des wahren Glaubens in Russland. Dieses 
Werk wird allem Anschein nach auch von der Duma fortgesetzt 
werden, und darin besteht der Nutzen, den ich von dieser Institu-
tion erwarte. Darum könnte ich, wenn ich es übernehmen wollte, 
der Duma Ratschläge zu erteilen – ihr nur das eine raten: Mit der 
grössten Energie die Institutionen zu verteidigen, die die Unantast-
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barkeit dessen schützen, was man den orthodoxen Glauben nennt. 
Leo Tolstoi. 
 
Nr. 503 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

14. Mai 1909. 
Ich habe mich über Ihren Brief gefreut, lieber Wladimir: Alexand-
ers270 Brief hat mich sehr gerührt und erfreut. Die Veränderung ist 
schrecklich schnell erfolgt (alles, was Dauer hat, geschieht langsam) 
aber dafür sehe ich aus seinem Brief, was ich aus denen anderer, die 
den Militärdienst verweigert haben, nicht entnommen habe, näm-
lich klares Bewusstsein des Unwürdigen und des Beschämenden, 
das darin liegt, dass man anderen Leuten zu verwerflichen Zwecken 
Gehorsam leistet – und ausserdem Widerstand gegen diese Unter-
ordnung mit seinem ganzen Wesen. Ich freue mich seinetwegen, 
und wünsche besonders, dass seine Freude – wenn nicht die, so 
doch seine innere Befriedigung und Ruhe – andauert. Ohne Glauben 
an Gott, die Liebe, oder, noch besser, Äußerungen der Liebe, ist das 
nicht möglich. Besitzt er die, nähert er sich ihr? Ich weiss nicht mehr, 
was ich ihm über das Gebet gesagt habe, für mich ist es beim Ver-
kehr mit anderen eine dringend notwendige Erinnerung an das, was 
ich und was andere sind, und wie deswegen meine Beziehungen zu 
ihnen sein müssen. 
Schreiben Sie mir über sich, über materielle Dinge. Da finden jetzt 
Ihre geistigen Forderungen Anwendung. Seien Sie in diesen Dingen 
nicht allzu anspruchsvoll. 
L. T. 
 
Nr. 504 ǀ  An E. Dobrotina 

29. Mai 1909. 
Sie fragen, ob ich damit einverstanden bin, dass Sie meinen früheren 
Brief als Antwort auf Ihre Frauenfragen in Druck geben? Ich glaube, 
dass in diesem Brief manches überflüssig und im gedruckten Zu-
stande uninteressant ist; deswegen schicke ich Ihnen zum Druck lie-
ber diesen Brief, in dem wiederholt wird, was ich in meinem ersten 
ausführlicher sagte. 
Für religiöse Leute überhaupt und für einen Christen insbesondere 

 
270 Solojew. 
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kann es eine Ungleichheit zwischen Mann und Frau überhaupt nicht 
geben, da nach Christi Lehre in jedem Menschen ohne Geschlechts-
unterschied ein und dieselbe göttliche Offenbarung, Gottes Sohn 
lebt. Die Offenbarung dieses göttlichen Prinzips kann im Weibe wie 
im Manne vor sich gehen. Mögen bei einigen untergeordneten Ei-
genschaften zwischen Mann und Frau Unterschiede existieren, bei 
denen das Übergewicht teils, wie zum Beispiel bei der Körperkraft 
auf Seiten des Mannes, bei anderen, wie bei der Mutterliebe und 
Aufopferung, auf Seiten der Frau liegt, – so kann doch in den höhe-
ren, geistigen Eigenschaften kein Unterschied zwischen Mann und 
Frau existieren. 
Das ist meine Meinung, die ich meiner Erinnerung nach in meinen 
Schriften zum Ausdruck gebracht habe. Ich freue mich über die Ge-
legenheit, sie in dem Brief an Sie zu wiederholen. 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 505 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Jassnaja Poljana, 6. Juni 1909. 
Ich danke Ihnen, dass Sie mich nicht vergessen, lieber Wladimir. 
Mich interessiert auch der Verlauf Ihres Lebens. Lassen Sie sich die 
Sorgen nicht verdriessen, die Sie überfallen haben; sie sind unver-
meidlich, man muss so handeln wie Sie: ihnen nur so weit nachge-
ben, wie unbedingt notwendig ist, im übrigen aber unaufhörlich mit 
aller Kraft dagegen kämpfen. 
Afanasiews Brief ist gerade wegen seiner Naivität, wie Sie schreiben, 
schön. Es wäre wünschenswert, auch mit diesem Korrespondenten 
in Verbindung zu treten, besonders aber mit Alexander. Die Gedan-
ken Golyzins271 sind hochinteressant; sie sind nichts anderes, als eine 
unbewusste Liebeslehre, nicht nur eine unbewusste, sondern eine, 
die sorgfältig jeden Hinweis auf das einzige Prinzip vermeidet, das 
ihre Absichten in die Praxis übertragen kann. Ich verstehe seine 
Furcht und seine Abneigung gegen das Wort „Liebe“: dieses Wort 
ist so entstellt, dass sein Bemühen, es zu vermeiden, mir durchaus 
begreiflich erscheint.       Leo Tolstoi. 

 
271 Golyzin predigt und tritt persönlich für ein gegenseitiges Arbeitsverhältnis 
ein, damit die Arbeit nicht verkauft, sondern nur soviel geleistet wird, wie not-
wendig ist. 
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Nr. 506 ǀ  An Atrpet 

Jassnaja Poljana, 15. Juni 1909. 
Ich danke Ihnen sehr für die Sendung Ihres Buches272. Ich habe in 
ihm viel Neues und höchst Interessantes gefunden. Mich interessie-
ren den Titeln nach auch Ihre anderen Bücher: „Die Schiiten-Geist-
lichkeit“, „Die Babisten-Sekte“, „Das Steuersystem in Persien“, „Die 
Jungtürkische Bewegung“.       Leo Tolstoi. 

 
Nr. 507 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Blagodatnoie, 16. Juni 1909. 
Lieber Freund Wladimir! 
Soeben habe ich Ihren Brief und all die beigelegten interessanten 
und wichtigen Schreiben durchgelesen. Ich freue mich, wie ener-
gisch Sie auch in der Innenwelt arbeiten, an sich, und ausserhalb, – 
und das niemals vergessen. Ich freue mich, wenn ich daran denke, 
dass nach mir, – mein Ende ist nahe – Leute wie Sie, und Gott sei 
Dank viele solcher Freunde bleiben. 
Der Brief Alexanders hat mich stark gerührt; ich schreibe ihm sicher. 
(Er schreibt, er sei verarmt: Kann man ihm nicht Geld schicken? Ich 
habe etwas, über das ich verfügen kann.) Sie haben gut daran getan, 
an W.273 zu schreiben; ich selbst kann es nicht, weil ich überzeugt 
bin, dass mein Brief ihn nur erzürnt, und Mittel und Wege ausfindig 
machen lässt, damit die Schändlichkeiten, die er verübt, als unver-
meidlich und notwendig erscheinen. Wenn Sie in der Zeitung dar-
über schreiben, so kann das, glaube ich, nützen. Ich wollte Ihnen zu-
nächst raten, meinen Namen zu erwähnen; habe aber dann mir 
überlegt, dass das der Sache schaden kann. Es war gut und offen 
von Ihnen, dass Sie an W. schrieben. Ach, unter solchen Taten stöhnt 
die ganze Welt; man weiss nicht wohin, um sie nicht zu sehen. Ich 
wohne jetzt bei meiner Tochter und sehe und fühle in meiner neuen 
Lage besonders deutlich dieses systematische, ganz offenkundige 
Verbrechen, den Leuten nicht nur ihr Hab und Gut, sondern ihre 
Kraft und ihr Leben zu rauben. Man darf nicht verzagen, sondern je 
mehr Böses aussen geschieht, um so mehr muss man es in sich ver-
nichten; das ist das einzige Mittel, es zu beseitigen. 

 
272 „Mahmed-Ali-Schah“ Alexandropol 1909. 
273 Ein Grossgrundbesitzer, der die Bauern hart bedrückt. 
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Der Brief Alexanders ist so schön, dass man an solche Kraft inmitten 
der allgemeinen Schwäche und Niedertracht fast nicht glaubt. Helf’ 
ihm Gott. Schreiben Sie bitte auch darüber, wie sehr ich mit ganzem 
Herzen bei ihm bin. Ich sage deswegen: schreiben Sie ihm, weil ich 
zwar die Absicht habe, aber nicht weiss, ob ich sie ausführen kann. 
Natalies Brief habe ich bekommen. Ein guter, lieber Brief; ich freue 
mich aber, dass Ihre Beziehungen zu ihr auf dem Punkt stehen ge-
blieben sind, wo sie stehen bleiben mussten. Für junge Leute wie Sie 
sind Beziehungen zum weiblichen Geschlecht stets gefährlich; man 
kann nicht vorsichtig genug sein. 
Leo Tolstoi. 
An Alexander habe ich geschrieben. 

 
Nr. 508 ǀ  An W. A. Molotschnikow 

Blagodatnoie, 17. Juni 1909. 
Ich danke Ihnen, lieber Freund Wladimir, dass Sie mir über Alexan-
der274 schreiben. Bei der Lektüre des Briefes habe ich vor Freude und 
Rührung geweint. Der Mensch leidet, und ich freue mich und be-
neide ihn gerade so wie Sie, und zwar über alle Massen! … Eines 
tröstet mich, das ist der Gedanke, dass man auf diese Weise meine 
Unwürdigkeit erkennt. Ich will wenigstens mit meiner Schreiberei 
dasselbe Werk zu fördern suchen. Gerade heute Nacht habe ich 
nicht geschlafen und immer daran gedacht, dass das Schloss, das 
das Böse in der Welt verschliesst und festhält, – der Militarismus 
und der Schlüssel dazu, oder besser die Buchstaben, die man in eine 
Reihe bringen muss, um das Schloss zu öffnen, – der Glaube, nicht 
etwa Worte über den Glauben, sondern der richtige Glaube ist, für 
den man stirbt. 
Ich habe Alexander einen Brief geschickt. Ich würde gern an die Be-
hörde schreiben, fürchte aber, dass ich ihm dadurch schade … Ob-
wohl ich weiss, dass man es bei uns weder drucken noch lesen darf, 
schreibe ich auf, was ich sehr lebhaft und stark (es ist immer das-
selbe), aber besonders schmerzhaft empfinde. Ich versuche, ihm den 
„Lesekreis“ und noch etwas, was ich bekommen kann, zu schicken. 
Ich wohne bei meiner Tochter und es geht mir hier sehr gut.      L. T. 

 
274 Solowjew. 
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Nr. 509 ǀ  An die Gesellschaft „Slavia“ 

Jassnaja Poljana, Juli 1909. 
Teure Brüder! 
Euer Brief hat mich tief gerührt. Von ganzem Herzen möchte ich we-
nigstens zu einem kleinen Teile der sein, für den ihr mich haltet. Ich 
muss an die ganz besondere Bedeutung des Slawentums glauben, 
nicht nur die Christen, sondern alle Menschen zu vereinen, ein Ge-
danke, der bei Koller275 schön ausgerückt ist. 
Ich danke für das Geschenk.276 
Leo Tolstoi. 

 
Nr. 510 ǀ  An den Präsidenten 

des 18. Friedenskongresses in Stockholm. 
Jassnaja Poljana, 12.-25. Juli 1909. 
Herr Präsident! 
Die Frage, die auf dem Kongress zur Erörterung steht, ist von aller-
grösster Wichtigkeit. Sie beschäftigt mich schon viele Jahre. 
Ich will mich bemühen, nachdem mir die Ehre der Wahl zuteil ge-
worden ist, dasjenige auseinanderzusetzen, was ich vor einem so er-
lauchten Auditorium, wie sich auf dem Kongress versammelt, zu 
sagen habe. Wenn meine Kräfte gestatten, will ich alles mögliche 
tun, um zur festgesetzten Zeit nach Stockholm zu kommen; wenn 
nicht, schicke ich Ihnen das, was ich zu sagen habe, in der Hoffnung, 
dass die Kongressmitglieder mit meinen Ansichten bekannt zu wer-
den wünschen.       Leo Tolstoi. 

 
Nr. 511 ǀ  An A. Solowjew 

Jassnaja Poljana, 25. Juli 1910 
Ich antworte Ihnen, lieber Bruder Alexander, sowohl auf Ihren Brief 
an mich, wie auf Ihre Briefe, die mir – es sei ihm gedankt – Molot-
schnikow übersendet, und ferner auf die Gespräche, die ich mit Ih-
rem Freund Pawlow über Sie führte. Ich weiss, dass Sie es schwer 
haben, lieber Bruder.277 Für mich gibt es in schweren Minuten nur 

 
275 Einem czechischen Dichter. 
276 Die Gesellschaft „Slavia“ schickte Tolstoi eine Kopie des Gemäldes von Tscher-
ny „Die Verbrennung des Johann Huss“. 
277 Solowjew sass unter besonders schweren Bedingungen im Gefängnis. 
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eine Rettung (und das wissen Sie): die Persönlichkeit zu vergessen, 
sowohl die meinige, als die der anderen, und ihre Urteile, und auf 
die Forderungen meiner höchsten Seele, – nämlich Gott zu achten – 
dann wird sofort alles leicht, bis man sich wieder abwendet. Helfe 
Ihnen Gott, dass Sie nicht fallen und, wenn Sie gefallen sind, sich 
bald wieder aufraffen und erholen. Mir geht es, – was soll ich von 
mir sagen – gut, solange ich nicht gefallen bin. Ich weiss nur, dass 
ich Ihm zu danken habe, was das Leben mir gab. Ich schicke Ihnen 
ein Gebet, das ich gern spreche, wenn ich strauchle, – um nicht zu 
fallen. 
Ich küsse Sie brüderlich.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 512 ǀ  An J. W. Galant 

Kotschety, 9. September 1910. 
Ilja Wladimirowitsch! 
Ich habe Ihre Broschüre gelesen und finde, dass die Ungerechtigkeit 
einer Festsetzung der Grenzlinie für die Niederlassungszone für 
Menschen, die den Schlüssen des gesunden Menschenverstandes 
zugänglich sind, in der Broschüre völlig klar ausgedrückt ist. 
Mein Standpunkt zu jener Verfügung, nach welcher den Menschen 
verboten ist, die natürlichen Rechte jedes Lebewesens zu geniessen 
und auf der Oberfläche der Erdkugel dort zu wohnen, wo es ihm 
vorteilhaft oder wünschenswert erscheint – kann nicht anders als 
verneinend sein, da ich jegliche Vergewaltigung des Menschen am 
Menschen stets für die Quelle alles menschlichen Elends hielt und 
halte. 
Ich kann nicht umhin, die in der Begrenzung des Wohnorts liegende 
Vergewaltigung ausserdem noch für äusserst töricht und unzweck-
mässig zu erklären.       Leo Tolstoi. 
 
Nr. 513 ǀ  An J. A. Malinowskij 

Jassnaja Poljana, September 1910. 
Ich danke Ihnen, Johannikij Alexejewitsch, von Herzen für die Zu-
sendung Ihres Buches. Ich habe es noch nicht aufmerksam durchle-
sen können, aber beim flüchtigen Durchblättern habe ich mit Freu-
den seine grosse Bedeutung für die Befreiung unserer Gesellschaft 
und des Volkes von jener schrecklichen Hypnose erkannt. … Ihr 
Buch wird, wie ich überzeugt bin, dank der den Massen imponieren-
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den Autorität der Wissenschaft, hauptsächlich aber dank jenem Ge-
fühl des Unwillens gegen das Böse, von dem es durchdrungen ist, – 
einer der Hauptfaktoren dieser Befreiung. Solche Bücher können, 
wie ich gestern im Scherz zu meinem jungen Freunde, Ihrem Lands-
mann und Bekannten W. Bulgakow sagte, das bewirken, was mir 
unmöglich schien: mich mit der offiziellen Wissenschaft versöhnen. 
Konnte ich vor fünfzig Jahren glauben, dass in einem halben Jahr-
hundert der Galgen bei uns in Russland eine normale Erscheinung 
werden und dass „gelehrte, gebildete“ Leute seine Nützlichkeit be-
weisen würden? Wie aber alles Böse unvermeidlich das mit ihm ver-
knüpfte Gute in sich trägt, so ist es auch hier: wenn nicht diese letz-
ten schrecklichen Revolutionsjahre gewesen wären, wären weder 
jene heftigen Ausdrücke des Unwillens über die Todesstrafe laut ge-
worden, noch jene auf Moral, Religion und Vernunft gegründeten 
Anklagen, die mit derartiger Evidenz das Verbrecherische und Un-
vernünftige der Todesstrafe beweisen, dass die Rückkehr zu ihr un-
möglich wird. Unter diesen Anklagen wird Ihr Buch einen der ers-
ten Plätze einnehmen. Ich hoffe und bin überzeugt, dass ich mich 
jetzt nicht irre. – 
Ich danke Ihnen nochmals für die Übersendung und besonders da-
für, dass Sie das prächtige Buch geschrieben haben; ich wünsche 
Ihnen von Herzen das höchste Gut in der Welt: die Fortdauer einer 
solchen fruchtbringenden Tätigkeit. 
Mit aufrichtiger Hochachtung und Liebe 
Leo Tolstoi. 
 
 
Nr. 514 ǀ  An M. D. Tschelyschew. 

Jassnaja Poljana, September 1910. 
Sie kennen meine Ansichten. Obwohl ich den Nutzen Ihrer Tätigkeit 
nicht leugne, so halte ich doch für die Hauptbedingung der persön-
lichen, wie gesellschaftlichen Vervollkommnung die Veränderung 
der inneren Lebensauffassung, d. h. die religiöse Aufklärung, und 
bedaure deshalb, – ohne Ihre Tätigkeit zu negieren und bei aller 
Sympathie für Ihre Absichten und Ihre Energie – an Ihrer Arbeit kei-
nen tätigen Anteil nehmen zu können. 
Mit vollkommener Hochachtung 
Leo Tolstoi. 
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Nr. 515 ǀ  An den Bauern Michail Petrowitsch N. 

Jassnaja Poljana, 24. Oktober 1910. 
Michail Petrowitsch! 
In Bezug auf das, was ich Ihnen vor Ihrem Weggange sagte, wende 
ich mich noch mit folgender Bitte an Sie: Wenn es wirklich so weit 
kommen sollte, dass ich zu Ihnen fahre, könnten Sie mir dann nicht 
in Ihrem Dorfe eine wenn auch kleine, aber alleinstehende und 
warme Hütte ausfindig machen? Ich würde Sie und Ihre Familie nur 
ganz kurze Zeit belästigen. Weiter muss ich noch hinzufügen, dass 
ich Ihnen nicht unter meinem Namen, sondern unter dem Namen T. 
Nikolajew telegraphieren würde. 
Ich erwarte Ihre Antwort und drücke Ihnen freundschaftlich die 
Hand. 
Leo Tolstoi. 
Achten Sie darauf, dass das alles nur Ihnen allein bekannt sein soll. 
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